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Ich könnte unmöglich ein Buch über Schwestern schreiben, ohne es meiner eigenen Schwester Jacqueline zu widmen.
Allerdings muss ich hier betonen, dass zwischen unserem Verhältnis als Schwestern und dieser Geschichte nicht der geringste Zusammenhang besteht!






Kapitel 1
Manchmal friert man nicht nur im tiefsten Winter, wenn einem der Atem wie eine Wolke vor dem Mund steht, die Zehen taub sind vor Kälte und die Finger steif gefroren. Manchmal friert man auch in der Wärme des eigenen Zuhauses, im Kreis der Familie. 
Ich liege in einem Bett, das nicht meines ist; das steht fest. Erstens ist die Matratze härter. Die gewohnte, vertraute Nachgiebigkeit fehlt. Vorsichtig strecke ich die Finger aus und höre, wie Baumwolle leise an Plastik scharrt. Eine wasserdichte Matratze also.
Ich spüre das schwere Bettzeug auf mir. Wieder vermisse ich die tröstende Weichheit meiner mit Kunstfaser gefüllten Bettdecke. Ein starreres Gewicht lastet auf mir. Ich hebe den Finger und streiche damit über den Stoff. Noch mehr gestärkte Baumwolle. Vermutlich handelt es sich bei der zusätzlichen Schwere um eine Decke auf dem Laken. Ich schließe eine kleine Wette mit mir selbst ab, dass sie blau ist. Oder vielleicht doch eher grün … vielleicht sogar weiß. In letzter Zeit habe ich zu oft danebengetippt. Aber ganz sicher ist sie geriffelt. So viel ist klar.
Bis jetzt habe ich mich gezwungen, nicht die Augen zu öffnen.
Durch die geschlossene Tür höre ich Stimmen von vorbeigehenden Menschen. Die Geräusche werden lauter und leiser, wie Wellen, die an die Küste schlagen.
Ein leichter Geruch von Desinfektionsmittel schwebt in der Luft und mischt sich mit dem süßlichen einer sterilen Umgebung, was meine Vermutung bestätigt: Ich bin in einem Krankenhaus.
Und da ist noch ein Geruch, einer, den ich sehr gut kenne. Es ist der Geruch seines Rasierwassers, der etwas von einer frischen Meeresbrise an sich hat. Ich habe es ihm letztes Jahr zum achten Hochzeitstag geschenkt. Es stammt zwar von einem teuren Designer, doch der Preis war mir egal. Es hat mich noch nie gestört, Geld für Luke auszugeben. Forever heißt es – für immer. Tja, anscheinend hat der Name nicht viel zu bedeuten. Ich bin nicht sicher, ob ich ihm dieses Jahr etwas zum Hochzeitstag schenken werde. Oder überhaupt jemals wieder.
»Clare? Clare, kannst du mich hören?« Es ist Lukes weiche Stimme dicht an meinem Ohr. »Bist du wach?«
Ich will nicht mit ihm reden. Ich bin noch nicht so weit. Ich habe zwar keine Ahnung, warum, aber ein Gefühl rät mir, nicht zu reagieren. Seine Finger schließen sich um meine. Ich spüre, dass er zudrückt. Obwohl ich das seltsame Bedürfnis habe, ihm meine Hand zu entreißen, bleibe ich völlig reglos liegen.
Ich höre, wie sich zischend die Tür öffnet. Schuhe mit Korksohlen bewegen sich schmatzend über den Linoleumboden. »Mr. Tennison?«, sagt eine leise Stimme. »Draußen ist ein Polizist. Er würde gern mit Ihnen sprechen.«
»Was, jetzt?«
»Er möchte sich auch mit Mrs. Tennison unterhalten, aber ich habe ihm gesagt, das sei jetzt noch nicht möglich.«
Lukes Hand gleitet aus meiner. Sein Stuhl schrappt über den Boden. »Danke«, antwortet Luke.
Ich lausche, als er und die Krankenschwester hinausgehen. Offenbar hat Luke die Tür nicht richtig geschlossen, denn ich verstehe jedes Wort des Gesprächs.
»DC Phillips«, verkündet der Polizist. »Entschuldigen Sie die Störung, Mr. Tennison. Wir hatten gehofft, Ihre Frau befragen zu können, aber die Krankenschwester sagt, sie sei noch nicht wieder voll bei Bewusstsein.«
»Ja, das ist richtig«, entgegnet Luke. Ich erkenne an seinem Tonfall, dass er mich schützen will, und male mir aus, wie er sich zu voller Größe aufrichtet und die Schultern strafft. So wie immer, wenn er sich durchsetzen will. So wie immer, wenn wir uns streiten.
»Vielleicht könnten Sie uns ja helfen.«
»Ich werd’s versuchen.« Inzwischen klingt er leicht gereizt. Wer ihn nicht kennt, würde es wahrscheinlich nicht bemerken. Ich habe es in letzter Zeit häufig genug erlebt, öfter, als mir lieb war.
»Wie würden Sie die Gemütsverfassung Ihrer Frau beschreiben, die zu dem gestrigen … äh … Zwischenfall geführt hat?«, erkundigt sich Phillips.
Zwischenfall? Was für ein Zwischenfall? Ich versuche mich zu erinnern, was der Detective meinen könnte, aber Fehlanzeige. Außerdem lenkt Lukes Antwort mich ab.
»Gemütsverfassung?«, wiederholt er.
»Ihre Stimmung. War sie glücklich? Traurig? Geistesabwesend? Besorgt?«
»Ich weiß sehr wohl, was Gemütsverfassung bedeutet«, unterbricht Luke. Diesmal ist nicht zu überhören, dass er sich ärgert.
Ich versuche mich zu erinnern: Wie habe ich mich in letzter Zeit gefühlt? Traurig, zornig und ängstlich lauten die Antworten, die in mir hochsteigen. Aber ich bekomme den Grund nicht zu fassen.
Luke lässt den Detective ein wenig schmoren. Vermutlich denkt er über die Frage nach, um auch ja nichts Falsches zu sagen. Wenn ich mich auf das winzige Gekräusel meines Gedächtnisses verlassen kann, werde ich mich wahrscheinlich später gegen seine Worte verwahren müssen.
Allmählich meldet sich die Erinnerung wieder, keine genauen Gedanken, sondern Gefühle. Außerdem nicht tröpfchenweise, sondern in Wellen. Ich spüre, wie sich der Zorn erneut meldet. Ob Luke Revue passieren lässt, wie wütend ich gewesen bin? Wie starrsinnig? Als was hat er mich während unseres letzten Streits bezeichnet? Ach ja, ich weiß es wieder: total durchgeknallt. Wird er das dem Detective verraten? Und wenn ja, wird er ihm auch erklären, warum ich »durchgeknallt« bin?
»Clare stand in letzter Zeit stark unter Druck«, meint er schließlich. »Sie hatte viel um die Ohren.«
»In welcher Hinsicht?«, hakt der Detective nach.
»Sie hatte Schwierigkeiten, sich an einige Veränderungen in ihrem Privatleben zu gewöhnen.« Das geht dich einen Scheißdreck an, denkt er vermutlich gerade.
Mein Verstand rast. Was will Luke mit »Veränderungen in meinem Privatleben« ausdrücken? Was zum Teufel ist mir bloß zugestoßen, dass ich im Krankenhaus gelandet bin?
Die Antwort erfolgt nicht sofort. Nur dass sich in diesen wenigen Momenten eine unheilvolle Vorahnung ins Zimmer einschleicht, sich an mich anpirscht und sich um meinen Körper schlingt. Mir wird kalt, und ich bekomme Gänsehaut an den Armen. Es muss etwas Schreckliches geschehen sein. Ich habe etwas so Entsetzliches getan, dass mein Verstand es abblockt. Etwas, das meinem gesamten Selbstverständnis widerspricht. 
Ich, Clare Tennison, bin ein guter Mensch. Ich bin eine erfolgreiche Karrierefrau: Partnerin in der Anwaltskanzlei Carr, Tennison & Eggar. Ich bin meiner Mutter Marion eine fürsorgliche Tochter. Ich bin Chloe und Hannah eine zärtliche Mutter. Ich bin Luke eine liebevolle und treue Ehefrau. Herrje, ich sitze sogar im Elternbeirat der Schule. Clare Tennison begeht keine Verbrechen.
Warum dann also diese Furcht mit dem Beigeschmack eines schlechten Gewissens? Was habe ich angestellt?
Ich will nicht, dass die nächste Sekunde eintritt. Ich versuche sie wegzuschieben, die Zeit anzuhalten, nichts zu wissen. In Angst zu leben, so grauenhaft sie auch sein mag, ist immer noch besser als die Alternative: ein Leben mit dem Wissen, was ich getan habe.
Peng!
Es ist alles wieder da. Ich habe es so klar und deutlich vor mir, als betrachte ich es durch eine auf Hochglanz polierte Scheibe. Mein Vergehen.
Ich sehe meine Hände am Lenkrad. Sie steuern den Wagen durch die Seitenstraßen zurück zum Haus. Die Tachonadel schießt auf und nieder, der Drehzahlmesser rotiert mal schneller, mal langsamer, als ich immer wieder in einen anderen Gang schalte und das Auto durch die engen Straßen manövriere. Die Hecken verschwimmen, Bäume sausen vorbei wie im Nebel und erinnern mich an ein verschmiertes Aquarell.
Es dauert einen Moment, bis ich sie wahrnehme. Direkt vor mir auf der Straße, während mehr als eine Tonne Metall auf sie zuwalzt. Wie habe ich sie übersehen können? Am helllichten Tag? Sie ist einfach aus dem Nichts erschienen und steht vor mir auf der Straße. Ich schreie. Trete auf die Bremse. Ich höre das Quietschen von Gummi auf Asphalt, als die Reifen Haftung bekommen. Ich reiße das Steuer nach links herum, um ihr auszuweichen. Alles zu spät.
Von der deutlichen Erinnerung an den Aufprall wird mir übel. Ich glaube, dass ich mich gleich übergeben muss. Stattdessen steigt ein Geräusch aus meinem tiefsten Inneren hoch. Als es mir aus der Kehle dringt, hat es sich in einen schrillen, ungeschönten Schmerzensschrei verwandelt. Zu dickflüssig für Tränen. Mein Körper krümmt sich unwillkürlich zusammen. Wegen des Gipsverbands kann ich den linken Arm nicht bewegen, doch meine andere Hand bedeckt meinen bandagierten Kopf, als wolle ich mich in einem abstürzenden Flugzeug für die Notlandung wappnen. Ein Kabel zerrt an meinem Arm, etwas wird mir aus der Hand gerissen.
Im nächsten Moment bemerke ich, dass mehrere Krankenschwestern um mich herumwuseln. Die erste fordert mich beschwichtigend, aber nachdrücklich auf, ich solle mich beruhigen, alles würde gut werden. Die zweite teilt mir in strengerem Ton mit, ich solle aufhören zu zappeln. Ich würde mir die Infusion ziehen und mich selbst verletzen. Und dann ist da auch noch Lukes Stimme. Kraftvoll, aber sanft.
»Hey, hey, Babe«, spricht er mich mit dem Kosenamen an, den ich schon lange nicht mehr aus seinem Mund gehört habe. Er redet mit mir wie mit den Mädchen, wenn sie traurig sind. So wie mit Chloe, als sie gestürzt ist und sich am Knie verletzt hat. Oder mit Hannah, als sie entdeckt hat, dass es die Zahnfee nicht gibt. »Alles ist okay. Du bist okay. Es wird alles wieder gut, das verspreche ich dir.«
Wie gerne würde ich ihm glauben. Aber wie kann ich das, wenn ich so schwere Schuld auf mich geladen habe? Mein Körper zuckt, und wieder schluchze ich auf.
Ich erinnere mich nur noch daran, dass kühle Flüssigkeit in meinen Handrücken einsickert und brennend meinen Arm hinaufwandert. Mein Körper entspannt sich, meine Umgebung verblasst, und mein Verstand kehrt zum Anfang dieses Albtraums zurück.






Kapitel 2
Sechs Wochen zuvor …
Im ersten Moment denke ich, dass ich heute nicht früh aufstehen und zur Arbeit muss. Es fühlt sich an wie ein träger sommerlicher Sonntag. Die Spätseptembersonne erinnert noch an wärmere Tage. Eine leichte, erfrischende Brise bauscht hin und wieder die Gazevorhänge. Ich schlafe gern bei offenem Fenster; es vermittelt mir Freiheit.
Doch als ich allmählich zu Bewusstsein komme, überfällt mich die Wirklichkeit mit voller Wucht. Ich bin alles andere als frei. Insbesondere nicht um diese Jahreszeit, denn mit jedem Tag rückt der Geburtstag meiner Schwester näher.
Ich wälze mich herum, kuschle mich an den noch schlafenden Luke und suche Trost darin, einfach einen anderen Menschen zu berühren. Dann schaue ich auf die Uhr und stelle stöhnend fest, dass es Montag ist. Also strecke ich den Arm aus, um den Wecker auszuschalten. Keine Ahnung, weshalb ich mir überhaupt die Mühe mache, ihn zu stellen. In den letzten Tagen habe ich ihn nicht gebraucht, da der Schlaf mir kein guter Freund war.
Ich denke an Mum und daran, dass sie im September jeden Tag ein wenig länger den Kalender betrachtet und lautlos die Zeit abzählt. Die Angst steigert sich, während wir auf den achtundzwanzigsten zutaumeln. In achtundvierzig Stunden ist es wieder so weit. Inzwischen müsste ich daran gewöhnt sein. Es geht schon seit zwanzig Jahren so, also praktisch mein ganzes Leben lang, und dennoch trifft mich die Wucht der Gefühle, die dieses Datum auslöst, immer beinahe unerwartet. Fast ist es, als würde die Lücke, die meine Schwester hinterlassen hat, mit zunehmendem Alter breiter, tiefer und einschneidender werden. Ich spüre den Schmerz meiner Mutter und meinen eigenen.
Im Laufe der Jahre habe ich mir so oft gewünscht, Alice wäre noch bei uns. Nicht nur wegen des gebrochenen Herzens meiner Mutter, sondern auch aus selbstsüchtigen Gründen. Immer habe ich mich danach gesehnt, dass die schwarze Wolke, die über unseren Köpfen schwebt, endlich verschwinden möge. Als Kind wollte ich nicht die Schwester des Mädchens sein, das von seinem Vater nach Amerika verschleppt worden und nie zurückgekehrt war. Auch nicht die Tochter einer leidenden Mutter. Ich wollte Clare Kennedy sein. Einfach nur normal.
Daran hat sich nichts geändert.
Mir bleibt noch eine halbe Stunde bis zur militärischen Operation, die Mädchen für Schule und Kindergarten fertig zu machen. Also kuschle ich mich ein wenig enger an Luke. Manchmal ist es, als könne er meine Trauer und Ängste in sich aufnehmen. 
Als ich spüre, dass Luke sich bewegt, lege ich den Arm fester um ihn und schmiege mich sanft an ihn. Auch nach acht Jahren Ehe und zwei Kindern sind wir einander nie langweilig geworden. Luke dreht sich um und küsst mich.
»Morgen, Babe«, sagt er, ohne die Augen zu öffnen, und dreht sich wieder um. »Gute Nacht, Babe.«
»Hey, Süßer, damit kommst du mir nicht durch«, flüstere ich ihm ins Ohr, streiche mit der Hand über seinen Körper und ziehe ihn wieder an mich.
Luke macht ein Auge auf und schaut auf die Uhr. »Herrje, Clare, es ist erst halb sechs, verdammt.«
»Ist doch egal.« Ich küsse seine Proteste weg.
Sein Mund verzieht sich zu einem Lächeln, und er schlägt das andere Auge auf. »Das ist hinterhältig.«
Er wälzt sich herum und umfängt mich mit seinen Armen. Eine Weile gestatte ich mir, die Herausforderungen der Wirklichkeit zu vergessen und genieße den Moment.
»Und wie geht es uns heute Morgen?« Mum kommt in die Küche, während Luke und ich herumwirbeln, um Frühstück zu machen und den Mädchen abwechselnd Anweisungen zu geben, was als Nächstes zu erledigen ist. Gut, Hannah ist mit ihren sieben Jahren da schon um einiges geschickter und braucht nur noch einen kleinen Schubs. Aber Chloe ist erst drei, ihr muss man noch ein wenig helfen.
Wir leben mit meiner Mutter Marion in meinem Elternhaus. Anfangs sind wir nur eingezogen, weil Luke noch um Anerkennung als Maler kämpfte und ich gleich nach der Uni meine erste Stelle angetreten hatte. Manch einer mag behaupten, dass Luke nie über den Status des verkannten Künstlers hinausgekommen ist. Meine Mutter zum Beispiel, auch wenn sie viel Toleranz an den Tag legt.
Inzwischen haben wir die Mädchen und wohnen nun zu fünft in diesem Haus. Ein Glück, dass das Old Vicarage groß genug ist, damit Mum ihr eigenes Wohnzimmer und Luke ein Atelier im Anbau haben kann.
»Es ist doch albern, dass ich allein in diesem riesigen Haus herumsitze, während die Immobilienpreise rund um Brighton dermaßen hoch sind«, sagte Mum. »Außerdem habe ich so Gesellschaft und kann zusehen, wie die Mädchen aufwachsen, und ihr habt einen eingebauten Babysitter.«
Ihre Argumente klangen alle absolut logisch. Obwohl wir den wahren Grund kannten, warum ich nicht ausziehen sollte.
Nicht nach dem, was geschehen war.
Ich wäre zwar gerne Lukes Wunsch gefolgt, ein eigenes Haus zu kaufen und unsere eigene Lebensgeschichte zu schreiben. Doch mein Gewissen erlaubte mir das nicht. Ich konnte Mum nicht alleinlassen.
»Du darfst dich nicht zur Geisel einer Sache machen, die in deiner Kindheit passiert ist«, meinte Luke eines Abends, als wir bereits im Bett lagen. Es war sein letzter Versuch, mich umzustimmen.
Denn in Wahrheit würde sich die Situation nur dann verändern, wenn Alice endlich nach Hause käme.
»Los, Chloe«, sage ich und hebe sie von ihrem Spielteppich hoch. »Jetzt gibt es Essen. Guten Morgen, Mum.« Ich setze Chloe in ihr Kinderstühlchen und schiebe sie näher an den Tisch. Dann nehme ich das Schälchen Weetabix entgegen, das Luke mir reicht. Pfeifend gießt er eine Kanne Tee auf.
»Da hat aber jemand gute Laune«, stellt Mum fest und nimmt sich eine Scheibe Toast. Ihr matter Tonfall straft ihr Lächeln Lügen.
Luke und ich wechseln einen Blick.
»Es ist ein wunderschöner Morgen, die Sonne scheint, und ich habe meine liebe Familie um mich. Einschließlich dich«, erwidert Luke fröhlich und schenkt Mum sein strahlendstes Lächeln, um sie aufzuheitern. Mum wendet sich ab. Ihr Blick wandert automatisch zum Kalender an der Wand und bleibt an dem Datum in zwei Tagen hängen.
»Ich muss heute in die Stadt, um etwas beim Juwelier abzuholen«, sagt sie.
Wir wissen, worum es geht, ohne dass Mum es eigens auszusprechen bräuchte: Alices Geburtstagsgeschenk. Kein Geburtstag und kein Weihnachtsfest verstreicht, ohne dass Mum ein Geschenk für den Tag kauft, wenn Alice nach Hause kommt. Niemals falls, immer wenn.
»Wenn du möchtest, fahre ich dich«, schlägt Luke vor. »Wir können Chloe im Kindergarten absetzen und anschließend zum Juwelier.«
»Ach, würdest du das tun? Das wäre nett«, antwortet Mum. Diesmal ist ihr Lächeln wärmer.
Ich finde es schön, dass Luke und Mum sich gut verstehen. Das macht das Zusammenleben so viel leichter.
»Hannah, du hast heute Blockflötenunterricht«, sage ich, während ich Chloe mit Frühstücksflocken beladene Löffel in den Mund schiebe. »Luke, das vergisst du doch nicht, oder? Ich glaube, die Noten liegen noch im Wohnzimmer auf dem Klavier.«
»Äh … ja, alles unter Kontrolle«, entgegnet Luke. Er beugt sich zu Hannah hinüber und raunt theatralisch: »Hast du deine Noten?«
Hannah wirft einen Blick in meine Richtung. »Nein, ich dachte, du hättest sie«, flüstert sie zurück.
Ich tue so, als hätte ich nichts gehört. Luke legt den Finger an die Lippen. »Überlass das nur mir. Ich löse den Fall«, murmelt er. Hannah kichert, und als ich Luke anschaue, zwinkert er mir zu und gießt mit großem Tamtam den Tee ein.
»Oh mein Gott, schon so spät!« Hastig löffle ich Chloe mehr Weetabix in den Mund. »Ich habe um neun Montagsfaustkampf mit Tom und Leonard. Los, Chloe, aufessen.«
Luke nimmt mir den Löffel ab. »Fahr nur«, meint er zu mir. »Du willst deinen Chef doch nicht warten lassen.«
»Er ist nicht mehr mein Chef.« Ich kippe den Tee hinunter, den Luke mir eingeschenkt hat, und zucke zusammen, als ich mir die Kehle verbrenne. »Ich bin jetzt gleichberechtigte Partnerin, schon vergessen?«
»Hmmm, du benimmst dich aber immer noch so, als sei Leonard dein Boss. Und Tom übrigens auch. Lass sie doch mal zur Abwechslung auf dich warten.«
Ohne auf seinen Einwand zu achten, küsse ich die Mädchen zum Abschied. »Einen schönen Tag, meine Süßen. Hannah, denk dran, deiner Lehrerin das Formular zu geben, auf dem steht, dass du am Schwimmwettbewerb teilnehmen darfst. Chloe, sei brav im Kindergarten. Mummy hat euch beide ganz doll lieb.« 
»Ich dich auch«, erwidert Hannah und wirft mir Kusshände zu, während ich um den Tisch herumgehe.
»Ich dich auch«, ahmt Chloe, den Mund voller aufgeweichtem Weizen und Milch, sie nach.
»Und vergiss nicht, dass du nach der Schule mit Daisy nach Hause gehst«, erinnere ich Hannah. Um mich zu vergewissern, dass Luke die Einzelheiten noch im Kopf hat, füge ich hinzu: »Pippa holt Hannah ab und macht ihr einen Imbiss. Sie bringt sie später zurück.« Pippa ist eine der wenigen Freundinnen, die ich im Dorf habe. Wenn unsere Töchter sich nicht in der Schule angefreundet hätten, hätte ich sie vermutlich nie kennengelernt. Ich küsse Mum auf die Wange. »Bis später, Mum.« Dann bücke ich mich, um Luke zu küssen. Seine Hand legt sich um meine Taille, und er küsst mich ein wenig länger als nötig.
»Los, mach sie zur Schnecke, Babe. Stampf sie in den Boden.« Er lässt mich los und boxt in die Luft wie Muhammad Ali. »Schwebe wie ein Schmetterling und stich zu wie eine Biene.«
Oh, wie ich diesen Mann liebe! Er ist mein bester Freund, mein Liebhaber, mein Ehemann, mein Ein und Alles. Ich klatsche Lukes Hand ab, schnappe mir meine Jacke von der Stuhllehne und gehe aus der Küche in die Vorhalle, wo mein Aktenkoffer und mein Trolley warten. Letzterer ist mit einem Aktenstapel beladen, den ich mit nach Hause genommen habe, um ihn übers Wochenende zu studieren. An der Tür bleibe ich stehen und rufe über die Schulter gewandt: »Vergesst …«
»Den Flötenunterricht nicht«, erwidern Hannah und Luke im Chor, bevor ich den Satz beenden kann.
Die Fahrt nach Brighton dauert an einem guten Tag etwa eine halbe Stunde, und heute ist einer dieser Tage. Das Radio läuft, ich singe das Lied mit und schiebe die Gedanken an Alice beiseite. Die Musik verklingt, und der DJ verkündet, beim nächsten Stück handle es sich um den Oldie der Woche. Ich erkenne es schon nach den ersten Akkorden: »Slipping Through My Fingers« von ABBA. Sofort krampft sich mir das Herz zusammen, und die Tränen schießen mir so heftig in die Augen, dass die Straße vor mir für einige Sekunden verschwimmt. Dieses Lied erinnert Mum und mich stets an die Alice-förmige Lücke in unserem Leben. Lautes Gehupe holt mich in die Wirklichkeit zurück. Wieder macht mein Herz einen Satz, diesmal jedoch vor Schreck, weil mir klar wird, dass ich eine rote Ampel überfahren habe.
»Scheiße!« Ich trete auf die Bremse, um eine Kollision mit einem entgegenkommenden Auto zu verhindern. Wenn mein Auto auf Zehenspitzen stehen könnte, wäre es jetzt so weit. Ich bin dankbar für das zuverlässige ABS meines BMW und winke dem anderen Fahrer, der zum Glück so geistesgegenwärtig war, auch zu bremsen, entschuldigend zu.
Ich kann zwar nicht von den Lippen ablesen, bin aber sicher, dass er jeden unschmeichelhaften Ausdruck aus dem Schimpfwörterbuch verwendet, um mich und meinen Fahrstil zu beschreiben. Mir gelingt es gerade noch, »Verzeihung« zu flüstern, bevor er den Gang einlegt und, als letzte Geste seiner Entrüstung, mit quietschenden Reifen davonbraust.
Einige Minuten später biege ich in den Parkplatz der Anwaltskanzlei Carr, Tennison & Eggar ein, ohne dass es zu einem weiteren Zwischenfall gekommen wäre. Kurz überprüfe ich im Rückspiegel mein Make-up. Mit verschmierter Wimperntusche im Gesicht im Büro zu erscheinen, wäre eine echte Blamage.
Als ich mich so weit wieder gefasst habe, sammle ich meine Sachen ein und öffne die Tür des umgebauten Einfamilienhauses aus den Dreißigern, das unsere Kanzlei beherbergt.
»Guten Morgen, Nina«, begrüße ich unsere Empfangsdame, während ich mit der Hüfte die Tür aufhalte und den Trolley hereinzerre.
»Guten Morgen, Clare«, antwortet sie und wirft mir einen zweiten Blick zu, ein Hinweis darauf, dass es mir nicht geglückt ist, meine Tränen zu tarnen. Aber sie merkt nichts dazu an. »Tom und Leonard sind schon im Konferenzraum«, teilt sie mir mit und weist mit dem Kopf auf die doppelflüglige Tür aus Milchglas auf der anderen Seite des Flurs.
Ich schaue auf die Uhr. Zehn vor neun. Die können warten, bis ich meine Akten in mein Büro geschafft und mein Make-up restauriert habe.
Meine Sekretärin Sandy sitzt in dem kleinen Vorzimmer meines Büros an ihrem Schreibtisch. »Guten Morgen, Sandy. Schönes Wochenende?«
»Guten Morgen, Clare. Ja, es war sehr nett, danke. Und bei Ihnen?«
»Schön, danke«, antworte ich, ohne sie anzusehen, weil ich hoffe, dass sie so mein ruiniertes Make-up nicht bemerkt. An der Innenseite der Tür des hohen Aktenschranks hängt ein Spiegel. Hektisch wische ich mit einem Papiertaschentuch an den Wimperntuscheflecken herum.
»Ach, da bist du ja.« Im Spiegel sehe ich, dass Leonard in mein Büro hastet. Er hält inne und mustert mich mit geschultem Blick. »Alles in Ordnung?«
»Ja. Jetzt schon.« Ich streiche mit der Wimperntuschebürste über meine Wimpern.
»Sicher?«
»Alles bestens. Ich bin nur zum Opfer von Aggressivität im montäglichen Straßenverkehr geworden.«
»Deine Schuld?«
Mein Zögern verrät mich, während ich überlege, ob ich ehrlich sein soll oder nicht. Leonard schließt die Tür hinter sich und kommt näher. »Fehlt dir auch bestimmt nichts? Ich weiß, welche Bedeutung diese Woche für dich hat.«
Ich senke den Kopf. Nicht nur mein Aussetzer ist mir peinlich, sondern auch dass mir meine Gefühle deutlicher ins Gesicht geschrieben stehen, als mir lieb ist. Ich erwidere seinen Blick so selbstbewusst wie möglich im Spiegel und tusche noch ein letztes Mal meine Wimpern. »Es geht mir gut. Wirklich. Trotzdem vielen Dank.« Als ich lächle, tätschelt Leonard mir väterlich den Arm.
»Dann komm. Wir warten auf dich«, sagt er, nun wieder in geschäftsmäßigem Ton. »Ich habe nicht viel Zeit. Die grässliche Mrs. Freeman hat einen Termin bei mir.«
»Mrs. Freeman?« Während ich die Wimperntusche in der Jackentasche verstaue und Leonard aus dem Büro folge, versuche ich, mich aus dem letzten Montagsfaustkampf an den Namen zu erinnern.
»Ja. Eine schauderhafte Meckerziege. Kaum zu glauben, dass ihr Mann es so lange mit ihr ausgehalten hat. Muss eine Kanone im Bett gewesen sein, das ist meine einzige Erklärung. Obwohl man ihr zuvor einen Sack über den Kopf stülpen müsste – und sich selbst auch einen, nur für den Fall, dass ihrer verrutscht.«
»Leonard, so darfst du nicht daherreden.« Trotz meines Versuchs, Leonard wegen seiner Bemerkung zurechtzuweisen, kann ich mir ein Schmunzeln nicht verkneifen. Leonard ist so ehrlich, dass es an Unhöflichkeit grenzt, hat uns aber so im Laufe der Jahre unzählige lustige Anekdoten geliefert.
Im Konferenzraum steht Tom an der Terrassentür, die in den Garten führt. Als er uns hört, dreht er sich um.
»Ach, wundervoll, du hast sie gefunden.« Er lächelt mir zu und setzt sich an den Tisch. »Ich habe dir schon einen Kaffee besorgt«, fügt er hinzu. »Schönes Wochenende?«
»Ja, danke.« Ich nehme Platz. Eigentlich hätte ich lieber mit »Nein« geantwortet. Es war ziemlich beschissen, und Mum scheint sich noch mehr zu quälen als sonst, wenn wieder der Geburtstag droht. Doch ich schweige. Tom kennt die Geschichte und hat im Lauf vieler Jahre die Achterbahn der Gefühle mit mir durchlebt. Also wechsle ich das Thema. »Wir haben dich beim Grillfest vermisst. Hat sich alles geklärt?«
»Ja, tut mir leid«, meint Tom. »Isabella hat beschlossen, dass sie Lottie bei sich behalten wollte. Wegen irgendeiner Feier für ihre Oma oder so.«
»Führt sich Isabella noch immer so auf?«, erkundigt sich Leonard und lässt sich am Kopf des Tisches nieder.
»Hin und wieder. Das Übliche. Geld. Die neueste Idee ist eine Reise zum Skifahren nach New York, zu der sie Lottie mitnehmen will. Das wird ein gottverdammtes Vermögen kosten, und ich bin derjenige, der das Geld rausrücken muss. Wieso kann es nicht eine Woche an der See sein?«
»Das ist die Quittung, wenn man keinen Ehevertrag hat«, entgegnet Leonard, während er sein Notizbuch vor sich aufschlägt, und fördert einen Montblanc-Füllhalter aus der Innentasche seines Sakkos zutage. »Wie, glaubst du, hätte ich sonst drei Scheidungen überlebt?«
Ich werfe Tom einen mitfühlenden Blick zu. Leonard predigt einem ständig, wie wichtig ein Ehevertrag ist.
»Lektion gelernt«, sagt Tom.
»Du könntest immer noch nachträglich einen schließen«, meint Leonard, ohne von seinem Notizbuch aufzuschauen. Er klopft mit dem Füllhalter vor mir auf die Tischplatte.
»Nun, bis jetzt haben Luke und ich es prima hingekriegt. Ich denke, das wird auch so bleiben«, entgegne ich, ein wenig verärgert über seine Bemerkung.
»Hmmm. Hochmut kommt vor dem Fall und so weiter.«
Ich antworte Leonard nicht. Dieses Gespräch mit ihm zu führen, ist zwecklos, weil wir uns niemals einigen werden.
Tom hebt den Kopf und sieht mich an, was »Alles in Ordnung?« besagen soll. Ich nicke rasch. Dann kommen wir zum Geschäftlichen.
Unsere Montagsfaustkämpfe, wie wir sie scherzhaft nennen, sind eine Gelegenheit für uns drei, uns gegenseitig auf den neuesten Stand zu bringen, was unsere derzeitigen Fälle angeht. Leonard ist darin sehr pedantisch und hält diese Veranstaltung für unverzichtbar, um das Büro fest im Griff zu haben. Sollte einer von uns verhindert sein, könnten die anderen mühelos den jeweiligen Fall übernehmen. Außerdem ist es ein angenehmer Start in die Woche und fördert eine familiäre Atmosphäre in der Kanzlei, die uns dreien sehr viel bedeutet.
Nach der Besprechung und meinem Vormittagstermin gehe ich den Flur hinunter, um festzustellen, ob Tom Zeit hat. Seine Sekretärin, die gerade auf ihre Tastatur einhämmert, blickt auf, lächelt mir rasch zu und tippt weiter. Toms Tür steht offen, ein Zeichen dafür, dass er verfügbar ist. Wir kommen uns alle nicht so wichtig vor, als dass wir uns ankündigen lassen müssten.
»Klopf, klopf«, sage ich beim Eintreten. »Lust auf einen Kaffee?« Ich hebe die beiden Kaffeetassen in meinen Händen.
»Das klingt wie Musik in meinen Ohren«, erwidert Tom.
Tom und ich haben zusammen studiert und gleichzeitig unseren Abschluss gemacht. An der Uni hatten wir eine kurze Beziehung, beschlossen dann aber, dass es das Beste sei, diese hinter den Türen von Oxford zurückzulassen. Wir waren ehrgeizig und wollten an unseren Karrieren arbeiten. Aber auch nach unserer Trennung hielten wir Kontakt. Ich verhalf Tom zu einer Stelle in der Kanzlei, in der ich schon seit einem Jahr beschäftigt war. Später bot man uns gleichzeitig an, Partner zu werden.
Ich stoße die Tür mit dem Absatz zu und stelle eine Kaffeetasse auf Toms Schreibtisch. »Da wir jetzt allein sind, könntest du mir erzählen, was gestern wirklich los war, falls du möchtest.« Ich setze mich ihm gegenüber.
»Genau das mag ich an dir«, antwortet Tom. »Keine Floskeln. Kein Small Talk, bevor du verrätst, warum du wirklich hier bist. Immer direkt an die Halsschlagader.«
»Wenn ich um den heißen Brei herumreden würde, würdest du mich sowieso nur auffordern, endlich zum Thema zu kommen.«
»Stimmt.« Tom nickt. »Obwohl es eigentlich nicht viel zu erzählen gibt. Isabella hat sich wie eine eifersüchtige Zicke aufgeführt, sobald ihr klar wurde, dass ich Lottie mit zu euch nehme. Du weißt schon … das Übliche eben.«
Ich verziehe das Gesicht. »Es ist wirklich peinlich, dass sie sich immer noch so benimmt. Wie lange seid ihr jetzt geschieden? Drei Jahre?«
»Du kennst ja Isabella«, antwortet Tom.
Leider trifft das zu. Insgeheim gibt Tom ihrer italienischen Herkunft die Schuld an ihrer aufbrausenden Art und ihrem Hang zur Eifersucht. Ich bin sehr dankbar dafür, dass Luke Toms und meine gemeinsame Vergangenheit lockerer sieht.
»Und jetzt genug von mir«, meint Tom. »Was ist mit dir?«
Ich halte inne und überlege kurz, ob ich die Arglose mimen und tun soll, als wisse ich nicht, wovon er redet. Aber ich verwerfe diesen Gedanken sofort. Tom ist nur zu gut über das Datum im Bilde, das wie eine schwarze Wolke am Horizont lauert. Ich seufze laut.
»Stresswoche. Mums Stimmung sackt von Tag zu Tag tiefer in den Keller. Ich hatte gehofft, das Grillen am Wochenende würde sie ein wenig aufmuntern. Sie hat sich wirklich Mühe gegeben, die Gute, doch ich habe ihr angemerkt, dass sie mit dem Herzen nicht bei der Sache war. Leonard hat sich sehr ins Zeug gelegt und sich den Großteil des Nachmittags um sie gekümmert. Sie schien sich darüber zu freuen.«
»Ich habe dich gemeint. Ich kenne deine Mum, und es wird nicht leichter für sie.« Er trinkt einen Schluck Kaffee, bevor er fortfährt. »Aber wie geht es dir, Clare? Kannst du schlafen? Du wirkst ziemlich müde.«
Ich lache spöttisch auf. »Ist das deine Art, mir mitzuteilen, dass ich scheiße aussehe?«
»Das hast du gesagt, nicht ich.«
»Wenn du es unbedingt wissen musst: Ich schlafe nicht so besonders. Wie immer zu dieser Jahreszeit. Ich bin nie sicher, was ich empfinde oder was ich empfinden sollte. Habe ich Mitgefühl mit Mum? Mit Alice? Oder ist es Selbstmitleid? Letzte Nacht habe ich mich gefragt, ob ich Alice vermisse oder ob sie einfach nur vermisst wird. Sie ist jetzt schon so lange fort, dass ihre Abwesenheit zu einem Teil meines Lebens geworden ist.« Ich schaue aus dem Fenster und schweige einen Moment. »Anfang des Jahres haben wir wieder eine Privatdetektei damit beauftragt, sie zu suchen, wie üblich ohne Ergebnis.«
»Man sollte meinen, dass es heutzutage nicht mehr so schwierig ist, jemanden zu finden«, wendet Tom ein. »Anders als damals, als wir es selbst versucht haben.«
»Sie könnte einen anderen Nachnamen tragen. Immerhin ist sie Anfang zwanzig. Vielleicht ist sie sogar verheiratet. Oder sie will nicht gefunden werden.«
»Das ist natürlich möglich. Hast du das deiner Mum erklärt?«
»Es wurde erwähnt. Mum ist ja nicht blöd. Aber sie kann halt nicht loslassen, bis sie auf die eine oder andere Weise Gewissheit hat. Es ist nur so verdammt schwierig, mit diesem Wirbelwind der Gefühle klarzukommen. Es macht mir Angst, und ich habe keine Ahnung, wie ich es lösen soll.«
Toms Telefon läutet. Ein interner Anruf.
»Hallo, Nina. Ja, sie ist hier.« Er sieht mich an und lauscht dabei der Empfangsdame. Ich stelle fest, dass seine Miene ernst wird. »Okay, danke … Hallo, Luke, ich bin es, Tom. Ich gebe sie dir.«
Er hält mir den Hörer hin. Luke ruft mich nie in der Kanzlei an. Die Regel lautet: nur im Notfall.
Ich reiße Tom den Hörer aus der Hand. »Luke, was ist los? Ist etwas mit den Mädchen?«
»Nein, den Mädchen geht es gut«, erwidert Luke. Allerdings bemerke ich, dass er besorgt klingt. Ich mache mich auf das Schlimmste gefasst. »Deiner Mum geht es auch gut«, fährt er fort, als habe er die unausgesprochene Frage vorausgeahnt. »Es ist nichts Schlimmes passiert …«
»Was dann?«
»Deine Mum hatte einen kleinen Schock. Du musst nach Hause kommen.«
»Einen Schock? Was soll das heißen?« Ich schaue Tom über den Schreibtisch hinweg an, als könne er mir helfen.
Er weist aufs Telefon. »Soll ich mit ihm reden?«
Ich schüttle den Kopf. Unterdessen spricht Luke weiter. »Hör zu, Babe. Deine Mutter hat einen Brief gekriegt.« Er verstummt, und ich male mir aus, wie er beklommen von einem Fuß auf den anderen tritt. Ich spüre die Anspannung durch die Telefonleitung. »Einen Brief … von Alice.«
»Von Alice?« Ich schnappe nach Luft.
»Ja, Alice.«
»Alice, meiner Schwester Alice?«
»Scheint so.«
»Scheiße.« Ich stehe bereits auf. Meine Beine sind weich wie Gelee, und ich muss mich an der Stuhllehne festhalten. »Bin gleich da.«






Kapitel 3
Liebe Marion,
gewiss ist dieser Brief eine völlige Überraschung oder zumindest ein Schock für dich. Ich überlege mir schon seit einiger Zeit, ob ich dir schreiben soll, und habe den Brief immer wieder angefangen, nur um ihn zu zerreißen und von vorne zu beginnen. Was sagt man zu einer Mom, die man seit zwanzig Jahren nicht gesehen hat? Vielleicht ist es ja nicht richtig, dich zu kontaktieren, doch es nicht zu tun, erschien mir irgendwie auch falsch.
Wahrscheinlich fragst du dich, warum ich mich jetzt erst melde, aber ich hatte deine Kontaktdaten nicht, ein Thema, über das ich mit meinem Vater nicht sprechen konnte. Schon von frühester Kindheit an war mir klar, dass diese Frage tabu ist. Da ich noch so klein war, als ich nach Amerika kam, kann ich mich nur bruchstückhaft an England erinnern, doch diese wenigen Einzelheiten bedeuten mir sehr viel.
Ich weiß noch, dass wir zusammen Kuchen gebacken haben, mit Buttercreme und bunten Streuseln darauf. Und anschließend durfte ich die Schüssel auslecken. Vor dem Schlafengehen hast du mir vorgelesen. Meine Lieblingsgeschichte handelte von einer Katze, die keinen Fisch mochte. Ich erinnere mich noch sehr gut daran, dass ich auf einer Schaukel angeschubst wurde, laut gejubelt habe und immer höher hinauswollte. Ich wollte nach den Wolken treten und habe mir vorgestellt, dass sie weich sind und sich zusammendrücken lassen wie Marshmallows.
Ich erinnere mich an dein Lächeln, so ein wunderschönes Lächeln. Ich glaube, du hast viel gelacht und immer rosafarbenen Lippenstift getragen. Keinen grellpinken, sondern einen perlmuttfarbenen, der schimmerte, wenn du gesprochen hast. Wenn ich mit Clare Verkleiden gespielt habe, hast du uns manchmal deinen Lippenstift benutzen lassen. Dann habe ich den Mund zu einem »O« geformt, wie ich es bei dir jeden Tag beobachtet habe.
Ich habe wirklich versucht, mich an diese Erinnerungen zu klammern, denn sie waren mir sehr wichtig. Aber mein Vater mochte es nicht, wenn ich über England sprach, und je mehr Zeit verging und je größer der Abstand zu England wurde, desto mehr wuchs auch der Abstand in mir. Ich weiß nicht, wann ich aufgehört habe, jede Nacht an mein Zuhause in England zu denken, und wann aus der Zeit zwischen diesen Gedanken erst Wochen und dann Monate wurden. Die Erinnerungen waren weiter vorhanden, ich hing ihnen nur einfach nicht mehr nach.
Hoffentlich verstehst du, dass ich dich und Clare nie vergessen habe. Ich war eben noch so klein, und mein Leben wurde in eine andere Richtung gelenkt. Insgeheim habe ich immer davon geträumt, dass ich dich eines Tages finden würde. Oder dass du mich findest. Und da es mir nun endlich gelungen ist, wäre ich so froh, wenn wir in Verbindung blieben.
Ich weiß nicht, ob du gehört hast, dass mein Vater Patrick im letzten Jahr gestorben ist. Meine Stiefmutter Roma hat mir deine Adresse gegeben. Sie meinte, dass es das Richtige sei. Sie habe immer gewollt, dass ich die Möglichkeit habe, dich zu kontaktieren, doch mein Vater habe es verhindert. Ich habe keine Ahnung, was zwischen dir und meinem Vater vorgefallen ist, denn das war, wie gesagt, stets ein Tabuthema. Doch ganz gleich, was auch geschehen ist, du sollst wissen, dass ich immer das Gefühl hatte, von dir sehr geliebt zu werden. Und das hat mich letztlich dazu gebracht, dir zu schreiben.
Ich hoffe, dass dieser Brief dir nicht zu wehtut. Falls er alte Wunden aufgerissen hat, tut es mir leid.
Ich fände es so schön, von dir und Clare zu hören, selbst wenn es nur ist, um für uns alle einen Schlussstrich zu ziehen, obwohl ich mir von ganzem Herzen wünsche, dass mehr daraus werden kann.
Deine Tochter
Alice
xx
P. S.: Erst als ich nach dem Tod meines Vaters auf meine Geburtsurkunde stieß, wurde mir klar, dass ich in Wahrheit nicht Kendrick, sondern Kennedy heiße. Offenbar hat Dad unseren Nachnamen geändert, als wir herkamen, und da ich bis jetzt nie einen Pass gebraucht habe, ahnte ich nichts davon. Das könnte auch erklären, warum du mich nicht finden konntest, falls du nach mir gesucht hast. x
Ich streiche mit den Fingern über die Seite, das Blatt Papier, das meine wunderschöne kleine Schwester berührt hat. Der Namenswechsel erklärt wirklich alles. Kein Wunder, dass wir sie nie aufgespürt haben. Wir haben nicht nach der richtigen Person gesucht. Den Privatdetektiven haben wir all die Jahre lang den Namen Patrick Kennedy angegeben. Einer von ihnen war ziemlich überzeugt davon, meinen Vater ausfindig machen zu können. Patrick Kennedy war zwar amerikanischer Staatsbürger, aber der Detektiv hielt es für kein Problem, seinen Aufenthaltsort zu ermitteln. Als er verschwunden blieb, flüchtete sich der Detektiv in die Ausrede, in Amerika gebe es viele Patrick Kennedys. Schließlich hätten unzählige Iren den großen Teich überquert, weshalb er den Gesuchten nicht identifizieren könne. Mein Gott, warum wussten wir bloß nichts von diesem Namenswechsel?
Rückblickend betrachtet, ergibt es Sinn. Offenbar hat er vor seinem Verschwinden alles geplant. Ich kann seinen Tod nicht betrauern. Wie auch, angesichts des Leids, das er uns allen zugefügt hat? Insbesondere Mum. Was er getan hat, ist unverzeihlich.
Mein Vater hat alle hinters Licht geführt – typisch für ihn. Er war rücksichtslos und rachsüchtig und kannte kein Mitgefühl. Dennoch ist es zwecklos, dass ich mir jetzt deswegen das Hirn zermartere. Wir haben einen Brief von Alice, und das ist das größte aller Wunder. Es ist mir egal, wie er sich verhalten hat. Ich interessiere mich nur noch für die Zukunft.
Als ich Mum anschaue, bemerke ich die Tränen in ihren Augen. Der Kloß in meiner Kehle wächst. Mit zwei Schritten durchquere ich das Zimmer, falle vor ihr auf die Knie und umarme sie. Die in zwanzig Jahren Kummer aufgestauten Tränen strömen aus uns heraus wie eine Flutwelle.
»Oh Clare, sie ist zu uns zurückgekehrt«, stößt Mum schluchzend hervor und presst die Lippen in mein Haar. »Wir bekommen sie wieder.«
Ich weiß nicht, wie lange wir uns aneinanderklammern, doch nach einer Weile mache ich mich los. Als ich Mum anlächle, erwidert sie die Geste. Sie umfasst mein Gesicht mit den Händen und stützt die Stirn an meine. »Das war immer mein einziger Wunsch.«
»Ja, Mum, ja«, flüstere ich. »Sie hat uns gefunden. Nachdem wir sie so lange gesucht haben. Nach all den Stunden, Tagen, Monaten und Jahren des Leids hat sie uns gefunden.«
Mum lehnt sich auf dem Sofa zurück. Ich rapple mich vom Boden auf und setze mich neben sie. Mum nimmt mir den Brief aus der Hand und glättet die Knitterfalten, die bei unserer Umarmung entstanden sind. »Kendrick«, sagt sie mit einem traurigen Kopfschütteln. »Wenn wir das bloß gewusst hätten.«
»Lass uns nicht daran denken, Mum. Die Vergangenheit können wir nicht ändern. Es zählt nur, was jetzt geschieht«, antworte ich.
»Ja, du hast recht. Ich brauche nur ein wenig Zeit, um es zu verdauen. Der Satz über deinen Vater ist dir doch aufgefallen, oder?« Sie deutet auf die Zeile.
»Ich habe ihn gelesen. Er ist tot.« Ich zucke die Achseln. Ich fühle mich dem Mann, über den Alice schreibt, nicht verbunden. Ich erinnere mich nur noch, dass ich mich vor ihm und seiner lauten, dröhnenden Stimme gefürchtet habe. Aber ich kenne ihn nicht. Und um jemanden, den ich nicht kenne, kann ich nicht trauern. Soweit ich mich erinnern kann, hat mich sein Verschwinden nicht gekümmert. Nur das von Alice. Für mich hat mein sogenannter Vater nie gelebt. Vielleicht habe ich deshalb so rasch Nähe zu Leonard empfunden, der einzigen Vaterfigur, die ich kriegen konnte.
Den restlichen Vormittag erörtern wir, wie wir Alice antworten sollen. Wir brennen beide darauf, ihr mitzuteilen, wie oft wir im Laufe der Jahre an sie gedacht und uns danach gesehnt haben, von ihr zu hören. Wie sehr wie sie lieben. Dass wir sie immer geliebt haben.
»Ich entwerfe einen Brief«, schlägt Mum vor. »Und dann zeige ich ihn dir. Vielleicht möchtest du ja etwas hinzufügen.«
»Klingt gut. Ich lasse mir etwas einfallen.«
Nachdem ich mich vergewissert habe, dass es Mum gut geht und dass sie über den Schock hinweg ist, fahre ich wieder in die Kanzlei. Zum ersten Mal kann ich Beruf und Privatleben nicht voneinander trennen und ertappe mich im Laufe des Nachmittags immer wieder dabei, dass meine Gedanken zu Alice und dem Brief wandern. Ein Glück, dass ich eine so tüchtige Sekretärin habe: Ich setze die falschen Namen in eine Urkunde ein und nenne in einem wichtigen Scheidungsfall eine falsche Abfindungssumme. Gott sei Dank entdeckt Sandy beide Ausrutscher.
»Kein Wunder, dass du dich nicht konzentrieren kannst«, stellt Tom fest, als er am Abend mit mir zum Parkplatz geht. »Ich konnte selbst an fast nichts anderes denken.«
»Wirklich?«
»Ja, wirklich. Dass Alice all die Jahre vermisst wurde, war ein sehr wichtiger Teil deines Lebens. Und dadurch auch von meinem.«
Ich überlege einen Moment. Vermutlich hat er recht. So habe ich es bis jetzt nie betrachtet. »Hat es mich bestimmt?«, erkundige ich mich.
Tom schürzt die Lippen. »Ich würde nicht behaupten, dass es dich bestimmt hat, aber es ist eben ein Teil von dir«, meint er. »Du kannst der Sache nicht entrinnen.« 
»Wahrscheinlich nicht.«
»Hey, du grübelst ja schon wieder.« Tom rempelt mich spielerisch mit der Schulter an. »Wie hat Luke darauf reagiert?«
»Er war sehr schweigsam«, gebe ich zu und erinnere mich an den Vormittag. Luke hat uns die meiste Zeit von seinem Sessel aus beobachtet. Er hat uns Tee gekocht und mich aufmunternd umarmt. Aber gesagt hat er nichts.
»Wie viel weiß er über die Angelegenheit?«
»Alles. Genauso viel wie du. Und wie ich. Dad hat Alice mit in den Urlaub genommen und kam nie zurück. Viel mehr gibt es nicht zu wissen.« Plötzlich treten mir Tränen in die Augen, und ich verfluche mich selbst, weil ich meine Gefühle nicht besser im Griff habe. Ich bin keine Heulsuse. Zumindest bis jetzt nicht.
Als Tom mich eine Weile mustert, macht mich sein Blick verlegen. Er streckt die Hand aus und zieht mich an sich. Die Jahre fallen von mir ab, und es ist wie damals an der Universität. Von Tom umarmt zu werden, vermittelt mir ein Gefühl von Geborgenheit. Er haucht mir einen Kuss auf den Scheitel.
Ich zucke weg und verpasse ihm dabei beinahe einen Kinnhaken. Es sind die falschen Arme, um darin Trost zu suchen. Ich mache einen Schritt rückwärts. »Danke«, sage ich und kann Tom nicht in die Augen schauen. Ich krame in meiner Handtasche und angle den Autoschlüssel heraus. »Am besten fahre ich jetzt nach Hause und sehe mir an, was Mum geschrieben hat. Ich habe heute Nachmittag darüber nachgedacht und möchte nicht, dass sie zu emotional wird und Alice einschüchtert.« Ich rede wirres Zeug, denn der Kurzbesuch der Gefühle von damals ist mir peinlich.
Tom steckt die Hände in die Hosentaschen. Ein Lächeln spielt um seine Lippen, und seine Augen funkeln belustigt.
»Was ist?«, frage ich.
Kopfschüttelnd bückt er sich nach seinem Aktenkoffer. »Immer mit der Ruhe, Clare. Das war nur eine freundschaftliche Umarmung.«
»Ja, ich weiß«, antworte ich und komme mir wegen meiner Überreaktion albern vor. »Ich bin heute Nachmittag ein bisschen durcheinander.« Ich umarme ihn und küsse ihn auf die Wange, so wie wir es sonst auch tun. Gute Freunde. Kumpel. Arbeitskollegen. 
Als ich zu Hause eintreffe, ist Luke oben und badet die Mädchen. Er hat Schmiere gelber Acrylfarbe im Haar und einen blauen Klecks auf der Wange.
»Also hast du ein wenig Zeit zum Malen gefunden«, bemerke ich. »Wie läuft’s?« Ich knie mich neben ihn und tröpfle Wasser auf Chloes Rücken, worauf sie fröhlich zappelt und quietscht.
»Nicht schlecht«, erwidert Luke. »Obwohl ich heute keinen sonderlich guten Lauf hatte. Vielleicht setze ich mich noch einmal dran, wenn die beiden Monster im Bett sind. Komm, Hannah, aussteigen. Hier hast du ein Handtuch.«
»Nimm meine Hand«, sage ich, helfe Hannah aus der Wanne und wickle sie in ein Handtuch.
»Raus. Raus. Ich raus!«, ruft Chloe, die immer genau das Gleiche tun will wie Hannah. Es erinnert mich an die Alice von damals. Sie verfolgte mich auf Schritt und Tritt, wollte ständig mitspielen oder forderte, dass ich mich mit ihr beschäftigte. Meistens tat ich das auch, doch manchmal fiel es mir auf die Nerven, weil ich lieber allein sein wollte. Dann versteckte ich mich ganz hinten im Garten vor ihr. Wie üblich bekomme ich bei diesem Gedanken ein schlechtes Gewissen. Zwanzig Jahre lang habe ich es bereut und mir gewünscht, ich hätte sie nicht zurückgewiesen und könnte es wieder gutmachen. Und nun habe ich die Gelegenheit, genau das zu tun.
Gemeinsam stecken Luke und ich die Mädchen in ihre Schlafanzüge. Heute Abend sitze ich an Chloes Bett und beobachte sie beim Einschlafen, während ich weiter über Alice nachgrüble. Es ist, als habe sie mir mit ihrer Kontaktaufnahme die Erlaubnis gegeben, in alten Erinnerungen zu schwelgen.
Ich sehe Alice im Garten. Wir spielen mit Puppen und Teddybären Teetrinken auf einer rosafarben und weiß gemusterten Baumwolltischdecke. Zuvor haben wir im Gemüsegarten Brombeeren und Himbeeren gepflückt. Wir wissen, dass wir die essen dürfen.
Dann pflücke ich aus irgendeinem Grund, den ich vergessen habe, ein paar Pilze, die auf dem Rasen gewachsen sind, und lege sie auf die Teeteller. Als ich das nächste Mal hinschaue, verspeist Alice einen davon. Ich verbiete es ihr und denke mir nichts dabei. Doch nachdem wir zu Ende gespielt haben, geht Alice ins Haus und muss sich heftig übergeben.
Zu guter Letzt ruft Mum den Arzt, der sich das nicht erklären kann. Ich habe zu große Angst, um etwas zu sagen. Wenn Daddy das rauskriegt, bringt er mich um. Während Mum den Arzt zur Tür begleitet, nehme ich Alice das Versprechen ab, niemandem zu verraten, dass sie die Pilze gegessen hat. Zum Glück ist Alice am nächsten Tag wieder wohlauf. Aber ich habe Mum bis heute nichts von dem Vorfall erzählt.
Die Tür öffnet sich, und vom Flur strömt ein Lichtstrahl herein. Es ist Luke.
»Alles in Ordnung, Babe?«, flüstert er.
Nach einem letzten Blick auf die friedlich schlafende Chloe stehe ich auf und folge ihm in unser Schlafzimmer. »Was macht Hannah?«
»Sie isst unten mit deiner Mum zu Abend.« Er umarmt mich. »Wie fühlst du dich?«
»Ganz okay. Ich kann nur einfach nicht aufhören, an Alice zu denken.«
»Das ist wohl kaum überraschend.«
»Es ist aufregend, aber auch ein bisschen beängstigend.«
Luke streicht mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Versteh mich jetzt nicht falsch, doch sei vorsichtig. Stürz dich nicht Hals über Kopf in die Sache. Ich möchte nicht, dass dir jemand wehtut.«
»Was soll das heißen?«
»Tja, es ist lange her. Ihr habt euch nie als Erwachsene kennengelernt. Manchmal enden solche Wiedersehen anders als erwartet.«
»Du scheinst ein sehr negatives Bild von ihr zu haben.« Ich löse mich aus seiner Umarmung und fange an, mich auszuziehen. Ich freue mich jeden Tag darauf, das Bürokostüm loszuwerden und in eine bequeme Jogginghose und ein T-Shirt zu schlüpfen.
»Nicht negativ, nur vorsichtig.« Luke will noch etwas hinzufügen, hält jedoch inne.
»Was ist?«, hake ich nach, während ich mir das T-Shirt über den Kopf ziehe. »Was wolltest du gerade sagen?«
»Nichts.«
»Doch. Das merke ich dir an.«
Luke zuckt die Achseln. »Du weißt nicht, was sie für Pläne hat.«
»Pläne? Was soll das heißen?« Allmählich ärgere ich mich über ihn. Warum kann er meine Begeisterung nicht teilen und sich für mich freuen? Er weiß, wie viel es Mum und mir bedeutet. Weshalb also dieses Misstrauen?
»Du hast keine Ahnung, was man Alice über das Auseinanderbrechen der Familie erzählt hat. Möglicherweise sieht sie die Dinge völlig anders.« Er seufzt. »Hör zu, Clare, ich bin froh, dass Alice sich gemeldet hat. Du hast immer darunter gelitten, und wenn dieser Schmerz durch ihre Rückkehr ein Ende hat, bin ich absolut dafür. Ich sage nur, dass du auf der Hut sein und dir Zeit lassen sollst. Mit ein wenig Glück wird dann alles glattlaufen.«
Luke geht nach unten, während ich seine Worte Revue passieren lasse. Ein kleiner Funken Zweifel huscht durch meine Gedanken. Was weiß Alice über uns? Was hat man ihr verraten? Erinnert sie sich überhaupt noch an uns? Ich habe den Tag von Alices Verschwinden vor mir.
Ich saß im Wohnzimmer und half Alice beim Ausmalen, als ich den Anfang einer Auseinandersetzung hörte, wie sie bei meinen Eltern an der Tagesordnung war.
Als der Streit weiterging, bemerkte ich, dass die Stimme meiner Mutter nicht nur lauter, sondern auch schriller wurde. Den Inhalt konnte ich nicht verstehen. Doch das Geräusch klang, als stieße sie die Worte mühsam hervor, weil ihre Kehle nicht weit genug dafür war.
Die Stimme meines Vaters hingegen war so laut, dass sie durch die Wände hallte. Er begann zu schreien. Selbst von der Küche aus erfüllte sein Gebrüll das Wohnzimmer mit einer eisigen Atmosphäre. Kalt und gnadenlos.
Die Küchentür wurde aufgerissen, sodass die Klinke gegen die Wand knallte. An dieser Stelle befand sich bereits eine bröckelige Delle, da das nicht die erste Kollision gewesen war. Die Schritte meines Vaters polterten den Flur entlang in Richtung Wohnzimmer. Das klägliche Schluchzen meiner Mutter folgte ihnen.
Ich flüchtete mich aufs Sofa, versteckte mich in den tiefen Polstern und suchte zwischen den Stofffalten nach Wärme. Die Arme fest um die hochgezogenen Knie geschlungen, vergrub ich meinen Kopf darin und spürte erschaudernd die Kälte.
Alice saß weiter auf dem Boden und malte ihr Prinzessinnenbuch aus. Offenbar bemerkte sie nichts von dem Sturm, der auf uns zuwalzte.
Alice nahm Kälte niemals wahr. Ihr war warm. Sie wurde geliebt.
Die Wohnzimmertür öffnete sich. Mein Vater marschierte herein. Meine Mutter war dicht hinter ihm.
Ich wagte einen Blick.
Ihre Augen waren feucht, gerötet. Sie machte keine Anstalten, die Tränen wegzuwischen, die ihr übers Gesicht liefen. Sie bemerkte mich nicht, sondern flehte meinen Vater an.
»Patrick, bitte …« Sie zerrte an seinem Arm. »Ich halte das wirklich für keine gute Idee. Ich weiß ja nicht einmal, wo du hinwillst.«
»Ich habe dir bereits gesagt, dass ich Verwandte besuche, die ich jahrelang nicht gesehen habe.«
»Genau darauf will ich hinaus. Weshalb musst du ausgerechnet jetzt zurück? Nach zwölf Jahren? Schließlich leben deine Eltern nicht mehr, und du hast keine Geschwister. Warum können wir nicht alle zusammen hinfliegen? Bitte …«
Er drehte sich um und sah sie an. »Du kennst den Grund.«
»Aber wäre das nicht die ideale Gelegenheit, etwas gemeinsam zu unternehmen? Als Familie? Du kannst nicht einfach mit Alice verschwinden und mich und Clare zurücklassen.« Die Stimme meiner Mutter erstarb, und sie rieb sich mit den Handrücken die Tränen weg.
»Schluss jetzt! Verschon mich mit deinem hysterischen Getue, Frau. Ich mache Urlaub, und Alice kommt mit. Und damit basta«, entgegnete er. Sein Tonfall war im Gegensatz zu ihrem beherrscht und hart. Und dann, als er sich Alice zuwandte, wurde sein verächtlicher, angewiderter Gesichtsausdruck von einem zärtlichen und liebevollen abgelöst. »Komm, Schätzchen. Sei ein braves Mädchen und zieh deinen Mantel an.«
Er hielt Alice ihren roten Dufflecoat hin. Sie zögerte einen Moment. Wahrscheinlich wurde ihr in diesem Moment klar, dass etwas im Argen lag.
»Kommt Mummy auch mit?«, fragte sie. »Und Clare?«
»Nur du und ich, Schätzchen«, erwiderte mein Vater und schüttelte den Mantel ein wenig. »Und jetzt zieh bitte deinen Mantel an.« Gehorsam stand Alice auf, steckte die Arme in die Ärmel und drehte sich um, damit er die Knebel schließen konnte.
Meine Mutter stürzte auf Alice zu, nahm sie in die Arme und schmiegte ihr Gesicht in das Haar meiner Schwester.
Sie überhäufte Alice mit Küssen, streichelte ihr Haar, umfasste ihr Gesicht und schaute ihr tief in die Augen.
»Ich liebe dich, Alice. Mummy hat dich sehr, sehr lieb.«
Im nächsten Moment riss mein Vater Alice aus den Armen meiner Mutter.
»Das reicht«, verkündete er. »Mach das Kind nicht verrückt.«
Mich würdigte er keines einzigen Blickes. Das erleichterte mich. Wenn er mich bemerkte, würde er mich vielleicht auch mitnehmen. Das wollte ich nicht. Ich wollte bei meiner Mutter bleiben. Ich drückte mich tiefer in die Polster und zog fester die Knie an.
Mein Vater fasste Alice an der Hand und führte sie aus dem Zimmer. An der Tür hielt sie inne und sah erst mich und dann meine Mutter an.
»Tschüss, Mummy. Tschüss, Clare.« Ihre Stimme klang so hilflos.
Oft habe ich mich gefragt, ob sie sich wirklich verabschiedete oder ob sie uns bat, sie nicht gehen zu lassen. Meine Mutter hastete ihnen nach und packte meinen Vater am Arm.
»Ruf mich an, wenn ihr dort seid. Gebt mir Bescheid, wo ihr wohnt. Du bist doch in zwei Wochen wieder da, oder?«
Anstelle einer Antwort schüttelte mein Vater nur ihre Hand ab. »Komm, Alice.«
Ich wollte verhindern, dass Alice ging. Ich wollte ihn aufhalten. Doch ich wagte nicht, mich zu rühren. Ich hatte sogar Angst, den Kopf zu bewegen, und beobachtete nur aus dem Augenwinkel, wie Alice verschwand.
Im nächsten Moment fiel die Lähmung von mir ab. Ich stürmte zum Fenster und sah Alice ins Auto steigen. Mein Vater beugte sich hinein und schnallte sie an. Bevor er zur Fahrerseite ging, schloss er die Tür. Alices dunkles Haar lugte aus dem rückwärtigen Fenster. 
Aus irgendeinem Grund drehte sie sich um und blickte mich an. Ihre blauen Augen fixierten mich. Und in dieser Sekunde wusste ich, dass sie nicht zurückkommen würde.
Alice wusste es auch.






Kapitel 4
Letzte Nacht habe ich nicht gut geschlafen. Es war, als wachte ich alle paar Stunden auf und wälzte mich herum. Bilder von Alice schossen mir durch den Kopf und vermischten sich mit Bildern von meinem Vater, die sich in Schlangen und Spinnen verwandelten. Beides Lebewesen, die ich nicht sonderlich ins Herz geschlossen habe. Irgendwann rollte Luke sich schlaftrunken herum, strich mir übers Haar, murmelte tröstende Worte und sagte, ich solle versuchen weiterzuschlafen. Obwohl das nichts nützte, wusste ich die Geste zu schätzen.
Inzwischen bin ich bereits geduscht und angezogen und verfüttere Chloe ihr Frühstück, bevor wieder etwas passieren kann.
»Wie geht es dir?« Luke haucht mir einen Kuss auf den Scheitel. »Du warst nachts ziemlich unruhig.«
»Nicht so toll«, gebe ich zu. »Aber verrat Mum nichts.«
»Was soll sie Oma nicht verraten?«, fragt Hannah, den Mund voller Marmeladentoast.
»Sprich nicht mit vollem Mund«, rügt Luke. »Außerdem sind manche Dinge nicht für kleine Ohren bestimmt.« Er zupft Hannah spielerisch am Ohrläppchen. Sie lächelt und zeigt marmeladenbeschmierte Zähne.
»Igitt, Schatz«, sage ich und schneide eine Grimasse. Sie lacht und hat die Frage zu meiner Erleichterung vergessen.
»Wie war es gestern in der Flötenstunde?«, erkundige ich mich, um mich mit einem unverfänglichen Thema doppelt abzusichern.
»Okay. Wir haben ein neues Lied gelernt.«
»Wie heißt es denn?« Ich wische Chloe mit einer Serviette den Mund ab. »So, das hätten wir, Schatz. Alles sauber. Gut gemacht.«
Ich verpasse Hannahs Antwort, weil mich der Anblick meiner Mutter ablenkt, die gerade in die Küche kommt. Als Erstes fallen mir ihre Augen auf. Normalerweise sind sie stumpf und traurig, und wenn man gründlich genug hinschaut, entdeckt man, dass sich tief in ihnen Schmerz abzeichnet. Er spiegelt den Schmerz in ihrem Herzen und die Narben in ihrem Gedächtnis wider.
Heute jedoch ist da nichts Stumpfes. Ihre Augen strahlen so, wie ich es noch nie bei ihr erlebt habe. Sie erleuchten geradezu den Raum und verbreiten eine warme, glückliche Stimmung.
»Guten Morgen, meine Lieben«, sagt sie und setzt sich an den Tisch. Sie hat ein Blatt Papier in der Hand. »Das ist mein Brief an Alice. Möchtest du ihn lesen?« Die Frage ist eine reine Formalität, da sie nicht den geringsten Zweifel daran hat, dass ich ihn lesen möchte. Sie reicht ihn mir, bevor sie weiterspricht. »Es ist nur ein Entwurf. Ich schreibe ihn heute Vormittag noch einmal ordentlich ab. Hast du dir überlegt, ob du auch etwas beilegen willst?«
»Ich schreibe es heute. Wie seltsam, dass ich ihr tatsächlich schreiben werde, nachdem ich es mir jahrelang ausgemalt habe.« Mum und ich schenken einander ein Lächeln, erfüllt von Aufregung und Glück.
»Eine gute Idee«, antwortet Mum und weist mit dem Kopf auf den Brief. »Also, lies ihn.«
Meine geliebte Tochter Alice,
wie soll ich anfangen? Ich kann dir gar nicht sagen, wie glücklich mich dein Brief gemacht hat, denn Glück ist ein ungenügender Ausdruck, um meine Gefühle zu beschreiben. Ich bin wirklich außer mir vor Freude. Vielen, vielen Dank dafür, dass du mich gefunden hast. Seit jenem Tag, als du nach Amerika gebracht wurdest, warte ich auf dich. Ich warte einfach nur. Es ist, als sei ein Traum wahr geworden.
Wir, das heißt Clare und ich, haben versucht, dich aufzuspüren. Clare hat sämtliche sozialen Medien durchforstet und sogar einige Male einen Privatdetektiv engagiert. Allerdings ahnten wir nichts von dem Namenswechsel. Das, was zwischen deinem Vater und mir vorgefallen ist, ist nun schon so lange her, dass ich kaum noch daran denke – ich habe immer nur an dich gedacht. Es ist eine lange und komplizierte Geschichte, die wir uns am besten für später aufsparen, wenn wir persönlich miteinander sprechen können. Oh, wie ich mich danach sehne, dich in den Armen zu halten, meine geliebte, wunderschöne Tochter. Danach, dich zu umarmen, dich zu sehen, deine Stimme zu hören und alles über dich zu erfahren. Dich wiederzusehen ist der größte Wunsch meines Lebens. Bitte sag, dass du kommen und uns besuchen wirst. Ich übernehme deine Reisekosten, und du kannst hier wohnen, in deinem Zuhause, deinem eigenen Zimmer. Ganz gleich, welche Pläne du auch hast, meine allerliebste, reizende Tochter, gib mir einfach Bescheid.
Ich möchte dir so viel erzählen und so viele Fragen stellen.
Ich liebe dich
Mum 
xxx
»Ein wundervoller Brief, Mum. Aber du weißt ja, dass Alice ihre E-Mail-Adresse genannt hat. Warum schickst du ihr keine Mail? Das geht schneller.« Ich gebe ihr den Brief zurück.
»Etwas zu haben, das Alice selbst angefasst hat, ist so kostbar für mich. Vielleicht geht es ihr genauso, wenn sie etwas Greifbares von mir in den Händen hält«, wendet Mum ein. »Außerdem benutze ich mein E-Mail-Konto kaum. Ich bin nicht einmal sicher, ob ich das Passwort noch weiß.«
»Das können wir problemlos neu einstellen«, erwidere ich. Mum mustert mich zweifelnd. »Oder wir richten einfach ein neues für dich ein.«
»Du könntest auch mit ihr skypen, Oma«, ruft Hannah. Ich betrachte meine Tochter, die eindeutig viel mehr von dem Gespräch mitbekommen hat als gedacht. Aber warum sollte ich mich darüber wundern? Sie ist ein kluges kleines Mädchen. Ich lächle Hannah zu.
»Wieso nicht?«, beharrt sie. »Wir skypen ja auch mit Oma Sheila und Opa Michael.«
»Ist das die Sache, bei der man einander auf dem Bildschirm sehen kann?«, erkundigt sich Mum.
»Richtig. So reden wir mit Lukes Eltern«, erwidere ich. Als Mum das Gesicht verzieht, muss ich lachen. »Das ist wohl nicht so dein Ding, was?«
»O nein, ich glaube, das möchte ich nicht. Da müsste ich darauf achten, dass meine Frisur auch sitzt und ich halbwegs ordentlich angezogen bin. Für eine E-Mail könnte ich mich erwärmen«, meint Mum. »Kann ich das nicht von deinem Konto aus erledigen?«
»Meinetwegen, obwohl es Alice vielleicht lieber wäre, direkt an dich zu mailen.« Ich gebe Alices E-Mail-Adresse in mein Telefon ein, trinke einen letzten Schluck Tee und schaue auf die Uhr. »Pass auf, ich muss jetzt zur Arbeit. Wir sprechen später darüber.«
Mum macht ein nachdenkliches Gesicht. »Ich hatte gehofft, dass Alice ein Foto von sich beilegen würde. Ich würde zu gern wissen, wie sie heute aussieht.«
»Vielleicht wollte sie zuerst die Lage sondieren.« Mir war das auch schon aufgefallen, hatte es Mum gegenüber jedoch nicht erwähnen wollen. »Warum schickst du ihr nicht ein paar Fotos von uns, wenn du ihr antwortest?«
»Ja, das hatte ich vor. Luke, könntest du sie für mich einscannen?«
»Natürlich, Marion. Sag mir nur, welche, und ich erledige das. Kein Problem.«
Ich küsse ihn und flüstere ihm ein »Danke« ins Ohr. »Einen schönen Tag, meine wunderbarsten Mädchen«, sage ich und küsse Hannah und Chloe. An manchen Tagen ist es leichter, sie zurückzulassen, als an anderen. Ich liebe meinen Beruf. Es war schon immer mein Traum, Anwältin zu werden, und ich habe sehr hart dafür gearbeitet. Meistens ist es keine Pflicht, sondern eine Freude, in die Kanzlei zu fahren. Doch hin und wieder fällt es mir unglaublich schwer, nicht bei meiner Familie zu sein. Ich weiß, dass Hannah und Chloe gut versorgt werden und nichts entbehren müssen. Es wäre nicht anders, wenn Luke in einem Büro arbeiten und ich zu Hause bleiben würde. Dennoch habe ich gelegentlich ein schlechtes Gewissen und Anfälle von Selbstmitleid, in denen ich mir wünsche, ich wäre diejenige, die sie dazu antreibt, sich die Zähne zu putzen oder ihre Schuhe anzuziehen. Ich störe mich nicht an der Rollenverteilung, für die Luke und ich uns entschieden haben. Sie passt zu unserer Familie. Nur dass ich mir heimlich oft wünsche, ich wäre diejenige, die zu Hause bleibt.
Einmal habe ich Leonard vorgeschlagen, ich könnte doch zwei oder drei Tage pro Woche von zu Hause arbeiten, aber er hat mir klipp und klar mitgeteilt, was er davon hält.
»Wenn du arbeitest, musst du dich voll und ganz auf deine Aufgabe konzentrieren und auf nichts anderes«, entgegnete er. »Zu Hause ist es zu leicht, sich ablenken zu lassen, so gut deine Vorsätze auch sein mögen. Außerdem will ich, dass du hier in der Kanzlei, also an der Front bist, falls sich etwas Dringendes ergibt.«
Auch als ich einwandte, ich hätte schließlich Telefon und E-Mail, ließ er sich nicht beirren. Ja, er wurde sogar noch vehementer, wobei ihm seine Jahre im Gerichtssaal sehr nützlich waren. Er zweifelte an meiner Fähigkeit, mit ihm zusammenzuarbeiten, und fragte mich, ob ich mich überhaupt zur Partnerin in einer Kanzlei eignete. Es geschah nicht oft, dass ich seine scharfe Zunge zu spüren bekam, doch an jenem Tag leckte ich eindeutig meine Wunden.
Als ich in der Kanzlei eintreffe, grüble ich noch immer darüber nach, dass ich nicht bei den Mädchen bin. Ich haste in mein Büro und begrüße die Empfangsdame mit einem Lächeln, allerdings ohne stehen zu bleiben. Ich bin nicht in der Stimmung, mit jemandem zu plaudern.
»Hallo, Sandy, alles in Ordnung?«
»Guten Morgen, Clare. Ja, bestens.«
»Ich muss mich mit den Unterlagen im Fall McMillan befassen«, sage ich. »Also brauche ich mindestens zwei Stunden, ohne gestört zu werden. Könnten Sie einfach die Anrufe annehmen? Ich kümmere mich heute Nachmittag darum.« Ich lächle ihr zu und eile weiter.
Ich schließe meine Bürotür, wie ich weiß ein unausgesprochenes Zeichen für Tom und Leonard, mich nicht zu unterbrechen. Dann breite ich die McMillan-Akten auf meinem Schreibtisch aus und fange an, sie zu studieren.
Es ist ein schwieriger Fall, mit dem Leonard mich beauftragt hat, weil er findet, dass mir mehr Erfahrung im Gesellschaftsrecht guttun würde. Hinzu kommt, dass McMillan ein Trinkkumpan von ihm ist. Ich habe den Verdacht, dass Leonard mit mir angeben will, so wie manche Eltern es mit ihren Kindern tun, wenn sie sie auffordern, etwas vorzusingen, zu tanzen oder auf Französisch bis zehn zu zählen. Ich muss eine Show für ihn abliefern, damit er sich in dem Ruhm sonnen kann, meine Karriere gefördert zu haben. Dann werden ihm alle auf den Rücken klopfen und ihn dafür loben, wie gut er seine Sache gemacht hat.
Innerlich hat sich alles in mir dagegen gesträubt, einen Bekannten von Leonard zu vertreten. Insbesondere in Gesellschaftsrecht, mit dem Tom sich viel besser auskennt als ich. Allerdings war ich klug genug, mir nicht anmerken zu lassen, dass ich mich von der Aufgabe überfordert fühle.
McMillan ist ein bekannter ortsansässiger Geschäftsmann mit politischen Ambitionen. Deshalb möchte er jeden Fleck auf seiner weißen Weste durch eine Laserbehandlung, sprich Klage, beseitigen lassen. In anderen Worten verlangt er nicht nur, dass er den Prozess wegen unrechtmäßiger Kündigung gewinnt, den ein ehemaliger Barmann in seinem Club gegen ihn angestrengt hat. Ich muss zudem dafür sorgen, dass kein bisschen Schmutz an ihm oder seiner Umgebung hängen bleibt. 
»Denke nicht einmal daran, abzulehnen«, sagte Leonard, als er mir die Akten überreichte. »Du bist absolut in der Lage, das hinzukriegen. Das passende Ergebnis wird für die Kanzlei von großem Vorteil sein.«
»Also kein Druck?«, witzelte ich mit halbherziger Begeisterung.
Leonard fixierte mich mit einem stählernen Blick. »Oh doch, eine Menge Druck, Clare. Der Druck, dass du den Prozess gewinnst.« An der Tür blieb er stehen und drehte sich zu mir um. »Es sei denn, du glaubst, du schaffst es nicht.«
Ich ließ mich nicht aus der Ruhe bringen. »Natürlich schaffe ich das«, erwiderte ich, denn ich konnte zwischen den Zeilen lesen: Wenn ich es nicht schaffte, war ich für diesen Beruf und letztlich auch nicht zur Partnerin in der Kanzlei geeignet.
In den nächsten beiden Stunden arbeite ich konzentriert an dem Fall, als es trotz meiner Anweisungen, ich wolle nicht gestört werden, an der Tür klopft. Leonard steht auf der Schwelle.
»Ich wollte nur schauen, ob du noch lebst«, meint er, tritt ein und schließt die Tür hinter sich. »Sandy sagt, du seist mit dem McMillan-Fall beschäftigt. Wie kommst du voran?« Er weist mit dem Kopf auf die vor mir ausgebreiteten Papiere und Gesetzestexte.
Ich lehne mich zurück und lasse den Bleistift auf den Schreibtisch fallen. »Gar nicht schlecht. Schwierig, wie wir erwartet haben. Dass die Gegenseite jetzt mit einem Zeugen aufwarten kann, ist nicht gerade hilfreich.«
»Nun, dann brauchen wir auch einen Zeugen.«
»Es gibt aber keinen. Wie sich herausstellt, ist McMillan als Chef nicht unbedingt beliebt.«
»Treib einen auf.«
»Ich tue mein Bestes«, antworte ich, wohl wissend, dass mein Tonfall nicht sehr überzeugend ist. Sofort ärgere ich mich, weil ich mir eine Blöße gegeben habe. Mit einem solchen Verhalten gewinnt man kein Gerichtsverfahren.
Auch Leonard ist es nicht entgangen. »Verschon mich mit abgedroschenen Phrasen«, entgegnet er. »Besorg einen Zeugen. Oder muss ich mich deutlicher ausdrücken?«
»Natürlich nicht.« Ich schiebe Papiere auf meinem Schreibtisch herum, um ihn nicht ansehen zu müssen. Kein Wunder, dass er einer der besten Anwälte in der Stadt und für sein gnadenloses Auftreten im Gerichtssaal berüchtigt ist. Allein sich mit ihm im selben Büro aufzuhalten, kann einschüchternd wirken, und das sogar, wenn er mit einem an einem Strang zieht.
»McMillan ist ehrgeizig, um nicht zu sagen einflussreich«, fährt Leonard fort. »Es bringt Vorteile, ihn auf seiner Seite zu haben. Verstehst du, was ich meine?«
»Ja, ja, selbstverständlich.« Mir ist klar, wie der Hase läuft. McMillan vermittelt der Kanzlei viele Aufträge. Er hat Leonard eine Betriebsrentenversicherung zugeschanzt, die seinen Pensionsfonds ordentlich aufgepolstert hat. Die Sache wurde bei einigen Gläsern Single Malt in dem Privatclub ausgehandelt, wo die beiden Mitglieder sind.
»Gut. Mir ist klar, dass du viel um die Ohren hast. Ich habe vorhin mit deiner Mutter gesprochen, die mir die Neuigkeiten von Alice erzählt hat. Aber das musst du zu Hause lassen. Dein Leben in unterschiedliche Schubladen stecken. Das ist die beste Methode.«
»Ich weiß. Genau das versuche ich ja.« Es ärgert mich ein wenig, dass Mum Leonard bereits von Alice berichtet hat. Gut, die beiden sind alte Freunde, und er ist über die Situation im Bilde. Allerdings erschwert mir diese Überschneidung, Privates von Beruflichem zu trennen.
»Also mehrt es nicht nur den Ruhm der Kanzlei, sondern auch deinen, wenn du den McMillan-Prozess gewinnst.« Leonard schickt sich zum Gehen an. »Du bist mein Protegé, Clare, bau keinen Mist.«






Kapitel 5
Die Mädchen sind bereits gebadet und im Schlafanzug, als ich nach Hause komme. Luke liest Chloe eine Gutenachtgeschichte vor. Es ärgert mich ein wenig, dass er schon angefangen hat, ohne auf mich zu warten. Ich lese den Mädchen abends leidenschaftlich gern vor. Wahrscheinlich tue ich das eher meinetwegen, um mein schlechtes Gewissen zu beruhigen, meine Buße dafür, dass ich nicht für sie da war. Weil Luke das weiß, fühlt es sich beinahe wie eine Bestrafung dafür an, dass ich so spät dran bin.
»Hallo, mein Schätzchen«, sage ich leise beim Eintreten.
Sofort löst sich Chloe aus Lukes Armbeuge, springt über das Bett und wirft sich mir in die Arme. »Mummy! Mummy!« Ich überhäufe sie mit Küssen. »Daddy liest eine Geschichte. Das kleine Häschen hat seinen Ballon verloren.« Ihre Miene wird ernst, als sie mir erklärt, der Ballon sei rot gewesen und weggeweht worden.
»Ach herrje, das arme Häschen«, erwidere ich.
»Komm, Chloe. Leg dich wieder hin«, meint Luke, schlägt die Decke zurück und klopft auf die Matratze.
»Ich lese weiter«, sage ich. Ich schlüpfe aus der Jacke und werfe sie aufs Fußende des Bettes.
Chloe hüpft auf dem Bett auf und nieder. »Mum-my! Mum-my! Mum-my!«, jubelt sie.
Luke erhebt sich mit einem Seufzer, reicht mir das Buch und haucht mir einen Kuss auf die Wange. »Der König ist tot. Lang lebe der König.« Er küsst Chloe. »Gute Nacht, mein Spatz. Schlaf gut.«
Nun muss ich mich nicht nur schuldig fühlen, weil ich zu spät nach Hause gekommen bin, sondern auch weil ich Luke Zeit mit seiner Tochter weggenommen habe.
Als ich nach unten gehe, schläft Chloe in dem sicheren Wissen, dass das Häschen seinen Ballon schließlich wiedergefunden hat. Luke und Hannah sehen im Wohnzimmer fern.
»Kommt Mum heute Abend nicht?«, erkundige ich mich und setze mich neben Hannah aufs Sofa. Luke räkelt sich im Ohrensessel und lässt die Beine über eine der Armlehnen baumeln.
»Nein, sie wollte sich in ihrem Zimmer eine Gartensendung anschauen«, antwortet er. »Ich habe ihr gesagt, dass du sie wahrscheinlich nachher noch besuchst. Falls du Hunger hast, es ist etwas zu essen da. Soll ich es für dich aufwärmen?«
»Nein, ich habe erst spät zu Mittag gegessen«, erwidere ich. »Ich mache mir später ein Sandwich oder so. Heute habe ich am McMillan-Fall gearbeitet.«
Als Luke mir mitfühlend zulächelt, verfliegt die Anspannung wegen der Gutenachtgeschichte.
»Wie war es heute bei dir, Hannah?«, frage ich und streiche ihr eine Haarsträhne hinters Ohr.
»Okay«, entgegnet sie, ohne den Blick vom Fernseher abzuwenden. Die Sendung bringt sie zum Lachen, und da ich ihre Freude nicht stören will, hake ich nicht weiter nach. Sicher gibt es keinen Grund zur Sorge, sonst hätte sie etwas gesagt. An manchen Tagen erübrigt sich ein Kreuzverhör zum Thema Schule. Da reicht es zu spüren, dass es ihr gut geht.
»Hast du die Fotos für Mum eingescannt?«
»Ja, alles erledigt.«
»Danke, Liebling. Hat sie noch mal übers Mailen gesprochen?« Ich greife zum Telefon und logge mich in das E-Mail-Konto ein, das ich für Mum eingerichtet habe.
Luke zuckt die Achseln. »Ich glaube, sie möchte lieber einen Brief schreiben.«
»Aber der kommt doch frühestens in fünf Tagen an.«
»Wozu die Eile? Überlass es deiner Mum, wie sie die Sache regeln will. Vielleicht ist ein bisschen Abstand gar nicht so schlecht.«
Natürlich hat Luke recht. Warum sich hetzen? Je länger ich in der entspannten Atmosphäre meines Zuhauses darüber nachdenke, desto mehr befürworte ich das. Wir müssen die Angelegenheit behutsam angehen. Immerhin knüpfen wir eine neue Beziehung mit Menschen an, die wir nur aus der Erinnerung kennen.
Ich werfe Luke einen Blick zu. Seine Aufmerksamkeit gilt schon wieder dem Fernseher. Hannah schaut genauso gebannt hin. »Ich gehe zu Mum.«
Nachdem ich für mich und Mum Tee gekocht habe, klopfe ich an die Tür ihres Wohnzimmers. Das Tablett balanciere ich mit einer Hand, um mit der anderen den Türknauf umdrehen zu können.
»Oh, hallo, Schatz«, begrüßt sie mich, als ich hereinkomme. »Hmmm, eine Tasse Tee. Du hast genau den richtigen Zeitpunkt erwischt. Die Sendung ist gerade zu Ende.«
Ich stelle das Tablett auf den kleinen Couchtisch und setze mich ihr gegenüber. Das Zimmer ist hell und von klaren Linien geprägt. Die hohen Decken vermitteln einen Eindruck von Weitläufigkeit und Eleganz. Mums Möbel würden gut in eine dieser schicken Lifestyle-Zeitschriften passen, die Interviews mit Villenbesitzerinnen abdrucken. Sie sind traditionell und stilvoll. Ein himmelweiter Unterschied zu unserem Wohnzimmer, das mit seinen riesigen weichen Sofas, den kuscheligen Decken und Teppichen und dem ein wenig zusammengewürfelten Mobiliar chaotisch, aber gemütlich ist.
»Hast du den Brief an Alice geschrieben?«, frage ich und mache es mir in dem mit weinrotem Velours bezogenen Lehnsessel bequem.
»Ja, er liegt auf meinem Schreibtisch.« Mum weist mit dem Kopf auf den edwardianischen Sekretär am Fenster. »Ich habe ihn noch nicht zugeklebt, damit du deinen dazulegen kannst. Hast du ihn schon fertig?«
»Noch nicht. Ich mache mich nach dem Tee an die Arbeit.«
»Gut, in Ordnung, aber vergiss es nicht. Alice soll nicht glauben, dass wir ihr nicht antworten.«
Nachdem wir Tee getrunken und geplaudert haben, sage ich Mum gute Nacht, nehme ihren Brief mit in unser Wohnzimmer und lege ihn und mein Telefon auf den Tisch.
»Was ist das?«, erkundigt sich Luke.
»Nur Mums Brief an Alice. Ich füge heute Abend meinen hinzu.« Hannah gähnt, als ihre Sendung endet. »Komm, ich bringe dich nach oben. Sag Dad gute Nacht.«
Ich hatte gar nicht bemerkt, wie müde ich bin. Ich setze mich für einen Moment in den Sessel neben Hannahs Bett und höre zu, wie sie mir erzählt, einer ihrer Mitschüler habe einen Eintrag ins Klassenbuch bekommen und sei zum Direktor geschickt worden. Kurz darauf rüttelt Luke mich sanft am Arm und flüstert mir zu, ich solle ins Bett kommen.
»Du bist eingeschlafen«, meint er, führt mich hinaus und schließt Hannahs Zimmertür hinter sich. »Die letzten Tage waren emotional sehr anstrengend für dich. Wahrscheinlich ist das die Quittung.«
»Ich muss zuerst an Alice schreiben«, protestiere ich, während ich ihm nach oben folge. »Ich komme rauf, sobald ich fertig bin.«
Ich gehe wieder nach unten in mein Arbeitszimmer. Der kleine Raum in vorderen Teil des Hauses ist mit einem winzigen Schreibtisch, einem Bücherschrank und Regalen ausgestattet. Nichts Extravagantes, aber praktisch, wenn ich abends oder an den Wochenenden arbeiten muss, was ich nach Möglichkeit zu vermeiden versuche.
Ich setze mich an den Schreibtisch und greife nach einem Briefbogen. Trotz Leonards Warnung, man müsse Beruf und Privatleben strikt trennen, habe ich den ganzen Tag darüber nachgedacht, was ich Alice schreiben soll.
Liebe Alice,
begeistert. Überwältigt. Ekstatisch. Euphorisch. All diese Wörter können nicht ausdrücken, wie glücklich ich war, als Mum mir erzählt hat, du habest dich gemeldet. Es ist unglaublich! Ständig muss ich mich kneifen, um sicherzugehen, dass es kein Traum ist.
Ich habe so oft an dich gedacht. Meine letzte Erinnerung an dich ist, dass du mit Dad weggefahren bist. Dein kleines Gesicht hat aus dem Fenster des Autos geschaut, als es sich auf der Einfahrt entfernte.
Ich habe nie die Hoffnung aufgegeben, dich wiederzufinden, und jetzt hast du uns gefunden. Die ganze Zeit über habe ich mich gefragt, wo du bist und was du tust.
Vielen Dank dafür, dass du dich mit uns in Verbindung gesetzt hast. Ich kann es kaum erwarten, von dir zu hören und dich hoffentlich wiederzusehen. Meine geliebte kleine Schwester, du bist zu uns zurückgekommen.
In Liebe,
Clare xxx
Ich halte den Brief schlicht. Obwohl ich ihr so viel zu sagen hätte, kann ich es unmöglich alles zu Papier bringen. Ich will sie persönlich sehen. Will sie umarmen und will, dass ich, Mum und Alice wieder zusammen sind. Lukes Warnung spukt mir zwar im Kopf herum, doch ich schiebe sie beiseite. Wir haben Alice wieder, und im Moment ist das das Einzige, was zählt.
Ich falte den Brief in der Mitte, hole Mums Brief aus dem Wohnzimmer, stecke meinen ebenfalls in den Umschlag und klebe ihn zu. Dann lege ich ihn aufs Sideboard, um ihn morgen abzuschicken. In mir regt sich ein warmes Glücksgefühl. Ich küsse meine Fingerspitzen und übertrage lächelnd den Kuss auf Alices Namen auf dem Kuvert. Dabei lächle ich.
»Du hast uns gefunden, Alice«, flüstere ich, bevor ich das Licht ausmache und ins Bett gehe.
Am nächsten Morgen herrscht Chaos. Als der Wecker zum dritten Mal klingelt, schaffe ich es endlich, mich aus dem Bett zu wuchten. Sonst bin ich morgens nie so. 
Das Frühstück rast vorbei, während ich versuche, die Zeit aufzuholen, was mir nicht ganz gelingt. Hastig verabschiede ich mich und eile mit dem Gefühl, etwas vergessen zu haben, zur Tür hinaus.
Ich starte den Motor und gehe die Checkliste durch. Telefon. Handtasche. Portemonnaie. Aktenkoffer. Ja, alles dabei.
Erst als ich im Büro bin und der Briefträger mit seinem Karren hereinkommt, die Post herausholt und sie mir reicht, fällt es mir plötzlich wieder ein.
»Scheiße!«, rufe ich aus. Der Briefträger wirkt ein wenig schockiert. »Tut mir leid, ich habe nicht Sie gemeint. Ich habe mich nur gerade daran erinnert, dass ich einen Brief zu Hause vergessen habe. Mist.«
Ich schicke Luke eine kurze SMS und bitte ihn, Mums Brief an Alice abzuschicken.
»Du machst heute Morgen einen leicht zerzausten Eindruck«, stellt Tom fest, als ich die Post an die Empfangsdame weitergebe.
»Du bist echt toll darin, ein Mädchen aufzuheitern«, erwidere ich. »Warum tust du nicht etwas Nützliches und machst Kaffee?«
Tom salutiert spöttisch, knallt die Hacken zusammen und marschiert in Richtung Küche. »Jawohl, Ma’am.«
Der Kaffee schmeckt gut. Zu Hause trinke ich lieber Tee, doch im Büro neige ich dazu, mich mit Kaffee zu dopen. »Er ist immer viel leckerer, wenn jemand anderer ihn kocht«, sage ich dankbar zu Tom, während wir noch einen Moment in der Küche stehen. »Vielen Dank.«
»Wir können ja nicht zulassen, dass unsere Mrs. Tennison, sonst die Ruhe in Person, herumläuft wie ein aufgescheuchtes Huhn, oder?«
»Hmmm. Ich fühle mich, als würde ich gerade durch die sprichwörtliche Mangel gedreht«, erwidere ich. Als mein Telefon piepst, checke ich meine Nachrichten. Luke teilt mir mit, ich solle mir keine Sorgen machen, er habe alles im Griff. Ich lege das Telefon auf die Arbeitsplatte.
»Du weißt, dass du immer mit mir reden kannst, wenn du möchtest«, meint Tom. Sein Tonfall ist tröstend, und ich weiß seine Anteilnahme zu schätzen.
»Es ist, als hätte ich mir mein Leben lang gewünscht, dass Alice sich meldet«, antworte ich, betrachte die dunkelbraune Flüssigkeit in meiner Tasse und schnuppere den Duft der Kaffeebohnen. »Du weißt schon, wie wenn man als Kind alle Kerzen auf seiner Geburtstagstorte auspustet, und dann darf man sich etwas wünschen? Oder wenn die Uhr an Silvester Mitternacht schlägt oder wenn man eine Münze in einen Wunschbrunnen wirft? Bei all diesen Gelegenheiten habe ich mir immer dasselbe gewünscht: dass wir Alice finden oder sie uns und dass wir irgendwann wieder als Familie zusammen sein werden.« Ich halte inne und trinke einen Schluck Kaffee, um Zeit zu gewinnen und meine Tränen zu unterdrücken.
Tom stellt die Tasse weg und tätschelt mir den Oberarm. »Ist das einer der Fälle, in denen man vorsichtig sein sollte, was man sich wünscht?«
»Nein. Ja. Irgendwie schon.« Ich spüre, wie die Kraft, mich zusammenzureißen, mich allmählich verlässt. So als entzöge mir Toms Hand die Fähigkeit zur Selbstbeherrschung. »Und jetzt, da es passiert ist, habe ich … Angst.«
Tom nimmt mir die Tasse ab und deponiert sie neben seiner. Dann tritt er einen Schritt auf mich zu und schließt mich in die Arme. »Es ist okay, Angst zu haben. Immerhin handelt es sich um ein wichtiges Ereignis, das dein Leben verändern wird. Du musst versuchen, diese Angst zu bändigen und sie in ein positives Gefühl zu verwandeln.« Er streichelt mir den Rücken. »Und nur fürs Protokoll: Das hier ist eine freundschaftliche Umarmung. Ich dachte, ich kläre das, bevor du einen Satz machst, als hätte dir jemand einen elektrischen Schlag verpasst.«
Erleichtert, weil die sich aufbauende Anspannung plötzlich verflogen ist, lache ich in sein Hemd. »Als ob ich je so etwas tun würde.«
Tom drückt mich noch einmal, tritt zurück und greift nach meinen Händen. »Ehrlich, Clare, ich weiß, wie viel dir das bedeutet. Ich habe es nicht vergessen. Wie könnte ich?«
Ich nicke lächelnd. »Das ist mir klar, und es freut mich, dass du für mich da bist.«
»Ich war immer für dich da. Wie gut erinnere ich mich noch an die Zeit, in der wir, über deinen Laptop gebeugt, nach Alice gesucht haben. Und die vielen Telefonate! Weißt du noch, der Privatdetektiv, den wir angeheuert haben, damit er sie findet?«
Ich nicke schmunzelnd. »Der erste war eine absolute Flasche. Die totale Geldverschwendung.«
»Wenn wir damals nur gewusst hätten, dass dein Dad seinen und Alices Nachnamen geändert hat.«
»Nicht zu fassen, wie viel früher wir Erfolg hätten haben können mit dieser Information! Alice Kennedy zu suchen, war eine Vergeudung von Zeit und Geld.« Ich seufze auf. »Hätten wir nach Alice Kendrick geforscht …«
»Hey, lass uns nicht darin herumbohren. Das bringt doch nichts. Tut mir leid, ich hätte es nicht erwähnen sollen.«
»Nein, ist schon okay. Und bitte entschuldige dich nicht. Du hast völlig recht. Darüber zu jammern, bringt uns jetzt nicht weiter. Das habe ich auch zu Mum gesagt. Wir müssen die Vergangenheit ruhen lassen.«
Eine Weile stehen wir da, halten uns an den Händen und betrachten einander. Ich spüre, dass Toms Daumen über meine Fingerknöchel streicht, eine Geste aus grauer Vorzeit. 
Als er wieder das Wort ergreift, schaut er mir noch immer in die Augen. »Als ich sagte, dass ich für dich da bin, war das mein Ernst. Ich verstehe dich. Ich habe es gemeinsam mit dir durchgemacht.« Seine Stimme ist ruhig und leise. »Fast dein ganzes Leben lang hat diese Bürde auf deinen Schultern gelastet, und jetzt wirst du davon befreit. Natürlich brauchst du Zeit, um dich daran zu gewöhnen. Deine Welt wurde auf den Kopf gestellt. Es wird eine Weile dauern, bist du alles geordnet hast. Nicht nur deine Gefühle, sondern auch deinen neuen Platz in deiner Familie. Sei nicht so verkrampft. Bleib locker. Lass Alice wieder in dein Leben.«
»Bei dir klingt das so einfach.« Ich wende den Blick ab und will ihm meine Hände entziehen, doch Tom umklammert sie fester.
»Hey, hey. Ganz ruhig.« Er nimmt mich wieder in die Arme. »Du musst nur mal eine Weile die Finger vom Steuer lassen. Ich weiß, dass dir das schwerfällt. Aber wie ich schon immer sagte, liegt es meiner Ansicht nach an dem Chaos in deiner Kindheit, dass du als Erwachsene so organisiert und beherrscht geworden bist. Versuch, die Kontrolle abzugeben und dich ein wenig treiben zu lassen. Ansonsten machst du dich noch verrückt.«
Ich lache und erwidere seine Umarmung. »Danke. Ich werde mein Bestes geben.«
»Es ist mein Ernst, Clare. Erinnerst du dich noch, was in Oxford passiert ist?«
Verlegen zucke ich zusammen. Natürlich habe ich es nicht vergessen. Dass man eine Art Blackout hat und drei Tage lang nicht aus dem Bett aufstehen kann, vergisst man nicht so leicht. Wir hatten beide etwas getrunken, um meine Sorgen und wieder einen ergebnislosen Bericht des Privatdetektivs zu verdauen. Aus irgendeinem Grund habe ich den Alkohol absolut nicht vertragen. Das war wenigstens meine Theorie.
Tom hingegen hielt es für die Folge von Stress, für das Ergebnis meiner verbissenen Bemühungen, meine Schwester zu finden. Drei Tage lang hat Tom mich versorgt wie ein Kind. Er hat in den Vorlesungen für mich geschwindelt und mir anschließend geholfen, den versäumten Stoff nachzuholen. Ohne seine Unterstützung hätte ich die Prüfung in der folgenden Woche sicher nicht geschafft.
Ich atme laut aus, um meine Ängste wegzupusten und um Tom zu zeigen, dass ich mich bereits bemühe, mich zu entspannen. Schließlich soll er nicht glauben, dass ich eine Schraube locker habe.
»Schon besser«, sagt Tom. »Sobald du aufhörst, dich zu zermürben und alles bis in die kleinste Einzelheit zu analysieren, wirst du feststellen, dass die Dinge gar nicht so kompliziert sind. Vertrau mir. Und jetzt komm, lass uns gehen, bevor Leonard uns erwischt. Fehlt nur noch, dass er seine Nase in die Sache steckt.«
»Ja, los«, erwidere ich, obwohl ich nicht ganz sicher bin, ob ich Toms Meinung zum Thema Leonard teile. Ich würde nie behaupten, dass er seine Nase in meine Angelegenheiten steckt. Auch wenn es stimmt, dass er stets Interesse an mir gezeigt hat. Doch das erkläre ich damit, dass er Mums Ratgeber und ein alter Freund der Familie ist. »Leonard hat das Herz am rechten Fleck«, verteidige ich ihn.
Tom öffnet die Küchentür, dreht sich zu mir um und zieht zweifelnd die Augenbraue hoch. »Wenn du das sagst.«






Kapitel 6
Es ist Samstag, und ich heiße das Wochenende mit offenen Armen willkommen. Und in einem leeren Bett. Ich drehe mich um und betrachte schlaftrunken Lukes Bettseite. Das Kissen ist noch genauso zurechtgeklopft wie letzte Nacht, als ich mich hingelegt habe. Das Spannbettlaken ist glatt; keine einzige Knitterfalte zu sehen. Offenbar hat er es diese Nacht nicht ins Bett geschafft.
Er hat gerade eine kreative Phase. Arbeitet an einer abstrakten Landschaft für eine amerikanische Galerie. Ein Kunde, der im vergangenen Jahr Großbritannien besucht und eines seiner Bilder in einer Ausstellung im Pavillon in Brighton gesehen hat, hat ihm den Auftrag erteilt. Luke wirkt seitdem enthusiastisch und fahrig zugleich. Als ich gestern von der Arbeit nach Hause kam, war er bereits in seinem Atelier. Die Mädchen hatte er bettfertig gemacht und bei Mum gelassen.
Es ist früh, noch nicht einmal sieben, aber anscheinend ist meine innere Uhr nicht in der Lage, Wochenenden einzuplanen. Also stehe ich auf, schlüpfe in meinen Morgenmantel und schleiche barfuß hinaus auf den Flur. Ich stecke den Kopf in die Zimmer der Mädchen, um mich zu vergewissern, dass alles mit ihnen in Ordnung ist. Sie schlafen noch. Allerdings bleibt mir höchstens eine halbe Stunde, bevor Chloe sich bemerkbar machen wird.
Ich meide die zweite Stufe von oben, die knarzt, und auch die in der Mitte auf Höhe des Pfostens, die einen kleinen Kratzer hat, weil ich im Alter von etwa sechs Jahren hier ein Spielzeugauto fallenlassen habe. Da ich mein ganzes Leben in diesem Haus verbracht habe, kenne ich seine Macken: Ich wusste schon als Kind, wie ich unbemerkt die Treppe hinauf- und hinunterhuschen konnte, um mir einen Mitternachtsimbiss zu holen. Oder um Dad aus dem Weg zu gehen, wenn er wieder einmal seine Launen hatte.
Lukes Atelier befindet sich am Ende des Flurs, der in einem rechten Winkel von der Diele abzweigt. Obwohl es zum Haus gehört, ist es weit genug entfernt, sodass ihn das Kommen und Gehen der restlichen Bewohner nicht stört.
Ich klopfe an die Tür und trete ein, ohne auf seine Antwort zu warten. Manchmal ist er so in seine Arbeit versunken, dass er mich zunächst nicht bemerkt. Heute ist einer dieser Tage. Er steht, den Pinsel in der einen, die Palette in der anderen Hand, vor der Leinwand und kehrt mir den Rücken zu. Bekleidet ist er mit einer schlabberigen Baumwollhose und einem weißen T-Shirt. Diverse Spritzer auf seinen nackten Füßen geben Hinweise darauf, welche Farben er verwendet hat. Ich rechne lieber nicht aus, wann er sich zuletzt die Haare gekämmt hat. Seine wilden Locken sträuben sich in alle Richtungen. Eigentlich sollte er dringend zum Friseur, aber normalerweise muss ich den Termin für ihn vereinbaren und ihn gewaltsam hinschleppen. Mum meint, es sei, als habe ich noch ein Kind. Ich solle es ihm überlassen, auf sich zu achten. Meistens überhöre ich ihre kleinen Anmerkungen. Ich sorge gern für meine Familie. Sie bedeutet mir alles.
Ich lehne mich an die Wand und bewundere meinen Mann, während er mit dem Pinsel zwischen Palette und Leinwand hin- und herfährt. Im Hintergrund dudelt leise das Radio. Ich glaube, es ist Strauss, bin aber nicht sicher.
»Du wärst eine miserable Spionin«, sagt Luke nach einer Weile, und ich höre ihm an, dass ihn das amüsiert. Er betupft weiter mit dem Pinsel ein Stück Himmel. Für mich sieht es perfekt aus, wie es ist, aber ich habe keinen geschulten Blick.
Ich stoße mich von der Wand ab und trete hinter Luke, schlinge ihm die Arme um die Taille und küsse ihn aufs Schulterblatt. »Entschuldige, ich wollte dich nicht stören. Ich habe mich beim Aufwachen nur ein wenig einsam gefühlt. Dann warst du letzte Nacht also nicht im Bett?«
Luke dreht sich um und küsst mich. »Tut mir leid, aber ich wollte hier weitermachen. Es gab eine interessante Entwicklung.«
»Mit dem Bild?« Ich lasse Luke los und betrachte es. Allerdings weiß ich nicht, wonach ich suchen soll.
Luke lacht leise auf. »Nicht mit dem Bild an sich.« Er legt Palette und Pinsel auf das Waschbecken am Fenster. »Ich hatte letzte Nacht einen Anruf. Von Teddy Marconi.«
Ich zermartere mir das Hirn, wer dieser Teddy Marconi wohl sein mag. »Dein amerikanischer Auftraggeber?«
»Genau. Tja, und er hat mich in sein Haus in Miami eingeladen.«
»Miami! Wow!« Es ist nicht ungewöhnlich, dass Luke seine Auftraggeber bei ihnen zu Hause trifft. Doch normalerweise ist das in Großbritannien. Luke sieht sich gerne an, wo seine Bilder einmal hängen werden; er meint, dadurch bekäme er ein besseres Gefühl für die Vorstellungen des Auftraggebers. Allerdings ist dieses Gemälde hier für Marconis Wohnung in London bestimmt. Als Luke Marconi in Kensington aufgesucht hat, hatte ich Gelegenheit zu einem kleinen Bummel. Anschließend haben wir die Nacht in einem Hotel verbracht. Ein sehr romantischer Abend, wenn ich mich recht entsinne.
»Ja. Unglaublich, oder?«, meint Luke.
»Kann ich wieder mitkommen?«, necke ich ihn. Eine Fahrt nach London und die Kinder für eine Nacht bei Mum lassen, ist eine Sache. Aber dass wir beide für mindestens drei Nächte nach Amerika verschwinden, das kann ich Mum nicht zumuten.
»Äh, tut mir leid, Babe. Darauf wollte ich gerade kommen«, erwidert Luke. »Marconi will mich nächste Woche sehen. Genau genommen, am Dienstag. Er bezahlt den Flug und alles andere und meint, ich müsste einfach nur erscheinen. Falls du dir also nicht die Woche freinehmen kannst, fliege ich allein.«
Ich mache ein gespielt trauriges Gesicht. »Also lässt du mich zurück und amüsierst dich in Miami.« Ich lege ihm die Arme um den Hals. »Hoffentlich entschädigst du mich dafür.«
Sanft zupft Luke am Gürtel meines Morgenmantels und schiebt die Hände darunter. »Ich denke, das ließe sich machen.«
Nach unserem kleinen Tête-à-Tête beschließt Luke, dass er für heute genug gearbeitet hat. Es ist bei ihm nichts Ungewöhnliches, dass er vierundzwanzig Stunden am Stück malt, wenn er in der richtigen Stimmung ist. Aber jetzt braucht er ein kleines Nickerchen.
»Ich gehe mit den Mädchen frühstücken«, sage ich. »Sollen wir nachher einen Strandspaziergang machen? Für diese Jahreszeit ist es so ein schöner Tag, und es wäre ein Jammer, ihn nicht zu nutzen. Wir könnten den Mädchen ein Eis kaufen.«
»Klingt prima«, erwidert Luke. »Weck mich um die Mittagszeit.« Er gähnt, und wir verlassen gemeinsam das Atelier, als Chloe gerade die Treppe herunterkommt.
»Hey, wir gehen frühstücken«, sage ich und hebe sie hoch. »Komm, wir ziehen uns an.«
Oben im Schlafzimmer springe ich rasch unter die Dusche, während Luke Chloe beschäftigt. Ich höre, dass sie Kitzelmonster spielen. Chloe liebt es, und ich kann mich in Ruhe anziehen.
Mein Handy surrt – ein Hinweis darauf, dass gerade eine E-Mail für mich eingegangen ist.
Als ich den Namen des Absenders erkenne, fängt mein Herz an zu klopfen.
»Alles in Ordnung, Babe?«, fragt Luke, dreht sich auf den Bauch und sieht mich an.
»Eine Mail.«
»Und was tut man mit Mails? Man liest sie und antwortet«, jubelt Chloe und springt Luke auf den Rücken. Er keucht auf, weil ihm davon die Luft wegbleibt.
Ich greife zum Telefon. Keine Ahnung, warum mir plötzlich nicht wohl bei dem Gedanken ist, mir die Mail anzuschauen. In mir herrscht solch ein Gefühlschaos, weil Alice sich gemeldet hat. Wahrscheinlich läuft gerade der Realitätscheck ab. Erst war ich erschrocken, dann glücklich, und jetzt meldet sich offenbar Argwohn. Ich frage mich, ob es unterschiedliche emotionale Phasen für das Wiedersehen mit einem Familienmitglied gibt, etwa so wie die Phasen der Trauer. Das muss ich später googeln.
»Es ist Alice. Eine Mail von ihr in dem Konto, das ich für Mum eingerichtet habe«, verkünde ich. »Ich werde ihr sagen, dass sie sie unten auf dem Computer öffnen soll.«
»Willst du sie nicht vorher überprüfen?«, erkundigt sich Luke.
»Warum?«
Luke schwingt die Beine über die Bettkante und stellt die Füße auf den Boden. Chloe hängt an seinem Hals. »Keine Ahnung. Nur für den Fall, dass du Mum eine Hiobsbotschaft überbringen musst.«
Ich verziehe das Gesicht. »Was soll das heißen?«
»Vergiss es. Nicht so wichtig.«
»Nein. Was hast du damit gemeint?«
Luke steht auf. Chloe klammert sich noch immer an ihn wie eine kleine Akrobatin. »Falls Alice es sich anders überlegt hat oder so.« Er zuckt die Achseln und löst Chloes Arme von seinem Hals. »Wie ich schon sagte, vergiss es. Es ist sicher alles in Ordnung.«
Ich halte inne und denke über Lukes Worte nach. Vielleicht hat sein Einwand etwas für sich. »Okay, ich schaue rasch mal nach.«
Ich setze mich aufs Bett und öffne die Mail. Eine Büroklammer weist auf einen Anhang hin, und es dauert ein wenig, bis die Datei geladen ist. Ehe ich lese, was Alice geschrieben hat, scrolle ich nach unten, um den Anhang zu betrachten. Ganz sicher ist es ein Foto von ihr. Endlich werde ich das Gesicht meiner Schwester sehen. Kurz schließe ich die Augen und erinnere mich an unsere letzte Begegnung. Ihr Gesichtchen, das durch das Heckfenster eines Autos Ausschau nach mir hielt.
Als ich die Augen öffne, rechne ich mit einer jungen Frau. Doch zu meiner Überraschung lächeln mir zwei Gesichter entgegen. Offenbar sitzen die beiden auf einem Sofa. Ein Selfie ist es nicht, dafür hat das Herunterladen zu lange gedauert. Vielleicht wurde das Bild ja mit einem Selbstauslöser gemacht, oder jemand Drittes hat fotografiert. Die zwei haben das gleiche kaffeebraune locker gewellte Haar. Die eine trägt es ein klein wenig kürzer. Offenbar sind die jungen Frauen etwa gleich alt; Anfang zwanzig. Ich zoome sie näher heran, damit ich ihre Gesichter, insbesondere ihre Augen, gründlicher mustern kann. Ich suche nach den wunderschönen blauen Augen, die mich all die Jahre lang verfolgt haben. Dann werfe ich einen Blick auf das Ende von Alices Nachricht und das P. S. unter ihrem Namen. Ich bin die Linke.
»Alice«, flüstere ich.
»Welche ist Alice?«, fragt Luke und späht mir über die Schulter.
»Die Linke.« Chloe, die inzwischen auf dem Boden sitzt, beschäftigt sich mit den Schuhen in meinem Schrank. Lächelnd lehne ich mich an Luke. »Findest du, dass Alice mir ähnelt?«
Luke betrachtet das Bild genauer. »Schwer zu sagen. Vielleicht? Die Haare sind gleich und die Wangenknochen auch. Wer ist das andere Mädchen?«
Ich überfliege den Brief. »Ihre Freundin Martha.« Ich blättere zurück und lese die Mail richtig. »Oh, Mist.«
»Was ist?«
»Sie will herkommen und ihre Freundin mitbringen.« Ich blicke Luke an. »Weshalb sollte sie so etwas tun?«
»Ist es ein Problem?«
»Nun, es wäre besser, wenn sie allein käme. Andererseits ist sie vielleicht nervös. Es könnte sein, dass sie eine vertraute Person dabeihaben will.« Ich presse die Lippen aufeinander. »Am besten erzähle ich es Mum.«
Mum weint, als ich die Mail unten auf dem Computer öffne und ihr das Foto zeige. Sie berührt den Bildschirm und liebkost das Bild von Alice. »Meine liebste Alice«, wiederholt sie einige Male. »Ich kann es kaum erwarten, sie zu umarmen.«
»Sie bringt eine Freundin mit«, erkläre ich ihr vorsichtig. »Hast du die Stelle gelesen?«
»Ja. Das ist in Ordnung. Wenn sie es so will, stört mich das überhaupt nicht. Ich möchte nur, dass Alice glücklich ist.«
Über Mums Kopf hinweg wechsle ich einen Blick mit Luke. Er verdreht die Augen, was heißt, dass ich es auf sich beruhen lassen soll. Das ist einer der Gründe, warum ich Luke liebe. Er weiß, was ich denke, ohne dass ich ein Wort zu sagen brauche. Ihm ist klar, dass Mum meiner Ansicht nach rührseliger reagiert als erwartet. Und wahrscheinlich vermutet er, dass ich mir überlege, ob ich sie darauf ansprechen soll. Sein fast unmerkliches Kopfschütteln verrät mir, dass Luke das eindeutig nicht für richtig hält.
»Marion, soll ich die Mail und das Foto für dich ausdrucken?«, erkundigt er sich.
»Oh, würdest du das tun, Luke? Das wäre wunderbar. Ja, es ist schön, dass es per E-Mail so schnell geht, aber nichts ist besser, als einen Brief in der Hand zu halten.« Mum lächelt Luke dankbar zu und wendet sich dann an mich. »Ich lege die Mail zu Alices anderen Sachen.«
»Eine gute Idee.« Ich weiß, dass sie auf den kleinen schwarzen Koffer anspielt, in dem sie Alices Lieblingskleid und einige ihrer alten Stofftiere aufbewahrt. Zum Beispiel den braunen einäugigen Teddybären und das Häschen, das eine blaue Jacke trägt wie Peter Rabbit. Außerdem ihr Nachthemd mit dem Marienkäfermuster, ihr Buch über den Zoo und einige andere Dinge, die Mum mit Alice verbindet. Hinzu kommt eine kleine Sammlung von Geschenken, die sie ihr zu jedem Geburtstag und zu Weihnachten gekauft hat.
Nachdem Luke E-Mail und Foto ausgedruckt hat, geht Mum damit in ihr Zimmer. Luke steht hinter mir und massiert mir die Schultern. »Es ist klar, dass sie ein wenig emotional reagiert. Sicher ist es nicht leicht für sie. Und für dich.« Er dreht mich zu sich um. »Ist mit dir alles in Ordnung?«
Ich nicke. »Ja. Wenn Mum glücklich ist, bin ich es auch.«
»Das war nicht meine Frage.«
»Ich bin glücklich, nur …« Ich zögere, weil ich nicht klingen möchte, als ärgere es mich, dass meine Schwester plötzlich auf der Bildfläche erscheint und mich womöglich verdrängt. Schweigend wartet Luke darauf, dass ich fortfahre. »Es geschieht nur alles ziemlich schnell. Und ehrlich gesagt weiß ich nicht, was ich davon halten soll, dass diese Freundin mitkommt. Das ist doch ein wenig seltsam, wenn man seine Familie zum ersten Mal wiedersieht.«
»Stimmt, eigenartig ist es schon. Aber lass uns locker bleiben und einfach abwarten, wie’s läuft. Vielleicht braucht Alice nur ein bisschen moralische Unterstützung.«
»Du hast deine Meinung geändert«, stelle ich fest.
»Ich habe keinen Einfluss auf die Sache«, erwidert Luke. »Alice plant herzukommen, ob es uns nun gefällt oder nicht. Also gewöhnen wir uns besser daran und machen das Beste daraus, mehr nicht. Sicher wird alles gut.«
»Ich wünschte, ich könnte so locker sein wie du.«
»Clare, Babe. Mir ist klar, dass deine Gefühle durcheinanderwirbeln. Herrje, bei mir ist es doch genauso, und dabei ist sie nicht mal meine Schwester. Aber ich habe auch Zeit und Emotionen in Alice investiert. Natürlich nicht in dem Maße wie du. Aber all die Male, die wir versucht haben, sie aufzuspüren. Das Geld, das wir … gut, das du ausgegeben hast, um sie zu finden. Und jetzt ist das alles vorbei. Sie hat uns gefunden. Du kriegst deine Schwester zurück. Deine Mum kriegt ihre Tochter zurück. Ich kriege eine Schwägerin, und die Kinder kriegen eine Tante. Wir wollen uns auf die positiven Dinge konzentrieren.«
»Apropos Kinder«, erwidere ich und blicke zur Decke, als ich Schritte auf dem Treppenabsatz und auf den Stufen höre. »Klingt, als sei Hannah wach.«
Ein tapferes Lächeln auf den Lippen, gehe ich mit den Kindern frühstücken, was sich in einen Brunch verwandelt. Luke hat recht. Ich muss an das Schöne denken, an das Positive. Meine kleine Schwester kommt nach Hause. Doch trotz dieses Mantras werde ich das Unbehagen nicht los, das sich in mir breitgemacht hat.






Kapitel 7
Die nächsten Wochen rasen vorbei. Es erstaunt mich, wie schnell sich die Dinge entwickeln. Eigentlich hatte ich erwartet, dass einige E-Mails und vielleicht auch Telefonate hin- und hergehen würden, bevor Mum und Alice beschließen, dass es Zeit für ein persönliches Treffen ist. Ich habe mit mindestens zwei oder drei Monaten gerechnet. Aber nein. Nach zwei weiteren Mails entscheiden sie sich, dass sie sich lieber früher als später sehen wollen. Keine Anrufe, kein Skypen.
»Bist du sicher, dass du schon so weit bist?«, frage ich Mum am Abend vor Alices Ankunft. Mum ist in Alices Zimmer, um sich zu vergewissern, dass alles sauber und bereit ist für sie. Ich hatte Mum vorgeschlagen, das Zimmer umzugestalten, aber sie hat darauf bestanden, dass die babyrosafarbenen Wände und die getupften Vorhänge bleiben müssen. Sie ist überzeugt, dass Alice sich daran erinnern wird. Ich möchte, dass Alice das tut, wenn auch nur Mum zuliebe. Deshalb überlege ich, ob ich es ihr vorher sagen soll, verwerfe diesen Gedanken jedoch wieder. Ich war nicht am E-Mail-Verkehr beteiligt und fühle mich Alice noch nicht so nah.
»Es sieht wirklich hübsch aus, Mum«, sage ich. »Alice wird sicher begeistert sein. Aber sei nicht traurig, falls sie eine Weile braucht, um sich zu erinnern. Es ist lange her, und sie war noch sehr klein.«
Ich tätschle Mum sanft die Schulter.
»Schon gut, Liebes«, antwortet Mum. »Ich weiß, dass es möglicherweise ein wenig schwierig oder gar traurig werden kann, aber damit rechne ich. Ich bin nicht so naiv, wie du denkst.«
Wir gehen ins Gästezimmer auf der anderen Seite des Flurs und schauen uns rasch um. Alles ist für unseren zusätzlichen Gast bereit. Auf dem Fußende liegen frische Handtücher, ein Ersatzbademantel und ein paar Kosmetikartikel. »Wie in einem schicken Hotel«, frotzle ich.
»Meinst du, es ist in Ordnung so?«
»Natürlich. Ich würde mich freuen, in so einem Zimmer übernachten zu dürfen.« Ich sehe auf die Uhr. »Es ist schon spät. Lass uns besser schlafen gehen. Wir müssen um halb acht in Heathrow sein.«
Obwohl ich Mum gut zugeredet habe, sich richtig auszuschlafen, kriege ich selbst kaum ein Auge zu und bin fast erleichtert, als um halb fünf der Wecker klingelt. Mum wartet schon in der Küche. Offenbar hat sie genauso viel Lampenfieber wie ich. Leise schleichen wir uns aus dem Haus, um Luke und die Mädchen nicht zu wecken. Ich fühle mich, als hätte ich Luke in den letzten zwei Wochen kaum gesehen. Seit seiner Amerikareise verbunkert er sich Tag und Nacht in seinem Atelier. Bei seiner Rückkehr sprudelte er über vor Tatendrang und wollte den Londoner Auftrag unbedingt fertigstellen, um mit dem Miami-Auftrag beginnen zu können.
»Wie kommt Luke mit seiner Arbeit voran?«, erkundigt sich Mum.
Ich konzentriere mich auf die Straße. »Sehr gut, danke«, antworte ich. »Das könnte sein großer Durchbruch werden. Wir reden hier von einigen Tausend Pfund. Der amerikanische Auftraggeber ist ganz begeistert von Luke und liebt seine Bilder.« Mir wird klar, dass ich ein wenig zu ausführlich bin. Immer habe ich das Gefühl, Luke gegenüber Mum verteidigen zu müssen, wenn es um seine Kunst und um Geld geht. Denn eigentlich bin ich mir dessen bewusst, dass Mum nicht ganz mit unserem Familienarrangement einverstanden ist. Sie ist zwar dafür, dass ich erfolgreich Karriere mache und mir meine Unabhängigkeit bewahre. Doch dass ich Luke unterstütze, gefällt ihr weniger. Einmal hat sie mir gesagt, dass ich Luke finanziere, sei so etwas wie ein Erpresserbrief. So würde ich mich für immer an ihn und die Kinder fesseln und nie in der Lage sein, auf eigene Faust loszuziehen, falls es nötig werden sollte.
Ich weiß, dass sie dabei an ihre Ehe mit Dad denkt. Mum hatte ein Händchen fürs Finanzielle. Sie besaß ein eigenes Einkommen aus ihrem Beruf als Lehrerin und aus einer Erbschaft. Dieses Geld hielt sie immer strikt von Dads getrennt. Schließlich sei er wohlhabend und könne für sich selbst sorgen. Deshalb hatten sie einander, was das Materielle betraf, nicht nötig. Was sich als Glücksfall erwies. Auch wenn Mum emotional am Boden zerstört war, kam sie finanziell über die Runden, und zwar ausgezeichnet.
»Das klingt vielversprechend«, reißt Mum mich aus meinen Gedanken. »Es könnte ein wenig Druck von deinen Schultern nehmen.«
»Ich stehe nicht unter Druck.«
»Nein, aber du weißt schon, was ich meine. Es wäre prima, wenn Luke so viel wie ein anständiges Gehalt verdienen würde.«
»Mum, bitte nicht jetzt.«
»Ich will doch nur sagen, dass du dich dann nicht mehr für alle finanziell verantwortlich fühlen müsstest. Es wäre gut, wenn ihr beide voneinander unabhängig wärt.«
»So wie du damals. Falls etwas schiefgeht. Darauf willst du doch hinaus, oder?« Mich ärgert ihre Bemerkung so sehr, dass ich mir die patzige Antwort nicht verkneifen kann. Ich spüre das Knistern, das Mum abstrahlt. Als ich ihr aus dem Augenwinkel einen Blick zuwerfe, starrt sie geradeaus, und ich bemerke, dass ihr Körper angespannt ist.
»Ja, offen gestanden will ich das«, entgegnet sie.
»Mum, zwischen mir und Luke läuft alles bestens. Wir sind jetzt seit vielen Jahren glücklich verheiratet. Wir kennen uns seit der Schulzeit. Wenn etwas hätte passieren sollen, wäre es längst geschehen.«
»Aber du kannst dir nie sicher sein. Manchmal ist Selbstzufriedenheit der schlimmste Fehler. Man sieht es nicht kommen, und plötzlich trifft es einen wie ein Schlag.«
Schweigend fahren wir eine Weile weiter. Ich bin mir der Bedeutung von Mums Worten bewusst. Natürlich will sie mich nur beschützen. Man hört nicht auf, eine Mum zu sein, nur weil die Kinder erwachsen und verheiratet sind und eine eigene Familie haben. Mum mag Luke zwar, aber er ist nicht ihr eigen Fleisch und Blut, weshalb sie natürlich nicht neutral sein kann. Wahrscheinlich werde ich mich genauso verhalten, wenn die Mädchen älter werden und ihren ersten Freund kennenlernen. Also lege ich mir meine nächsten Worte sorgfältig zurecht.
»Warum ist Dad eigentlich gegangen?«
Mum hat mir nie richtig erklärt, wieso Dad beschlossen hat, allein mit Alice in den Urlaub zu fahren. Obwohl uns beiden rückblickend betrachtet klar ist, dass Dad gar keinen Urlaub geplant hatte, sondern für immer verschwinden wollte.
»Dein Dad wollte nicht mehr bei mir bleiben«, erwidert Mum. »Das weißt du doch.«
»Aber du hast mir nie verraten, weshalb«, hake ich nach. Plötzlich erscheint es mir wichtig, es jetzt zu erfahren. Vielleicht weil Alice nach Hause kommt. Sicher wird sie es hören wollen.
»Es ist lange her«, antwortet Mum. »Ich habe nicht die Absicht, alte Wunden aufzureißen und in der Vergangenheit herumzuwühlen. Jetzt können wir uns auf eine Zukunft mit Alice freuen.«
»Aber sie könnte nachfragen. Was wirst du ihr sagen?«
»Genau das, was ich dir gerade gesagt habe. Bitte, Clare, ich möchte nicht mehr darüber reden. Es ist ein übles Thema, das einen zerfressen wird, wenn man es zulässt.« Sie hält inne und seufzt leise auf. »Ich will nicht, dass es dich vergiftet, wie es mich vergiftet hat. So etwas sollen meine Töchter nicht durchmachen. Ich möchte nur, dass wir jetzt glücklich sind.«
Wie immer, wenn wir an diesem Punkt angelangt sind, lasse ich das Thema auf sich beruhen.
Der Flug aus Orlando landet pünktlich. Mum und ich warten geduldig in der Ankunftshalle und beobachten die Horden von Passagieren, die durch die Glastüren kommen.
Eine vierköpfige Familie, ein Paar um die dreißig mit zwei kleinen Kindern. Die Mum trägt das Kleinkind, der Dad schiebt den mit Koffern beladenen Gepäckwagen, ein etwa fünfjähriges Kind hält sich am Wagen fest und trottet hinterher. Ein Mann im Anzug, eine kleine Reisetasche in der einen, einen Aktenkoffer in der anderen Hand und mit frühmorgendlichen Bartstoppeln am Kinn. Er marschiert los, ohne nach links und rechts zu schauen. Offenbar hat er diese Reise schon öfter gemacht. Sie ist ihm nicht neu, und die Ankunft in Großbritannien ist nichts Aufregendes für ihn. Ich frage mich, ob er Amerikaner oder Brite ist.
Eine junge Frau mit dunklem Haar biegt um die Ecke. Im ersten Moment glaube ich, dass es Alice ist. Doch als sie näher kommt, bemerke ich, dass sie einen Begleiter hat. Die beiden haben Rucksäcke bei sich und tragen Shorts und Kapuzenpullis. Die Miene des Mädchens erhellt sich. Sie versetzt ihrem Freund einen Rippenstoß und zeigt geradeaus. Als ich hinschaue, sehe ich eine Frau mittleren Alters, die den beiden zuwinkt. Immer mehr Passagiere erscheinen, doch noch immer keine Spur von Alice und Martha.
»Sie hätten doch eine Mail geschickt, wenn sie ihren Flug verpasst hätten, oder?«, fragt Mum.
»Ganz ruhig, Mum. Bestimmt kommen sie gleich. Du weißt doch, was für ein Theater die immer an der Passkontrolle machen.«
»Hat Alice einen amerikanischen oder einen britischen Pass, was meinst du?«
»Keine Ahnung. Hängt vermutlich davon ab, ob sie die amerikanische Staatsbürgerschaft angenommen hat.«
Mum nickt, und ich erkenne, dass ein trauriger Ausdruck über ihr Gesicht huscht. »Die Kleinigkeiten sind es, die am meisten wehtun. Ich kenne meine eigene Tochter nicht. Solche Dinge sollte ich doch wissen.«
»Hey, Mum, mach dich jetzt nicht verrückt. Wir haben die nächsten Wochen Zeit, all das herauszufinden.« Mum lächelt, und ich merke ihr an, wie sehr sie sich bemüht, die melancholischen Gedanken beiseitezuschieben.
Ich wende mich wieder den ankommenden Passagieren zu. Eine junge Frau mit langem, gewelltem braunem Haar erscheint. Ich will sie schon abtun und betrachte die übrigen Passagiere, als ich plötzlich zusammenschrecke. Gleichzeitig packt Mum mich am Arm.
»Da!«, ruft sie und winkt. »Alice!«
Die junge Frau blickt auf und schaut in unsere Richtung. Sie wirkt nervös. Ich lächle breit und winke ebenfalls. Offenbar ist sie allein unterwegs, von ihrer Freundin fehlt jede Spur. Sie kommt auf uns zu und wird mit jedem Schritt schneller. Schließlich fängt sie zu rennen an. Mum neben mir läuft auch los. Beim Anblick der beiden könnte ich heulen. Mum schluchzt bereits. Sie fallen sich in die Arme und stehen, in ihre eigene Welt versunken, da, ohne etwas oder jemanden um sich herum wahrzunehmen. Mum weicht zurück, umfasst Alices Gesicht mit beiden Händen und bewundert es. Dann küsst sie sie immer wieder auf die Wange. Sie betrachten einander und lachen.
Schließlich weist Mum auf mich. Den Arm um die Schulter ihrer Tochter gelegt, führt sie Alice zu mir hinüber. Ich sehe ihr in die wunderschönen blauen Augen, die noch blauer sind, als ich sie in Erinnerung habe. Für einen Moment werde ich zurück zu dem Tag katapultiert, an dem sie gegangen ist und an dem diese Augen mich von der Schwelle des Wohnzimmers aus flehend angeblickt haben. Mir schnürt es Brust und Kehle zu. Ich schnappe nach Luft und trete vor. Und schon wenige Sekunden später liegen meine geliebte kleine Schwester und ich uns in den Armen.
»Oh, Alice. Du bist zu Hause«, höre ich mich flüstern. Die Tränen, die mir übers Gesicht strömen, scheinen alle Zweifel der letzten Wochen wegzuwaschen.
Alice drückt mich fest an sich. »Hi, Clare, ich glaube es immer noch nicht, dass ich wirklich hier bin. All die Jahre habe ich an euch gedacht. Es war, als wärt du und Mum nicht real vorhanden. Und jetzt ist es, als seien meine sämtlichen Träume wahr geworden.«
Sie hat einen starken Südstaatenakzent, was mich aus irgendeinem Grund überrascht. Offenbar habe ich mir vorgestellt, dass sie genauso spricht wie ich. »Kommt, wir gehen zum Auto«, sage ich und wische mir das Gesicht mit dem Taschentuch ab, das Mum mir in die Hand gedrückt hat. Alice hat sie auch eines gegeben. Wir drei tupfen uns unsere Tränen weg. Ich greife nach Alices Koffer. »Wo ist deine Freundin? Martha?« Ich schaue zurück zur Tür der Ankunftshalle. »Ich dachte, sie wollte dich begleiten.«
Alice vollführt eine wegwerfende Handbewegung. »Ach, ja, tut mir leid. Da ist in letzter Minute etwas dazwischengekommen. Sie hatte schließlich doch keine Zeit. Also fürchte ich, dass ihr mit mir vorliebnehmen müsst.« Grinsend zuckt sie die Achseln. »Hoffentlich ist das okay.« Ihr Lächeln verfliegt, und plötzlich wirkt sie besorgt. »Entschuldigt, ich hätte euch Bescheid geben sollen, aber in all der Aufregung habe ich es einfach vergessen.«
Mum hakt Alice unter. »Alles in Ordnung, Schatz. Du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Es spielt überhaupt keine Rolle. Wir sind so froh, dass du kommen konntest.«
»Oh, nichts auf der Welt hätte verhindern können, dass ich dich besuchen komme, Mum.« Sie betont das letzte Wort, was wegen ihres amerikanischen Akzents seltsam klingt, und kuschelt den Kopf an Mums Schulter. »Ich darf doch ›Mum‹ sagen, oder?«
Mum küsst Alice auf den Scheitel. »Natürlich, mein Schatz. Nichts würde mich glücklicher machen.« Wieder in ihre eigene Welt versunken, gehen sie an mir vorbei. Ich beobachte sie eine Weile und bin nicht sicher, was ich von dem seltsam unbehaglichen Gefühl halten soll, das sich in mir regt. Möglicherweise bin ich es ja nicht gewöhnt, dass jemand außer mir meine Mutter »Mum« nennt. Ich folge ihnen.
Die Heimfahrt vergeht wie im Flug. Mum sitzt vorne, Alice hinter mir. Ich fahre. Mum stellt ihr höfliche Fragen. Wie sei der Flug gewesen? Habe sie etwas gegessen? Habe ihr Chef ihr so ohne Weiteres freigegeben? Unverfängliche Themen. Alice antwortet und fragt ebenfalls. Habe Mum einen Führerschein? Sei sie berufstätig? Was für Hobbys habe sie? Weitere unverfängliche Themen.
Mum kramt den Ausdruck des Fotos heraus, das Alice geschickt hat. Er ist ein wenig zerknittert und an den Rändern gewellt. »Danke für das Foto«, sagt sie und streicht es auf ihrem Knie glatt. »Hast du noch mehr mitgebracht? Welche, die zeigen, wie du aufgewachsen bist?«
Ich weiß, dass Mum Alice in ihrer letzten Mail darum gebeten hat. Als ich im Rückspiegel einen Blick auf Alice werfe, fängt sie ihn auf und verzieht das Gesicht, eine Geste, die mir mitteilt, dass sie es nicht getan hat.
»Oh, tut mir leid«, sagt sie zu Mum. »Soll ich dir was gestehen? Ich habe das schreckliche Gefühl, dass ich das Fotoalbum für dich auf dem Tisch liegen lassen habe.« Sie schlägt sich vor die Stirn. »Mist, manchmal bin ich so schrecklich vergesslich.«
»Schon gut, kein Problem«, erwidert Mum. Ich merke ihr an, dass sie enttäuscht ist. Ihre lockere Reaktion ist nur Tarnung.
»Wir können ja Fotos machen, während du hier bist«, meine ich. »Dann legen wir unser eigenes Fotoalbum an.«
»Tolle Idee«, begeistert sich Alice. »Offen gestanden habe ich auch nicht viele Kinderfotos von mir.« Wieder schaue ich in den Rückspiegel. Sie blickt aus dem Fenster. »Dad hat nicht oft fotografiert.« Ihre Stimme klingt ein wenig traurig.
»Die Mädchen freuen sich schon auf dich«, sage ich, um die plötzlich umgeschlagene Stimmung aufzuheitern. Die letzten Kilometer plaudere ich über die Mädchen: wie sie sind, was sie in letzter Zeit angestellt haben, dass Chloe die Ruhige, Sensible, Vorsichtigere und Sanftere ist, während Hannah eher zu Extrovertiertheit, Humor, Abenteuerlust und manchmal ziemlich undiplomatischen Bemerkungen neigt.
»Ich kann es kaum erwarten, sie kennenzulernen. Kaum zu fassen, dass ich Tante bin und zwei niedliche Nichten habe«, erwidert Alice. »Und natürlich deinen Mann Luke. Du hast ja solches Glück, eine Familie zu haben.«
Wir fahren die Serpentinenstraße zu unserem Haus hinauf. Die Steinmauer, die die Grundstücksgrenze markiert, führt die gehweglose Straße entlang zu dem schwarzen Tor.
»Kommt dir das bekannt vor?«, fragt Mum. Ich glaube, sie sehnt sich verzweifelt danach, dass Alice wenigstens den Hauch einer Erinnerung an ihre Kindheit hat. 
»Ein bisschen«, antwortet Alice. »Ich erinnere mich an das schwarze Tor. Aus irgendeinem Grund ist es mir im Gedächtnis geblieben.«
Ich lenke das Auto durch das Tor und über die mit Kies bestreute Auffahrt. Offenbar haben Luke und die Mädchen das Auto gehört, denn sie treten aus dem Haus, um uns zu begrüßen. Luke hat ein Lächeln aufgesetzt, das herzlich wirkt. Aber ich weiß, dass es sein Höflichkeitslächeln ist. Vielleicht sieht er die Angelegenheit doch nicht so locker. Schließlich stehen wir alle unter Anspannung. Im Auto sind wir um bestimmte Themen herumgeschlichen und haben jedes Wort gedeutet ebenso wie Mimik und Körpersprache. Sicher wird das aufhören, wenn wir einander erst besser kennen.
Alice springt aus dem Auto, geht sofort auf die Mädchen zu, kniet sich hin und umarmt zuerst Hannah. Hannah wirkt ein wenig verdattert. Ich nehme über Alices Schulter hinweg Blickkontakt mit ihr auf und ziehe mit einem breiten Lächeln die Augenbrauen hoch. Hannah wird die unausgesprochene Botschaft verstehen, da sie sie bereits kennt. Sei nett und sag freundliche Sachen, bedeutet sie. Hannah gehorcht und lächelt Alice an, die sich nun Chloe zuwendet. Meine jüngere Tochter versteckt sich hinter Luke.
»Sag Hallo zu Alice«, fordert Luke sie auf, doch Chloe klammert sich nur umso fester an ihn.
»Schon okay, sie ist eben schüchtern. Wir haben genug Zeit, uns miteinander anzufreunden«, stellt Alice fest. Sie richtet sich auf und dreht sich zu Luke um, der ihr die Hand hinhält.
»Ich bin Luke, Clares Mann. Schön, dich kennenzulernen.«
Sie schüttelt Luke die Hand. »Alice Kendrick. Das Vergnügen ist ganz auf meiner Seite.« Sie lacht leise auf. »Da wir die förmliche britische Begrüßung jetzt hinter uns haben, plädiere ich für ein gutes, altes amerikanisches Hallo.« Sie stürzt sich auf Luke und umarmt ihn. »Ich freue mich so, hier zu sein«, sagt sie.
Nun ist es Luke, der mich über Alices Schulter hinweg ansieht, und zwar ziemlich hilflos. Als ich ein Lachen unterdrücke, bekomme ich von Mum einen tadelnden Klaps auf den Arm. Luke zwinkert und befreit sich aus Alices Umklammerung.
»Gut, lasst uns reingehen«, verkündet Mum. »Bestimmt bist du total erledigt, Schatz. Luke, könntest du bitte Alices Gepäck ins Haus bringen?«
Mum und Alice verschwinden im Haus. Luke zupft an seinen Locken und verneigt sich in Richtung der Frauen. »Jawohl, Mylady.« Mum scheint es zum Glück nicht gehört zu haben.
»Lass das«, weise ich ihn halbherzig zurecht und küsse ihn. »Nun, offenbar ist das Eis gebrochen. Was hältst du von einem guten, alten amerikanischen Hallo von mir?« Ich lege ihm die Arme um den Hals und küsse ihn wieder.
»Pass auf, dass deine Mutter dich nicht dabei erwischt, wie du mit dem Personal fraternisierst«, witzelt Luke und erwidert den Kuss. »Was das amerikanische Hallo angeht, kriegst du von mir später ein traditionelles Tennison-Hallo.« Er verpasst mir einen spielerischen Klaps auf den Po, schlüpft aus meinen Armen und geht Alices Sachen holen.
Als ich mich zum Haus umwende, schmunzle ich in mich hinein. Ich blicke auf und bemerke, dass Alice in der Tür steht und uns beobachtet. Mit der einen Hand schütze ich meine Augen vor der frühen Morgensonne und winke ihr mit der anderen zu. Sie lächelt breit, winkt zurück und verdrückt sich ins Haus. Der Anblick ist um einiges angenehmer als der von damals, als ich sie zum letzten Mal in dieser Tür gesehen habe. Ich schüttle leicht den Kopf und schiebe die traurige Erinnerung beiseite. Die kalten Tage sind Vergangenheit. Die Sonne scheint, und ich spüre eine Wärme in mir, die so viele Jahre lang verschattet gewesen ist und sich nun endlich Bahn bricht.
Später am Abend, die Mädchen sind schon im Bett, auch wenn Hannah wegen unseres Besuchs ein bisschen länger aufbleiben durfte als sonst, entschuldigt Luke sich taktvoll unter dem Vorwand, er habe noch zu arbeiten. Mum, Alice und ich sitzen im Wohnzimmer.
»Ich mache uns eine Kleinigkeit«, schlägt Mum vor. »Ich habe Käse und Kräcker da. Möchtest du Tee, Clare? Kaffee, Alice?«
Wir bedanken uns bei Mum. Zum ersten Mal seit Alices Ankunft vor über zwölf Stunden sind wir miteinander allein.
»Wie lange seid ihr beiden denn schon verheiratet?«, fragt Alice.
»Oh … äh … es müssen inzwischen knapp acht Jahre sein.«
Alice neigt den Kopf zur Seite. »Acht? Und wie alt ist Hannah?«
»Sieben. Ich war im vierten Monat, als wir geheiratet haben.« Das ist mir überhaupt nicht peinlich. Heutzutage lockt man damit doch keinen Hund mehr hinter dem Ofen hervor. Wahrscheinlich ist es nur natürlich, dass sie neugierig auf ihre neue Familie ist. Und dennoch fühle ich mich ein wenig unwohl, weil sie offenbar ein Urteil über mich fällt, während sie nachrechnet. 
»Oh, ich verstehe«, sagt sie mit einem wissenden Lächeln.
»Wir hätten sowieso geheiratet, Schwangerschaft hin oder her«, füge ich hastig hinzu und wünschte, sie würde aufhören, so amüsiert zu grinsen. »Wir waren zwar noch nicht lange zusammen, doch wir sagen immer, wir hätten etwa beim dritten Date gemerkt, dass wir zusammenbleiben wollten. Es fühlte sich einfach richtig an.«
»Liebe auf den ersten Blick«, meint Alice. »Oder war es Begierde?«
Ich lache auf. »Du hast den Nagel auf den Kopf getroffen.«
»Habt ihr groß in der Kirche geheiratet?« Alice schaut zum Sideboard hinüber und mustert die gerahmten Bilder. Die meisten stellen die Mädchen dar. Einige zeigen Mum und ein paar Luke und mich. Fotos, die Luke bei Geburtstagsfeiern oder Strandspaziergängen gemacht hat. Schnappschüsse, die alltägliche Ereignisse so natürlich einfangen, wie es einem gestellten Studiofoto nie gelingt. Wahrscheinlich liegt es an seinem künstlerischen Talent, dass er besondere Momente auf diese Weise festhalten kann. Ein Foto von ihm sagt so viel aus.
»Keine kirchliche Trauung«, erwidere ich. »Seltsamerweise war es Luke, der eine Hochzeit in Weiß wollte, aber ich hatte keine Lust auf das ganze Tamtam. Also eine Hochzeit auf dem Standesamt. Eine ganz kleine Feier. Nur die Familie und die engsten Freunde. Doch anschließend gab es eine Fete.« Ich gehe zum Sideboard und hole den silbernen Rahmen mit dem Foto von Luke und mir an unserem Hochzeitstag. Obwohl das niemand vermuten würde. Wir sehen aus, als seien wir einfach nur abends irgendwo eingeladen. Luke trägt einen dunkelblauen Anzug, ein hellblaues Hemd mit weißem festgeknöpften Kragen und eine schmale blaue Krawatte. Ich habe ein cremefarbenes Abendkleid mit Spaghettiträgern an, dessen Ausschnitt mir in zarten Falten über die Brust fällt. Das figurbetonende Kleid ist bodenlang. Am Handgelenk habe ich ein blaues Sträußchen, das zu Lukes Anzug passt. 
Ich reiche Alice das Foto. Sie betrachtet es. »Luke hat sich überhaupt nicht verändert. Du eigentlich auch nicht. Außerdem würde man nie glauben, dass du schwanger bist. Nicht die Spur eines Bäuchleins.«
»Ich bin nicht sehr in die Breite gegangen. Die erste Schwangerschaft und kräftige Bauchmuskeln. Wahrscheinlich hab ich Glück gehabt.«
Als Alice mir das Foto zurückgibt, mustert sie mich von Kopf bis Fuß. »Du bist immer noch sehr schlank.«
»Du auch«, erwidere ich lächelnd und stelle das Foto wieder aufs Sideboard. »Muss genetisch sein.«
»Ja, vermutlich. Wusste bei deiner Hochzeit jemand, dass du schwanger bist?«
Ich setze mich und wünschte, sie würde dieses Kreuzverhör lassen. Doch ich fühle mich verpflichtet zu antworten. »Nein. Wir haben es niemandem erzählt. Nicht einmal Mum. Damit haben wir bis nach der Hochzeit gewartet.«
»Und das war für sie in Ordnung?«
»Es blieb ihr ja nichts anderes übrig.« Ich senke die Stimme. »Es hat sie mehr geärgert, dass ich ihr nicht sofort reinen Wein eingeschenkt habe. Sie hatte sich gewundert, warum wir so schnell heiraten wollten. Doch nachdem sich alles beruhigt hatte, hätte sie nicht glücklicher sein können. Sie vergöttert die Mädchen.«
»Deine Mädchen sind wundervoll. Deine Mum auch. Ich meine, unsere Mum. Und Luke ist ein toller Typ. Du hast eine fantastische Familie«, sagt Alice. In ihrer Bemerkung schwingt Trauer mit, und ich bekomme sofort ein schlechtes Gewissen, weil sie mich so stolz gemacht hat.
»Wir sind jetzt eine Familie«, erwidere ich. »Wir alle zusammen.«
»Eine Familie. Wir alle zusammen. Das gefällt mir.« Ihre Mundwinkel heben sich zu einem Lächeln. »Familie.«






Kapitel 8
»Bist du sicher, dass du dir nicht freinehmen kannst?«, fragt Mum, als wir uns am Sonntagmorgen zum Frühstück versammeln. Sonntags läuft es stets viel ruhiger ab. Es gibt keine feste Uhrzeit. Jeder steht auf, wann er will. Die Mädchen sind schon seit über einer Stunde auf den Beinen und haben Frühstücksflocken und Toast bereits verspeist. Jetzt sind sie im Wohnzimmer und spielen. »Tut mir leid, Mum, aber das geht wirklich nicht«, erwidere ich und bestreiche meinen Toast mit Orangenmarmelade. »Nächsten Monat habe ich einen wichtigen Gerichtstermin. Es hängt viel davon ab, und ich kann mir momentan beim besten Willen nicht freinehmen.« Ich schenke mir Tee ein. »Aber heute können wir uns einen schönen Tag machen. Ich dachte, wir fahren nach Brighton und zeigen Alice die Sehenswürdigkeiten.«
Mums bedauernde Miene weicht einem Lächeln. »Das ist eine prima Idee. Wir könnten uns alle Orte anschauen, wo ich in eurer Kindheit mit euch war. Vielleicht hilft das ihrem Gedächtnis auf die Sprünge. Der Strand, der Pier, die Lanes. Wir könnten Fish and Chips und Eis essen. Bestimmt haben die Mädchen auch Spaß daran. Ja, das tun wir.«
Ich lächle Mum zu und lege ihr die Hand auf den Arm. »Mum, du weißt, dass Alice noch sehr klein war, als sie hier gelebt hat. Vielleicht erinnert sie sich ja an gar nichts mehr.«
»Ich weiß.« Mum tätschelt mir die Hand.
»Ich möchte nur nicht, dass du enttäuscht bist oder jemanden unter Druck setzt.«
»Oh-ho, scheint, als käme ich im rechten Augenblick. Guten Morgen allerseits.« Luke kommt in die Küche und schnappt sich mit Acrylfarbenfingern eine Scheibe Toast von meinem Teller. Mit den blauen, grünen und gelben Farbschmierern sehen seine Hände aus, als seien sie voller Blutergüsse. Er hat wieder die ganze Nacht an seinem neuen Auftrag gearbeitet. Luke küsst mich auf den Scheitel. »Wie geht es dir?«
»Alles okay, danke. Wie läuft es mit dem Bild?«, frage ich und beobachte, wie Luke zum Teekessel schlendert.
»Möchte jemand eine Tasse?«, erkundigt er sich. »Marion?«
Mum schüttelt den Kopf. »Nein, danke. Aber stell eine Tasse für Alice raus. Bestimmt steht sie bald auf.«
»Das Bild wird spitze, Babe«, sagt Luke und setzt sich neben mich an den Tisch. »Was steht heute an?«
»Ich dachte, wir fahren nach Brighton, um Alice die Sehenswürdigkeiten zu zeigen«, erwidere ich. »Kommst du mit? Oder musst du weiterarbeiten?«
»Nein, ich komme mit. Für den Moment habe ich genug. Ich könnte eine Pause und frische Meeresluft gut gebrauchen. Es wird sicher schön, etwas gemeinsam zu unternehmen.«
Kurz darauf erscheint Alice. Ich kann nicht anders, als leicht die Augenbrauen hochzuziehen und einen diskreten Blick mit Luke zu wechseln. Alice trägt nichts als ein weites T-Shirt, nur dass es für meinen Geschmack noch ein bisschen weiter sein könnte. Natürlich hat sie die richtigen Beine dafür. Sehr amerikanisch; lang und sonnengebräunt, ganz im Gegensatz zu meinen. Gut, lang sind sie auch, aber so weiß wie Milch. Als sie sich vorbeugt, um Mum zu küssen, rutscht ihr das T-Shirt ein Stück hoch. Luke wendet den Blick ab und löffelt demonstrativ mehr Zucker in seinen Tee.
»Guten Morgen.« Sie richtet sich auf, fährt sich mit der Hand durchs Haar, streift es sich locker aus dem Gesicht und lässt es wieder nach vorne fallen.
»Guten Morgen, Liebes«, antwortet Mum. »Hast du gut geschlafen? War es nicht zu warm oder zu kalt? War die Matratze bequem?«
Alice lächelt Mum liebevoll an. »Klar, das Bett war in Ordnung. Bestimmt liegt es am Jetlag.«
Mum rückt den Stuhl neben sich zurecht. »Hier, setz dich. Was möchtest du essen? Wir haben Toast, Frühstücksflocken und Gebäck. Clare, sei ein Schatz und mach Alice eine Tasse Kaffee. Du trinkst doch Kaffee, richtig?«
Alice nickt lächelnd. »Das wäre super. Danke, Clare. Echt nett von dir.«
»Kein Problem.« Ich achte nicht auf Lukes klägliches Lächeln, als ich meinen Toast weglege.
»Könnte ich bitte auch einen Toast haben?«, fragt Alice. »Wahrscheinlich habt ihr keine Erdnussbutter und kein Gelee da.«
»Ich glaube, es ist noch Marmelade im Haus.« Ich krame im Schrank. »Bitte sehr.«
Alice nimmt das Glas, schraubt es auf, untersucht den Inhalt und rümpft die Nase. »Davon lasse ich die Finger.« Sie sieht mich an. »Da sind Stückchen drin.«
Obwohl es mich stört, dass Alice ein wenig mäkelig ist, schweige ich dazu. »Wir haben auch noch Marmite-Brotaufstrich«, sage ich, während ich ihren Kaffee mache.
»Marmite?«, wundert sich Alice.
»Erspar dir das«, meint Luke. »Es gibt normale oder Orangenmarmelade. Da gehst du auf Nummer sicher.«
»Könntest du vielleicht online nachschauen, wo wir für Alice Erdnussbutter und Gelee bekommen können, Luke?«, erkundigt sich Mum, als ich mit der Tasse meiner Schwester an den Tisch trete.
»Sicher haben wir etwas, das Alice mag«, sage ich. Es ist wirklich überflüssig, dass Luke wegen Alices amerikanischen Essgewohnheiten seine Zeit verschwendet. Er tut sehr viel für Mum, aber manchmal verhält sie sich meiner Ansicht nach, als ob das eine Selbstverständlichkeit wäre. Ich kehre zum Schrank zurück und hole verschiedene Gläser heraus. Das Klappern auf der Granitplatte spiegelt meine Gereiztheit wider. »Marmelade. Nutella. Honig.« Ich wende mich zu Alice um. 
»Äh, Honig wäre gut«, antwortet sie und wirft Luke einen Blick zu.
»Honig aus der Region«, erklärt er und reicht ihr das Glas. Dann starrt er mich an, worauf ich nur die Achseln zucke. Doch dann ist es mir ein bisschen peinlich, dass alle Erwachsenen im Raum meinen kleinen Wutanfall mitbekommen haben.
Zum Glück rettet Mum die Situation, indem sie anfängt, über unsere Pläne für den Tag zu plaudern. Ich wische meinen Anflug von Trotz zusammen mit den Toastkrümeln weg und beteilige mich am Gespräch.
Offenbar gefällt Alice unser Vorhaben und auch, dass wir alle daran teilnehmen werden. »Oh, wie ein echter Familienausflug. Unser erster richtiger. Zumindest soweit ich mich erinnern kann.«
Mum lächelt liebevoll. »Ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr ich mich nach einem solchen Tag gesehnt habe.«
»Ich auch«, sagt Alice.
Für Mitte Oktober ist es ungewöhnlich warm. Wir spazieren am Strand von Brighton entlang: Luke schiebt Chloes Buggy. Hannah hüpft neben ihm her. Alice und ich haben Mum in die Mitte genommen und einander untergehakt.
»Erinnerst du dich, ob du jemals hier gewesen bist?«, fragt Mum.
Alice verzieht das Gesicht. »Nicht so richtig«, erwidert sie.
»Was ist mit dem Pier?«, erkundige ich mich, als wir näher kommen. »Wir sind oft hingefahren und haben ein Eis gekauft. Dann sind wir hin- und hergerannt und haben durch die Ritzen im Pier ins Wasser geschaut.«
»Ich war mit euch auch bei den Fahrgeschäften am Ende des Piers«, ergänzt Mum. »Du warst für die meisten noch ein bisschen zu klein, aber Clare ist manchmal gefahren. Wir haben dann dagesessen und sie beobachtet.«
»Tut mir leid«, entgegnet Alice. »Wahrscheinlich war ich zu jung, um mich zu erinnern.«
Wir gehen weiter in Richtung Pier und genießen die Aussicht. Der Kiesstrand ist frei von Sommerfrischlern, und eine wässrige Herbstsonne glitzert schwach auf den grauen Wellen, die sanft an die Küste plätschern.
Hannah kommt zu uns zurückgelaufen, während Luke wartet, bis wir ihn eingeholt haben. »Mummy! Mummy! Daddy fährt mit mir mit dem Big Eye!«, ruft sie aufgeregt.
Neben dem Pier befindet sich das Brighton i360. Die Glaskuppel, die auf einem hundertdreiundsiebzig Meter hohen Mast auf- und niedergleitet, bietet einen 360-Grad Blick auf die Stadt und die umliegende Küste. So heißt es wenigstens, denn bei großen Höhen wird mir mulmig. Kurz nach der Eröffnung bin ich einmal mit Luke damit gefahren, doch ich fand es so schrecklich, dass ich die meiste Zeit die Augen zuhatte.
»Oh, wow. Darf ich mit?«, fragt Alice. Hannah sieht mich an, um festzustellen, was sie antworten soll.
»Das wäre doch nett, oder? Wenn Alice mit dir und Daddy mitfährt«, erwidere ich. Inzwischen haben wir Luke erreicht. Ich lasse Mums Arm los und übernehme den Buggy. »Möchtest du auch mit, Mum?«, wende ich mich an sie.
»Warum nicht?«, antwortet Mum. »Das habe ich mir schon lange vorgenommen.«
Ich beobachte, wie die vier durch die Doppeltüren in die Glaskuppel steigen. Mich erinnert sie an den Film Unheimliche Begegnung der Dritten Art von Steven Spielberg. Jetzt ist meine Familie von Außerirdischen entführt worden. Bei ihrer Rückkehr werden sie andere Menschen sein.
Während ich warte, kaufe ich ein Eis und teile es mit Chloe auf einer nahe gelegenen Bank. Ich drehe den Buggy so, dass Chloe nicht im Wind sitzt. Die Fahrt dauert etwa zwanzig Minuten, und als sich die Kuppel langsam senkt, gehe ich zu den Türen hinüber.
Zuerst erscheinen Mum und Hannah Hand in Hand. Bei meinem Anblick grinst Hannah breit. »Das war toll, Mum!«, ruft sie und tastet sich die letzten Stufen hinunter.
Luke und Alice folgen ihnen. Sie schauen uns lächelnd an. Offenbar war diese Fahrt ein voller Erfolg. Alice gerät auf den Stufen ein wenig ins Stolpern. Ich schnappe nach Luft, denn die Mutter in mir malt sich bereits aus, dass sie bäuchlings auf dem Boden landet. Zum Glück schafft sie es, sich an Luke festzuhalten und das Gleichgewicht zu bewahren.
Beim Überwinden der restlichen Stufen klammert Alice sich an Lukes Arm. Das tut sie immer noch, als sie auf mich zukommen. Ich sehe, dass sie sich an ihn lehnt und ihm etwas zuflüstert. Die beiden lachen.
Ich habe noch nie zur Eifersucht geneigt. Das hatte ich wahrscheinlich nie nötig. Doch heute regt sich ein seltsames Gefühl in meiner Magengrube und rempelt mein Herz mit der Schulter an. Plötzlich steigt etwas Besitzergreifendes in mir auf. Keine Ahnung, warum. Vielleicht liegt es daran, dass Alice so selbstverständlich mit Luke umgeht, als sei es das Natürlichste auf der Welt, dass sie ihn unterhakt. Ganz gleich, was auch dahintersteckt, es gefällt mir einfach nicht. Alice schaut auf, und unsere Blicke treffen sich. Ich spüre, dass mein Mund sich zu einem Lächeln verzieht. Doch innerlich verzerrt sich mein Gesicht zu einer Fratze, die dem Unglaublichen Hulk ähnelt.
Alice erwidert mein Lächeln und lässt Lukes Arm los. »Das war absolute Spitzenklasse, Clare«, verkündet sie, als sie bei mir ist. »So etwas habe ich noch nie erlebt. Du hättest mitfahren sollen.«
»Ich war schon mal mit Luke da oben«, sage ich und rolle den Buggy zu ihm hin. »Jetzt darfst du wieder schieben.« Wie ich mir einrede, weil Chloe gern von Luke geschoben wird. Ich hake Alice unter, und wir schlendern weiter den Strand entlang. Der Wind peitscht uns das Haar ins Gesicht.
Alice streicht ihres zurück und erschaudert. »So gerne ich auch hier bin, mir fehlt die Sonne Floridas.«
Ich lache auf. »Für britische Verhältnisse ist das Wetter für Mitte Oktober ausgezeichnet. Du musst dich daran gewöhnen.«
»Ich hätte passendere Klamotten mitbringen sollen.«
»Ich kann dir einen oder zwei Pullis leihen«, schlage ich vor. »Wir haben ungefähr dieselbe Größe.«
»Wie Zwillinge«, meint Alice.
»Als du klein warst, wolltest du immer meine Sachen anziehen«, erinnere ich mich. Das Pilzdrama fällt mir wieder ein. »Weißt du noch, wie wir im Garten ein Teddybärenpicknick veranstaltet haben? Du hattest mein rosa-weiß gestreiftes T-Shirt an und hast es vollgekotzt.« 
»Ja, ich erinnere mich!«, erwidert Alice. »Das T-Shirt war bei mir eher wie ein Kleid.«
»Stimmt. Wir haben dir einen Gürtel umgelegt, und die ganze Kotze ist in der Schnalle hängen geblieben. Echt fies.«
»Ich hatte an diesem Tag viel zu viele Süßigkeiten gegessen«, sagt Alice.
»Süßigkeiten? Nein, es waren Pilze. Ich habe dir Pilze verfüttert, und davon ist dir schlecht geworden.«
»Wirklich? Tut mir leid, es ist so lange her.«
»Danach hast du dich geweigert, Pilze zu essen. Mum hat das nicht verstanden. Sie dachte, du hättest dich wegen der Beeren übergeben.« Ich will unbedingt, dass Alice sich erinnert. Immerhin war es eines der wichtigsten Ereignisse unserer Kindheit, ein Geheimnis, das wir gemeinsam bewahrt haben. »Hast du das denn total vergessen?«, beharre ich. »Und was ist heute? Isst du jetzt Pilze?« Ich ertappe mich bei dem Wunsch, dass Alice beteuert, Pilze zu verabscheuen. Das würde wenigstens meine Erinnerung untermauern, und selbst wenn sie den Vorfall nicht mehr im Gedächtnis hat, wäre es eine Art Bestätigung.
»Sorry, aber ich mag Pilze. Mach dir deshalb keine Vorwürfe, Clare. Offenbar habe ich keinen psychischen Schaden zurückbehalten. Und um dir zu beweisen, dass ich dir nicht böse bin, kaufe ich dir ein neues T-Shirt.« Lachend drückt Alice meinen Arm fester an sich. Obwohl das eigentlich eine normale Geste unter Schwestern ist, fühlt es sich merkwürdig an – beinahe aufdringlich.
Während wir weiter den Pier entlangschlendern, denke ich, wie es möglich sein kann, dass zwei Menschen dieselbe Situation erlebt haben und sie ihnen dennoch völlig unterschiedlich im Gedächtnis geblieben ist. Ich hatte gehofft, dass Alice und ich wenigstens ein oder zwei gemeinsame Erinnerungen haben würden, die uns zusammenschweißen und uns einen Ausgangspunkt bieten, um unser Verhältnis als Schwestern wieder aufzubauen. Obwohl ich Mum erklärt habe, Alice sei zu jung gewesen, um sich noch an etwas zu erinnern, bin ich machtlos gegen die Frage, ob sie überhaupt noch etwas weiß. Das muss doch so sein, oder?
Als wir an diesem Abend ins Bett gehen, kuschle ich mich an Luke. »Es war ein schöner Tag«, sage ich und ignoriere das grünäugige Ungeheuer, das die ganze Zeit in unserer Nähe war.
Luke rutscht im Bett zu mir hinüber und schmiegt sich an mich. »Stimmt«, erwidert er. »Ist alles in Ordnung, Babe?«
»Ja, selbstverständlich.«
»Sicher?«
»Absolut.« Natürlich weiß Luke, dass ich nicht ganz die Wahrheit sage. Er liest in mir wie in einem offenen Buch und behauptet, er könne meine Stimmung deuten, sobald ich einen Raum betrete. Gerechtigkeitshalber muss ich einräumen, dass ich es bei ihm meistens auch kann. Vermutlich liegt es daran, dass wir einander schon so lange kennen.
»Ist es okay für dich, dass Alice hier ist?«, erkundigt er sich.
»Ja. Das wird schon. Es ist nur ein bisschen seltsam«, gestehe ich.
»Was soll das heißen?«
Ich hole tief Luft. »Keine Ahnung. Ein wenig verkrampft vielleicht. Nicht so, wie ich es mir vorgestellt habe.«
»Und wie hast du es dir vorgestellt?«
»Mehr Verbundenheit wahrscheinlich. Sie ist Alice. Sie ist meine Schwester. Aber die Schwingungen fehlen. Ich spüre nichts.«
»Lass dir Zeit und grüble nicht. Du weißt doch, wie du sein kannst«, meint Luke. »Bestimmt ist es für sie auch merkwürdig. Gib ihr eine Chance.«
Ich ziehe die Augenbrauen hoch. »Kann ich also davon ausgehen, dass du sie magst?« Und da ist er wieder, der Anflug von Eifersucht, den ich nie bei mir vermutet hätte. Ich kann nichts dagegen tun.
Luke dreht sich auf den Rücken. »Sie ist ein nettes Mädchen«, sagt er und neigt den Kopf zur Seite. »Muss in der Familie liegen.«
Ich stütze mich auf den Ellbogen. »Nett?«, wiederhole ich. »Was bedeutet denn ›nett‹? In welcher Hinsicht nett?«
Luke betrachtet mich aus dem Augenwinkel. »Du bist doch nicht etwa eifersüchtig?« Sein Tonfall ist leicht amüsiert.
»Ich? Eifersüchtig? Was bringt dich denn auf die Idee?«
Grinsend wälzt Luke mich auf den Rücken, klettert rittlings auf mich und küsst mich. »Keine Sorge, Babe. Du weißt, dass ich nur Augen für dich habe.«
»Ich bin nicht eifersüchtig.«
»Da widersetzt sich jemand ein kleines bisschen zu sehr.« Weil er mich küsst, kann ich nicht antworten.






Kapitel 9
»Was hältst du von einem Panino und einem Glas Vino in der Weinbar?«, fragt Tom und steckt den Kopf zur Bürotür herein. Da Tom den Großteil der Woche bei Gericht war, haben wir erst jetzt, kurz vor dem Wochenende, Zeit für einen Plausch.
»Ach, ich weiß nicht«, antworte ich mit einem Blick auf die Liste von E-Mails, die darauf warten, dass ich mich um sie kümmere. Es war eine lange Woche. Der Montagsfaustkampf zog sich ewig hin. Leonard hat mich ausführlich wegen des McMillan-Falls ins Verhör genommen. Manchmal führt er sich auf, als sei ich eine Angestellte und keine angeblich gleichberechtigte Partnerin. Allerdings habe ich mir eine Bemerkung verkniffen. Es war leichter, auf seine Fragen einzugehen, als sich mit ihm zu streiten. Diesen Fehler habe ich schon einmal begangen, und das war lange, bevor ich anfing, bei ihm zu arbeiten. Damals an der Uni habe ich die Dinge schleifen und mich durch die Suche nach Alice vom Studium ablenken lassen. Anfangs hat er mir ein wenig dabei geholfen, doch dann bestand er darauf, dass meine Noten nicht darunter leiden dürften.
»Komm schon. Du brauchst eine Pause«, widerspricht Tom. »Eine Stunde Abstand vom Büro wird dir guttun. Wir könnten uns einfach ein Sandwich am Kiosk holen und uns in den Park setzen, wenn du möchtest. Dann erzähle ich dir, wie ich diese Woche den Verteidiger zur Schnecke gemacht habe.« Er poliert einen imaginären Orden an seinem Revers.
Ich spüre, dass ich weich werde. Es ist ein schöner Tag. Vermutlich werde ich nicht mehr viel Gelegenheit haben, rauszugehen und den Park zu genießen, bevor der Winter richtig Einzug hält.
»Okay, warum nicht?« Ich stehe auf und nehme meine Handtasche. »Park hört sich prima an.«
Die Hand zwischen meinen Schulterblättern, schiebt Tom mich aus dem Büro. »Wenn wir uns klammheimlich verdrücken, schaffen wir es vielleicht, ohne dass Leonard uns erwischt«, raunt er.
Ich unterdrücke ein Kichern. Wir benehmen uns wie Kinder, die die Schule schwänzen.
Wir besorgen uns zwei Panini mit Speck und Brie und zwei Becher Kaffee. Im Park ist weniger los als an den Wochenenden, und wir setzen uns auf eine der Bänke rings um den Brunnen. Vor Kurzem ist das weiße Steinbecken gesandstrahlt und der blau gekachelte Boden gereinigt worden. Braune, gelbe und rote Blätter sind von den umliegenden Bäumen gefallen und treiben wie kleine Boote auf dem Wasser. In der Mitte befindet sich eine Statue, die eine Art Meerjungfrau mit einem Fisch darstellt. Aus dem Maul des Fisches spritzt Wasser. Luke hat einmal festgestellt, das Ding sei grottenhässlich. Ich finde es gar nicht so schlecht, aber was weiß ich schon von Kunst.
»Herzlichen Glückwunsch zu deinem Sieg vor Gericht«, sage ich.
»Danke. Anfangs war ich nicht sicher, ob ich die Zeugin knacken kann. Doch ich hatte meine Hausaufgaben gemacht, was ihre Glaubwürdigkeit angeht, und habe jede Menge Dreck ausgegraben. Sobald die Geschworenen hörten, dass sie bereits einen Meineid auf dem Kerbholz hatte, war die Sache gegessen.«
»Bin ich froh, dass ich dich nie zum Prozessgegner haben werde. Wahrscheinlich war Leonard sehr zufrieden.«
»Oh ja. Obwohl er natürlich die Lorbeeren eingestrichen und behauptet hat, ich hätte das alles von ihm gelernt.«
»Typisch Leonard«, antworte ich. »Wie war eigentlich dein Wochenende? War Lottie bei dir?«
»Nein, Lottie habe ich nächstes Wochenende. Offen gestanden hatte ich ein paar ziemlich ruhige Tage.« Er lehnt sich zurück und legt die Arme auf die Bank. »Was ist mit dir? Wie klappt es mit Alice?«
Mit dieser Frage habe ich gerechnet. Wahrscheinlich ist sie einer der Gründe, warum er mich zum Mittagessen eingeladen hat. »Gut«, erwidere ich. »Es läuft ganz gut.«
»Sonst nichts? Willst du mir nicht mehr erzählen? Nur dass es ganz gut läuft?«
Ich sehe ihn achselzuckend an. »Es ist die Wahrheit. Sie macht einen sehr netten Eindruck. Mum schwebt im siebten Himmel. Luke und die Mädchen scheinen sich auch mit ihr zu verstehen. Keine Ahnung, was ich noch dazu sagen soll.«
»Du wirkst nicht gerade begeistert. Ich dachte, du würdest vor Aufregung ganz aus dem Häuschen sein.« Er zupft sanft an meinem Pferdeschwanz. »Los, Clare. Dazu kenne ich dich zu gut. Was ist los mit Alice?«
Kurz lege ich den Kopf auf seinen Arm und schließe die Augen. Es fällt mir noch immer schwer, meine Gefühle in Sachen Alice zu ordnen. Als ich die Augen öffne und Tom ansehe, lächelt er mir anteilnehmend zu. Ich seufze auf. »Okay. Offen gestanden bin ich nicht sicher, was ich empfinde. Nein, das stimmt nicht.« Ich beuge mich vor. »Es ist sehr verwirrend. Ich fühle alles Mögliche, aber hauptsächlich ist es seltsam. Du darfst es niemandem verraten.« Ich halte inne und warte darauf, dass Tom es mir verspricht. Er tut es und macht das Schwurzeichen der Pfadfinder. »Hauptsächlich habe ich das Gefühl, dass irgendwie die Luft raus ist. Es ist nicht so toll, wie ich gedacht habe. Ich bin ein wenig enttäuscht und, wenn ich ehrlich bin, übellaunig. Das sollte doch nicht so sein, oder?«
»Du hast jahrelang auf diesen Punkt hingearbeitet. Jahre, in denen du gespannt, begeistert, frustriert und traurig warst und dich irgendwann damit abgefunden hattest, dass du sie nie aufspüren würdest.« Tom hat recht. All das und noch viel mehr habe ich durchgemacht. »Und jetzt ist es wirklich geschehen. Du hast Alice gefunden, oder besser sie dich. Nun sind all diese Gefühle weg, und was ist dir geblieben? Liebe? Wahrscheinlich nicht. Vielleicht liebst du die Erinnerungen an deine kleine Schwester Alice. Aber heute bist du mit der echten, erwachsenen Alice konfrontiert. Zwischen diesen beiden Menschen liegen Welten. Vermutlich kannst du nicht einmal deuten, was du fühlst. Die Euphorie nach ihrem ersten Brief ist längst verflogen. Das Märchen hat ein Happy End. Und du stehst vor der langwierigen und schweren Aufgabe, eine Beziehung vom Punkt null an aufzubauen. Zu versuchen, jemanden zu lieben, den du nicht kennst.«
»Weißt du was?«, antworte ich. »Du klingst, als hättest du tatsächlich eine Ahnung, wovon du redest.«
Wieder zieht Tom mich spielerisch an den Haaren. »Tja, manchmal trifft das sogar zu.«
»In meiner Vorstellung habe ich gedacht, ja sogar angenommen, dass ich sofort einen Draht zu Alice haben würde. Eine Verbindung, die so stark ist, dass zwanzig Jahre nichts bedeuten«, entgegne ich. »Und nun entpuppt sich die Wirklichkeit als weit weniger romantisch. Ganz anders als in Büchern und Filmen. Die Wirklichkeit ist kompliziert und stressig.« Ich schaue zu Boden. Einerseits möchte ich nicht laut aussprechen, was ich glaube. Andererseits will ich es Tom sagen. Er scheint zu verstehen, was in mir vorgeht. Also beschließe ich, den Mund aufzumachen. Es ist ungefährlich, mit Tom zu reden. »Ich weiß, dass ich mich jetzt anhöre, als hätte ich nicht mehr alle Tassen im Schrank, aber letztes Wochenende …« Ich verstumme, unsicher, ob ich damit herausrücken soll.
»Letztes Wochenende?«, hakt Tom nach.
»Letztes Wochenende habe ich sogar einige Male schlecht über sie gedacht. Und dabei ist sie doch gerade erst angekommen. Nein, das ist nicht ganz richtig. Nicht gedacht, sondern gefühlt.«
»In welcher Hinsicht?«
Inzwischen bereue ich es, dieses Thema angeschnitten zu haben, aber ich weiß, dass Tom sich nicht abwimmeln lassen wird. »Eifersucht. Nur hin und wieder, aber trotzdem. Eifersucht wegen des Tamtams, das Mum um sie veranstaltet. Alice hat zum Beispiel Erdnussbutter und Gelee gefordert. Die Marmelade, die ich ihr angeboten habe, war ihr nicht gut genug. Und natürlich wollte Mum sofort Luke losschicken, um alles für Alice zu beschaffen. Und dann Luke. Am Samstag sind sie zusammen mit dem i360 gefahren, und beim Aussteigen hat sie sich an ihn geklammert, als würde er ihr gehören. Und als Hannah Alices Hand nicht halten wollte, weißt du, was da passiert ist? Ich habe einen kleinen Anflug von Triumph empfunden.« In Wahrheit hätte ich Hannah am liebsten abgeklatscht und Go, Hannah, go! gerufen wie ein amerikanischer Cheerleader.
Tom lacht auf. »Nun, das ist ja was völlig Neues. Meiner Ansicht nach nennt man so etwas Eifersucht.«
»Ich weiß! Was zum Teufel ist nur los mit mir?«
»Du vertraust Luke doch, oder?« Sein Tonfall ist ernst geworden.
»Natürlich vertraue ich ihm«, erwidere ich, ohne zu zögern. »Luke liebt mich. Da bin ich ganz sicher. Er hat noch nie etwas getan, das mir Anlass gegeben hätte, an seiner Aufrichtigkeit zu zweifeln.«
»Schon. Nur dass Männer in einem gewissen Alter den Kopf verlieren können, wenn sich eine hübsche junge Frau für sie interessiert.« Er leert seinen Kaffeebecher. »Ich hatte schon viele Scheidungsfälle, in denen sich ein älterer Mann von den Aufmerksamkeiten einer jüngeren Frau hat um den Finger wickeln lassen.«
»Luke würde mir nie so etwas antun. Ich weiß nicht, warum wir dieses Gespräch überhaupt führen.«
»Wenn ich mich recht entsinne, hast du das Thema aufs Tapet gebracht. Jedenfalls kennst du deinen Mann am besten. Also steht es mir nicht zu, Vorhersagen darüber zu treffen, was er tun oder nicht tun wird. Wahrscheinlich interpretieren wir beide zu viel in die Angelegenheit hinein. Berufskrankheit bei Anwälten.« Er nimmt das Einwickelpapier von meinem Panino, knüllt es mit seinem zusammen, steht auf und wirft es in den Papierkorb. »Alles wird gut. Auch bei dir, Clare. Lass dir etwas Zeit. Alice ebenfalls.« Er geht los. »Komm, wir müssen zurück, ehe Leonard uns noch als vermisst meldet.«
Ich hole ihn ein, und wir marschieren gemeinsam durch den Park. »Ich glaube, ich bin einfach erschöpft. Gefühlsmäßig. Aber ich schaffe das schon. Vermutlich habe ich ein wenig überreagiert.« Ich befördere meinen leeren Becher in den nächsten Papierkorb, an dem wir vorbeikommen. »Wann willst du uns übrigens mal besuchen, um sie kennenzulernen?«
Tom verzieht das Gesicht. »Ich weiß nicht so recht. Ist das eine gute Idee?«
»Natürlich. Komm am Samstag mit Lottie vorbei. Hannah würde sie sicher gern sehen. Die zwei können im Garten spielen. Nach all den Jahren, die ich dich wegen Alice mit Beschlag belegt habe, musst du sie unbedingt treffen. Leonard kommt auch.«
»Vielleicht.«
»Vielleicht kommt absolut nicht infrage«, protestiere ich. »Du drängst dich nicht auf oder so. Ich würde mich wirklich freuen, wenn du dabei wärst. Ehrlich. Bitte?« Aus irgendeinem Grund ist es mir plötzlich sehr wichtig, dass Tom Alice begegnet.
»Okay«, sagt Tom, allerdings wenig begeistert. »Ich werde da sein.«
»Ausgezeichnet. Enttäusch mich nicht.«
»Wann habe ich dich jemals enttäuscht?«
Abends auf der Heimfahrt nehme ich mir ganz bewusst vor, Alices Anwesenheit ein bisschen lockerer zu sehen. Ich muss mir meine anfängliche Begeisterung, als sie sich bei uns gemeldet hat, zurückerobern. Mein unbehagliches Gefühl führe ich nicht nur auf Alices Auftauchen, sondern auch auf den beruflichen Druck zurück, unter dem ich wegen des McMillan-Falls stehe.
Mein Handy erinnert mich mit einem Surren an einen Termin. Als ich einen Blick aufs Display werfe, schimpfe ich leise vor mich hin. Heute Abend findet die verdammte Elternbeiratssitzung in der Schule statt – die hatte ich total vergessen! Ich kann mich nicht drücken. Immerhin gehöre ich dem Arbeitskreis an, der sich für neue Parkbeschränkungen und eine Verbreiterung des Bürgersteigs einsetzt, damit die Kinder ungefährdet zur Schule kommen. Nicht zu erscheinen und mich abzumelden, schafft mehr Komplikationen, als einfach hinzugehen.
Ich schaue auf die Uhr. Nach Hause zu fahren lohnt sich nicht mehr. Am besten mache ich mich gleich auf den Weg zur Schule. Hannahs Schule liegt im Nachbardorf, doch dank einiger Neubaugebiete gehen Little Dray, wo wir wohnen, und Budlington inzwischen fast ineinander über. Ein kleines, etwa Hundert Meter langes Straßenstück im Niemandsland bildet die Grenze zwischen den beiden Ortschaften. Die Grundschule in Little Dray wurde vor zwei Jahren geschlossen. Seitdem besuchen alle Kinder die Grundschule in Budlington, was den Druck auf die Infrastruktur des Dorfes erhöht hat. Die Verkehrsströme, die sich zu Unterrichtsbeginn und -ende durch das Dorf wälzen, haben sich beträchtlich erhöht. Die Horden von Autos mit Allradantrieb und SUVs, die zweimal täglich Budlington ansteuern und verlassen, erinnern mich an einen Starenschwarm. Sie treffen massenweise ein und kurven und schießen in nicht abgesprochenen und dennoch synchronisierten Manövern hin und her, während sie in einer Schlange darauf warten, in die kleine Wendeschleife vor der Schule einzubiegen, um ihre Kinder abzusetzen oder abzuholen und dann weiterzufahren. Die Anwohner des Schulgeländes sind darüber alles andere als erfreut. Seufzend bereite ich mich innerlich auf die Sitzung vor und rolle auf den Parkplatz der Schule. Bevor ich das Gebäude betrete, schicke ich Luke rasch eine SMS.
Sorry, Elternbeiratssitzung. Bin zurück, so schnell ich kann. XX
Als ich gerade aussteige, erfolgt die Antwort:
Okay, Babe. Bis später. Begleitet wird die Nachricht von einem Emoji mit traurigem Gesicht.
Wenn ich gläubig wäre, würde ich sofort ein kurzes Dankgebet zum Himmel schicken, weil ich so einen verständnisvollen Ehemann habe und weil Luke nicht auf das schlechte Gewissen anspielt, das mich bereits plagt. Noch ein Schuljahr, dann kann ich den Elternbeirat an den Nagel hängen. Ich habe den Posten ohnehin nur der Schule zuliebe übernommen. Man brauchte ein wenig juristischen Rat, den ich gerne kostenlos zur Verfügung gestellt habe. Doch ehe ich mich versah, steckte ich tiefer in der Sache drin als erwartet.
Auf dem Weg über den Parkplatz begegne ich meiner Freundin Pippa Stent. »Hallo, wie geht’s?«, frage ich, als wir zusammen weiterschlendern.
»Kann nicht klagen. Eigentlich hätte ich heute Abend alle Hände voll zu tun. Warum legen sie diese Sitzungen immer auf den Abend in der Woche, an dem am meisten los ist? Baz ist nicht da, und meine Mutter hat einen neuen Freund, der sie von ihren großmütterlichen Babysitterpflichten ablenkt.«
»Ach ja. Was macht denn das Liebesleben deiner Mutter zurzeit?«
Pippa verzieht das Gesicht. »Frag mich nicht. Offen gestanden sollten sie auf diesen Dating-Webseiten eine Altersgrenze einführen. Ich sage dir, je oller, desto doller. Nicht dass ich je so eine Webseite besucht hätte. Aber ich habe den Eindruck, dass meine Mum sich wieder in einen Teenager verwandelt hat!« Die Vorstellung bringt uns zum Lachen. »Offen gestanden hätte ich die Sitzung heute beinahe vergessen.«
»Ich auch«, beichte ich. »Im Moment steht unser Alltag total Kopf.«
»Ja, richtig. Wie läuft es denn mit eurem Besuch? Sorry, ich meine, mit deiner Schwester.«
Ich tue ihre Entschuldigung mit einer Handbewegung ab. »Gut. Ja, gut.«
Vor dem Haupteingang bleibt Pippa stehen. »Na, das klang nicht gerade überzeugend«, stellt sie fest und mustert mich argwöhnisch.
Ich zögere, beschließe dann aber, ehrlich zu meiner Freundin zu sein. »Es ist anstrengend und verkrampft. Man hat eine wildfremde Frau im Haus und muss sich trotzdem so verhalten, als würde man sich schon ein Leben lang kennen.« Als ich aufschaue, steuert Michael, ein anderes Mitglied des Elternbeirats, auf uns zu.
Pippa folgt meinem Blick. »Komm doch einfach auf einen Kaffee vorbei, wenn du Zeit hast. Dann können wir reden.« Nachdem sie mir aufmunternd den Arm getätschelt hat, wendet sie sich zu Michael um. »Hallo, Michael. Wie geht’s?« Zu dritt betreten wir die Schule.
Die Sitzung schleppt sich länger dahin, als ich erwartet habe. Wenn ich nicht dem Arbeitskreis Parken und Geschwindigkeit angehören würde, würde ich vom Parkplatz brausen wie eine Formel-1-Pilotin. Stattdessen zwinge ich mich zu einem gemächlichen Tempo. Doch sobald ich um die Ecke und außer Sicht bin, fahre ich so schnell ich es wage nach Hause. Das kleine Stück Straße, das Budlington und Little Dray verbindet, ist schmal und kurvig. Da es keinen Gehweg gibt, stellt es für Autofahrer und Fußgänger eine ziemliche Herausforderung dar. Die Dunkelheit macht die Sache noch schlimmer, und ich bin erleichtert, als ich die letzte Kurve hinter mir habe und die Straßenlaternen von Little Dray in Sicht kommen. Als ich mich dem Dorf nähere, leuchtet die radarbetriebene Geschwindigkeitsanzeige auf. Die Zahl 30 und die Mahnung Fuß vom Gas leuchten auf. Ich gehorche. Ein Strafzettel wegen Geschwindigkeitsüberschreitung ginge gar nicht. Ich würde mich zum Gespött machen. 
Endlich bin ich zu Hause und schleppe mich und meinen Aktenkoffer durch die Tür. Aus der Küche höre ich Gelächter. Es klingt nach Hannah. Ich lächle, froh, dass Luke sie hat aufbleiben lassen, damit sie mich noch sieht.
Er empfängt mich an der Tür. »Hallo, du«, sagt er und küsst mich. »Tut mir leid, dass du Chloe knapp verpasst hast. Sie war so hundemüde, dass ich sie ins Bett stecken musste.«
Das schlechte Gewissen umfängt mich noch fester als Lukes Umarmung. »Schon gut. Die Sitzung hat viel länger gedauert als sonst. Ich hatte sie total vergessen. Bin ich froh, wenn ich da nicht mehr hinmuss.«
»Mach dich nicht fertig, Babe. Solange einer von uns beiden Chloe ins Bett bringt, stört es sie nicht.« Ich stelle meinen Aktenkoffer unter den Garderobenständer und ziehe die Jacke aus. Luke nimmt sie mir ab und hängt sie auf. »Ich bin absolut sicher, dass sie deswegen nicht zur Therapie muss.«
Sein Versuch, meine Schuldgefühle zu vertreiben, bringt mich zum Lächeln. »Ist mit Hannah alles in Ordnung?«
»Ja. Sie sitzt mit deiner Mum und Alice in der Küche. Hör zu, ich wollte noch ein wenig arbeiten. Das macht dir doch nichts aus, oder?«
»Nein. Schwing nur den Pinsel. Aber komm irgendwann heute Nacht ins Bett. Für einen allein ist das Bett nämlich ziemlich groß.«
Luke umfasst mein Gesicht mit den Händen. »Darauf kannst du wetten.« Er küsst mich und schlendert den Flur entlang. Ich höre, dass er an der Küche stehen bleibt und Hannah gute Nacht sagt, ehe er in sein Atelier geht. Ich schlüpfe aus den Schuhen. Nachdem ich ein letztes Mal mein Handy auf Nachrichten oder Mails überprüft habe, schalte ich es ab und lasse die Arbeit Arbeit sein. Ich höre Hannah wieder lachen. Sie hat so ein ansteckendes Lachen. Schmunzelnd mache ich mich auf den Weg in die Küche, um mich dem Spaß anzuschließen.
Als ich die Küche betrete, spüre ich, wie meine Mundwinkel ein Stück nach unten sacken und wie das Hannah zugedachte Lächeln verfliegt. Hannah sitzt am Frühstückstresen und kehrt mir den Rücken zu. Neben ihr ist Alice. Sie stecken die Köpfe zusammen und kichern über etwas, das ich nicht gehört habe.
»Hallihallo«, verkünde ich fröhlich von der Türschwelle aus. Die beiden nehmen mich nicht zur Kenntnis. Sie haben die Köpfe gesenkt und betrachten etwas auf Hannahs Schoß. Ich bemerke eine Sammlung Nagellackfläschchen auf der Arbeitsplatte, und der Geruch von Aceton sticht mir in der Kehle. Als ich hereinkomme, blickt Alice auf.
»Hallo, Clare. Wie geht es dir? Hattest du einen schönen Tag?«
Hannah späht über ihre Schulter. »Alice macht mir die Nägel«, sagt sie. Kurz strahlt sie aufgeregt. Doch der Ausdruck wird rasch von einer besorgten Miene abgelöst. »Ich wollte, dass meine Nägel so hübsch sind wie die von Alice.«
»Du weißt, was ich von Make-up und Nagellack halte«, erwidere ich. Ich kann mir die Bemerkung nicht verkneifen und würde mich gleichzeitig am liebsten ohrfeigen, weil ich so eine Spielverderberin bin. »Du hast morgen Schule. Also kann der Lack nicht dranbleiben.«
»Ach, Clare, es ist doch nur ein bisschen Nagellack«, meint Alice leicht amüsiert, als wolle sie einem Kind erklären, dass sich wirklich keine Ungeheuer unter dem Bett verstecken.
»So lauten die Schulregeln«, entgegne ich. Herrje, seit wann rede ich daher wie die dämliche Direktorin. »Hannah, das weißt du.« Ich lasse meine Wut an Hannah aus, obwohl ich eigentlich sauer auf Alice bin. Aber woher sollte Alice die Schulregeln kennen?
Enttäuscht entzieht Hannah Alice ihre Hand. Ich sehe Alice an. »Hast du Nagellackentferner dabei? Ich habe keinen, weil ich das Zeug nicht benutze.«
»Klar, hier ist er.« Alice greift nach einer Plastikflasche, die mir bis jetzt nicht aufgefallen ist. »Was hältst du davon, wenn ich morgen mit Hannah früh aufstehe und ihn wegmache? Es ist ja so ein Jammer und ganz allein meine Schuld. Hundertprozentig meine Schuld. Tut mir leid, Clare.« Sie beißt sich auf die Unterlippe. Hannah betrachtet mich durch halb geschlossene Wimpern und kann mir nicht in die Augen schauen. Ich werde von Schuldgefühlen und Scham erfasst. Was kann eine Nacht schon schaden? Hannah hätte es besser wissen müssen, aber offenbar hat das Abenteuer, sich die Nägel lackieren zu lassen, die Oberhand gewonnen. Herrje, sie ist erst sieben. 
Lächelnd gehe ich zu Hannah hinüber und umarme sie. »Entschuldige, dass ich gerade so böse geworden bin«, sage ich. »Du kannst ihn heute Nacht dranbehalten. Morgen, bevor du in die Schule gehst, machen Alice oder ich ihn wieder weg.« Ich küsse sie und werde sofort mit einem breiten Lächeln belohnt.
»Noch mal sorry«, meint Alice.
Erst jetzt bemerke ich, was Alice anhat: ein rosafarbenes T-Shirt mit dem Aufdruck »New York« in weißen Buchstaben auf der Brust. Ich zucke überrascht zusammen. »Ich habe genau so ein T-Shirt«, sage ich. »Was für ein Zufall.«
Ich höre hinter mir ein Lachen. Es ist Mum, die gerade in die Küche kommt und die letzten Sätze offenbar gehört hat. Alice lacht auch und wechselt einen wissenden Blick mit Mum. »Soll ich es ihr beichten, oder übernimmst du das?«
»Was beichten?« Ich sehe Mum an.
»Oh, Clare, du bist echt lustig«, antwortet Mum. »Das T-Shirt sieht aus wie deins, weil es deins ist.« Mum, Alice und Hannah brechen in Gelächter aus.
»Oh«, bringe ich nur heraus und kann nicht so recht mitlachen. Alice muss mich für die totale Spießerin halten. Erst mache ich einen Aufstand wegen eines bisschen Nagellacks, und jetzt verstehe ich nicht, was so lustig an der T-Shirt-Sache ist.
»Ich habe vorhin etwas auf mein Oberteil verschüttet«, erklärt Alice. »Es war das einzige rosafarbene, das ich dabeihabe, und wir wollten gerade weggehen. Ich hatte keine Lust, mich von Kopf bis Fuß umzuziehen, und brauchte deshalb etwas, das zu meiner weißen Jeans passt. Mum hat gesagt, ich könnte mir deins leihen.« Mir entgeht nicht, dass sie das Wort »Mum« einfließen lässt, als sei es das Normalste der Welt und als benutze sie es schon ihr ganzes Leben. »Warte, ich wechsle es. Ich hätte es mir nicht ausborgen sollen. Sorry.«
Als sie hinausgehen will, hält Mum sie zurück. »Sei nicht albern, Alice. Das brauchst du nicht. Clare stört es nicht, oder, Schatz?«
»Nein, natürlich nicht«, presse ich heraus und kröne den Satz mit einem gekünstelten Lächeln. Wie ich feststelle, kommen Mum und Alice sich von Tag zu Tag näher, während ich ausgeschlossen werde. Offenbar bin ich nicht Mitglied des kleinen Clubs, zu dem sich ihr Verhältnis rasch entwickelt. »Tun das nicht alle Schwestern? Die Kleider tauschen, meine ich.«
»Klar«, erwidert Alice sichtlich besserer Laune und setzt sich wieder. »Schwestern teilen alles miteinander.« Ich sehe zu, wie sie Hannahs Hand nimmt und mit der Verschönerungsaktion fortfährt.






Kapitel 10
Als die Mädchen fest schlafend in ihren Betten liegen und Luke in seinem Atelier arbeitet, setzen Mum, Alice und ich uns ins Wohnzimmer. Ich hole eine Flasche Wein und schenke jeder von uns ein Glas ein. Inzwischen habe ich meine Schlabberhose und ein T-Shirt angezogen.
»Du siehst müde aus«, stellt Mum fest. »Ein Jammer, dass du dir nicht freinehmen konntest.«
»Hmmm.« Da es zwecklos ist, das Thema noch einmal durchzukauen, entscheide ich mich dafür, ihr einfach rasch zuzustimmen, und lenke das Gespräch auf Alice. »Wie kommst du mit dem Jetlag klar?«
»Nicht schlecht. Letzte Nacht habe ich ein bisschen besser geschlafen, auch wenn ich um fünf aufgewacht bin. Ich bin runtergegangen, um mir ein Glas Wasser zu holen. Hoffentlich habe ich euch nicht geweckt.«
»Mich nicht«, antwortet Mum. »In meinem Teil des Hauses bekomme ich nichts mit. Manchmal höre ich, dass die Tür von Lukes Atelier auf- oder zugeht, wenn er nachts arbeitet. Aber ansonsten schlafe ich wie ein Stein.«
»Luke arbeitet nachts?« Alice sieht mich an.
»Hin und wieder, wenn er in der Stimmung dazu ist. Das ist bei ihm phasenweise so, abhängig davon, wie sehr er sich in seine Arbeit vertieft.«
»Wie momentan«, meint Mum. »Ich glaube, ich habe ihn letzte Nacht gehört.«
»Wahrscheinlich schon.« Ich trinke einen Schluck Wein. »Er hat gerade eine dieser Phasen.«
»Stört es dich gar nicht, dass er die ganze Nacht weg ist?«, erkundigt sich Alice.
»Eigentlich nicht. Er arbeitet«, erwidere ich.
»Mir würde das nicht gefallen«, meint Alice. »Ich würde wollen, dass er neben mir liegt, damit ich genau weiß, wo er ist.«
Wir lachen, obwohl ich die Äußerung nicht sehr witzig finde. »Hast du einen Freund?«, frage ich.
Alice schüttelt den Kopf. »Nein. Ich hatte ein paar, aber nichts Ernstes.« Sie blinzelt heftig und wendet sich einen Moment ab.
»Hast du was, Alice?«, sagt Mum.
»Nein, gar nichts. Sorry.« Alice wischt sich mit der Fingerspitze den unteren Lidrand ab.
»Was ist, Schatz?« Mum stellt ihr Weinglas weg und setzt sich neben Alice aufs Sofa. Unsicher, was nun folgen wird, richte ich mich in meinem Sessel auf.
»Ich hatte noch nie einen richtigen Freund, keinen, den ich wirklich geliebt habe.« Sie sieht erst mich und dann Mum an. »Daddy hat es mir nicht erlaubt.«
Ich bemerke, dass Mum sichtlich zusammenzuckt, als Dad erwähnt wird. Mir war von Anfang an klar, dass es ein heikles Thema werden würde, und ich hatte gehofft, dass wir es heute Abend würden anschneiden können. Obwohl Mum und ich alles über Alices Kindheit erfahren wollen, waren wir uns einig, sie zunächst nicht zu bedrängen. Nun scheint Alice selbst darüber reden zu wollen.
Mum legt tröstend den Arm um Alice. Sie wirft mir einen vermutlich um Aufmunterung heischenden Blick zu. Ich nicke.
»Alice, Schatz, ich wollte dich nicht unter Druck setzen, über deinen Vater zu sprechen. Aber möchtest du es tun, da du ihn ja selbst erwähnt hast? Ich hatte immer gehofft, dass du ein glückliches Leben führst und dass dein Vater gut zu dir ist. Es tut mir so leid, dass es nicht so war.«
»Doch, mein Daddy war gut zu mir«, entgegnet Alice. »Er hat mich geliebt. Es hat ihn vermutlich nur nicht gefreut, dass sein kleines Mädchen erwachsen wurde. Ich dachte, Väter wären eben so. Wahrscheinlich wird Luke es bei Hannah und Chloe genauso machen.«
»Ich glaube, das tut er bereits«, sage ich. »Er witzelt immer mit Hannah, dass sie erst einen Freund haben darf, wenn sie dreißig ist.« Schmunzelnd erinnere ich mich daran, wie Hannah bei dieser Bemerkung die Augen verdreht hat. Allerdings hat sie hinzugefügt, dass Jungs sowieso stänken.
»Ich habe dir so oft geschrieben«, meint Mum. »Aber ich hatte ja keine Adresse, an die ich die Briefe schicken konnte. Also habe ich sie alle oben in einem Karton für dich aufbewahrt, zusammen mit den Geschenken, die ich im Laufe der Jahre für dich gekauft habe. Als dein Vater dich nach Amerika mitgenommen hat, hat er versprochen, er werde in zwei Wochen zurück sein.« Ich erkenne Schmerz und große Schuldgefühle in Mums Augen, als sie weiterspricht. »Ich hätte nie damit einverstanden sein dürfen. Ich hätte wissen müssen, dass er nicht wiederkommt, ganz gleich, was er auch gesagt hat.« Mum tupft an den Tränen herum, die ihr aus den Augen rinnen. »Es tut mir leid, Alice.«
»Schon gut. Bitte wein nicht. Ich weiß, dass es nicht deine Schuld war«, flüstert Alice.
»Ich liebe dich«, sagt Mum. »Ich habe dich immer geliebt und nie damit aufgehört. Dein Vater konnte sehr überzeugend auftreten, und ich war eine schwache Frau.« Sie berührt Alices Gesicht. »Bitte verzeih mir, mein Schatz.«
Alice legt ihre Hand auf die von Mum. »Da gibt es nichts zu verzeihen. Du bist meine Mutter.«
Ich beobachte, wie Mum Alice fest umarmt, und bin erleichtert, dass meine Schwester so anteilnehmend ist. Auch wenn meine Mutter sich vielleicht immer schuldig fühlen wird, hat Alices Vergebung einen Teil der Last von ihren Schultern genommen.
Ich schenke Wein nach. Das haben wir jetzt alle nötig, insbesondere Mum. Inzwischen hat sie sich ein wenig gefasst. Sie bleibt neben Alice auf dem Sofa sitzen, während ich mich wieder in den Sessel kuschle.
»Du bist sehr verständnisvoll. Danke, mein Schatz«, meint Mum.
»Auf diesen Moment habe ich mein Leben lang gewartet«, antwortet Alice. »Ich weiß nicht, was wirklich geschehen ist. Dad hat nie darüber geredet. Er wollte es nicht.«
»In deinem ersten Brief hast du von den Dingen geschrieben, an die du dich noch erinnerst. Das hat mir so viel bedeutet«, sagt Mum. »Das Wissen, dass du dir kleine Bruchstücke deiner Zeit hier bewahrt hast, war Musik in meinen Ohren. Du hattest uns nicht völlig vergessen. Das war ein großer Trost für mich.«
Als Alice mir einen Blick zuwirft, erkenne ich einen Anflug von Unbehagen. Vielleicht wird es ihr allmählich zu viel. Doch sie dreht sich mit einem liebevollen Lächeln zu Mum um. »Und mir hat es auch so viel bedeutet.«
Ich weiß nicht, ob Alice die Wahrheit sagt, und offen gestanden ist mir das auch egal. Mir ist nur wichtig, dass Mum sich getröstet fühlt. Immerhin hat sie sich all die Jahre mit Vorwürfen wegen Alice gequält.
»Wie war deine Stiefmutter denn so?«, erkundigt sich Mum mit sanfter Stimme.
Alice zuckt die Achseln. »Roma? Sie war okay, denke ich.« Als Alice ihre Hände betrachtet, bemerke ich eine weitere Veränderung in ihrer Körpersprache.
»Nur okay?«, hakt Mum nach. Alice zuckt wieder die Achseln. »Du kannst es uns erzählen, Alice. Keine Scheu. Wir wollen es wissen, stimmt’s, Clare?«
»Na klar. Wenn Alice sich dazu in der Lage fühlt.« Ich sehe Mum mit einem Blick an, der Hältst du das für eine gute Idee? besagen soll. Nur dass Mum das entweder nicht versteht oder nicht verstehen will.
»Erzähl es uns, Alice. Bitte.«
»Okay … Roma war nur des Geldes wegen mit meinem Vater zusammen. Das habe ich schon als Kind gemerkt. In seiner Gegenwart war sie immer nett zu mir, aber wenn wir allein waren, hat sie mich schlecht behandelt. Wir haben zu Abend gegessen, bevor Dad von der Arbeit nach Hause kam. Ihrem Sohn Nathaniel hat sie den Teller vollgehäuft, und mir hat sie eine Spatzenportion gegeben. Nachtisch habe ich auch keinen gekriegt. Nathaniel schon.«
Mum schlägt die Hand vor den Mund, und Entsetzen malt sich auf ihrem Gesicht. »Oh, Alice, ich hatte ja keine Ahnung.«
»Wenn Daddy nicht da war, hat sie mich mit ihrem Turnschuh verdroschen und mich stundenlang in mein Zimmer gesperrt.«
»Hast du das deinem Dad nicht gesagt?«, frage ich, und mir ist bewusst, dass ich so tue, als wäre er nicht auch mein Vater.
»Ein Mal und nie wieder«, antwortet Alice. »Er hat Roma zur Rede gestellt, und natürlich hat sie alles abgestritten. Als er am nächsten Tag in der Arbeit war, habe ich die schlimmsten Prügel meines Lebens bezogen.«
»Oh mein Gott!«, ruft Mum aus. »Oh, Alice.«
»Hat dein Dad die Blutergüsse denn nicht bemerkt?«, erkundige ich mich, erschrocken über diese furchtbare Enthüllung.
»Sie war gerissen«, entgegnet Alice mit einem höhnischen Grinsen. »Sie hat nie so fest zugeschlagen, dass ich irgendwo große Beulen hatte, die man nicht unter der Kleidung verstecken konnte.«
»Mein Gott«, bringe ich nur heraus. Wir schweigen einen Moment, um das Gehörte zu verarbeiten. Ich trinke einen Schluck Wein und stelle mein Glas zurück auf den Tisch. »Wie lange hat das angehalten?«
»Bis ich sechzehn war.« Erneut lässt Alice den Kopf hängen, krampft die Hände auf dem Schoß zusammen und flicht nervös die Finger ineinander.
Vielleicht ist es die Anwältin in mir, aber ich muss die Frage stellen. »Warum hat es mit sechzehn plötzlich aufgehört?«
Alice antwortet nicht sofort. »Es … tut mir leid, aber ich weiß nicht, ob ich darüber reden darf.«
»Es ist okay, Alice, du kannst offen sein. Wir sind deine Familie«, meint Mum. »Ich bin deine Mutter. Mir kannst du alles sagen.«
Alice holt tief Luft und hebt den Kopf. Ihr Blick wandert zum Sideboard und schweift über die Fotos. Dann nickt sie, scheint sich mühsam zu fassen, atmet noch einmal durch und strafft den Rücken.
Ich werde den Eindruck nicht los, dass ihr Verhalten gekünstelt ist und etwas von Hollywood an sich hat.
»Nathaniel war zwei Jahre älter als ich. Eines Nachts ist er betrunken von einer Party heimgekehrt. Weil Daddy und Roma zum Essen gegangen waren, war ich allein zu Hause.« Sie schaut zwischen Mum und mir hin und her. Mir ist bereits klar, dass mir die Fortsetzung dieser Geschichte gar nicht gefallen wird. Doch ich nehme mich zusammen, wie ich es bei meinen Mandantinnen tue, wenn sie von den wirklich schlimmen Dingen erzählen, die ihnen zugestoßen sind. »Ohne ins Detail zu gehen … Nun, ihr wisst schon … Er hat mich missbraucht. Weil er größer und stärker war als ich, konnte ich mich nicht wehren. Er war so betrunken, ich hatte keine Chance.«
Ich setze mich vor Alice auf den Couchtisch und nehme ihre Hände. »Er hat dich vergewaltigt?«, frage ich leise. »Dein Stiefbruder hat dich vergewaltigt?« Ich höre, wie Mum laut nach Luft schnappt, wende jedoch den Blick nicht von Alice ab. Ich will ihr mitteilen, dass es in Ordnung ist und dass sie uns die Wahrheit sagen kann. Dass wir sie nicht verurteilen werden. Sie sieht mir in die Augen und nickt.
»Ein bisschen. Er war zu betrunken.«
»Ein bisschen. Ob ein bisschen oder viel, es ist trotzdem Vergewaltigung«, entgegne ich mit leiser Stimme. »Hast du mit jemandem darüber geredet?«
»Roma und Daddy kamen nach Hause. Weil Daddy das Auto geparkt hat, war Roma die Erste. Wahrscheinlich hat sie mich weinen gehört. Inzwischen hatte ich den Widerstand aufgegeben. Im nächsten Moment hat sie Nathaniel von mir weggezerrt und ihn in sein Zimmer geschleppt. Dann kam sie zurück und hat mir verboten, je ein Wort darüber zu verlieren. Anderenfalls würde ich nicht nur Prügel beziehen.«
»Oh, mein Liebling. Wie grauenhaft.« Mum fängt wieder an zu weinen. »Es tut mir so leid.«
»Am nächsten Tag habe ich Roma mitgeteilt, dass ich Anzeige bei der Polizei erstatten würde, falls sie oder ihr Sohn mich je wieder anfassen sollten.«
»Warst du beim Arzt? Hast du Beweismittel gesichert?« Ich möchte Alice nicht in Mums Gegenwart fragen, ob sie ihre Unterwäsche oder ihre Bettlaken aufbewahrt hat, um DNA-Spuren von Nathaniel vorweisen zu können. Allerdings scheint Alice keine solchen Skrupel zu haben.
»Ich dachte mir, wenn Monica Lewinsky Bill Clintons Sp… Ihr wisst schon …« Alice rümpft die Nase und zieht die Schultern hoch. Sie braucht es nicht weiter auszuführen. »Egal, aber wenn sie Clintons Zeug so viele Jahre behalten konnte, konnte ich das auch mit dem von Nathaniel machen. Zumindest theoretisch. Ihr hättet Romas Gesicht sehen sollen, als ich ihr das erklärt habe.«
»Hattest du dein Höschen noch?«, erkundige ich mich.
»Oh, Clare, das ist wieder typisch Anwältin«, meint Alice grinsend. »Nein, aber das habe ich ihr nicht verraten. Jedenfalls hat es gewirkt, denn die beiden haben nie wieder die Hand gegen mich erhoben. Und nach Daddys Tod hat sie mir eure Adresse gegeben. Sie hat behauptet, sie hätte sie unter seinen Sachen gefunden. Aber ich glaube, sie hatte sie die ganze Zeit und hat sie erst herausgerückt, als ihr klar wurde, dass sie den Rest von Daddys Geld nicht in die Finger kriegen wird.«
»Du hast so viel durchgemacht. Du bist so tapfer. Geht es dir gut? Ich meine, richtig gut?«, fragt Mum.
»Klar, nichts, was ein bisschen Therapie nicht regeln könnte. Tja, das hat man mir erklärt. Aber wenn du es wirklich wissen willst, finde ich, dass du und Clare und Clares Familie die einzige Therapie sind, die ich brauche. Eure Liebe heilt alle Wunden.«
Mich überkommt der ungnädige Gedanke, dass das alles ein bisschen übertrieben und nach Kitschroman klingt. Doch ich halte mir vor Augen, dass Alice Amerikanerin ist und dass man dort offener über Therapien spricht, weil sie als normal gelten.
»Aber jetzt genug davon«, meint Alice. »Es ist Vergangenheit. Das hier ist ein Neuanfang für mich. Für uns alle.« Sie drückt Mums Hand und schenkt mir ein Lächeln, das ich erwidere.
Ich muss zugeben, dass mich ihre Widerstandskraft beeindruckt. Ihre Fähigkeit, Negatives so einfach wegzuschieben, ist beachtlich. Ich habe das bei einigen Mandantinnen erlebt, die in meinem Büro oder im Zimmer der Polizei für Vergewaltigungsopfer saßen und den schrecklichen Übergriff schildern mussten. Manche können das Ereignis gewissermaßen von sich abspalten. Allerdings ist mir so ein Grad von Abspaltung noch nie untergekommen. Fast ist es, als berichte Alice von etwas völlig Alltäglichem. Ich werde das Gefühl nicht los, dass ich sie auffordern würde, emotionaler zu sein, wenn sie eine meiner Mandantinnen wäre und wir in einem Gerichtssaal säßen.
Am liebsten würde ich sie weiter befragen, so als bereite ich eine Mandantin auf den Prozess und darauf vor, dass die Verteidigung womöglich an ihrer Glaubwürdigkeit zweifeln könnte, doch Mum wechselt viel zu schnell das Thema. Sie erkundigt sich nach ihrer Schulbildung, worauf Alice ausweichend antwortet. Offenbar redet sie nur ungern über früher. Aber wer kann ihr daraus einen Vorwurf machen, nach dem, was sie erdulden musste? Zu guter Letzt erzähle ich Alice mehr über meine Kindheit und meine Freunde und darüber, dass ich Luke in der Schule kennengelernt habe.
»Bestimmt hast du eine Menge Freunde, weil du schon immer hier gewohnt hast«, meint Alice.
»Vielleicht nicht so viele, wie du glaubst. Die meisten meiner ehemaligen Mitschüler haben ihre Flügel ein wenig weiter ausgebreitet und Little Dray verlassen. Mit einer der Mums von Hannahs Schule bin ich gut befreundet. Pippa Stent. Ihre Tochter Daisy ist eine Freundin von Hannah. Wir sitzen beide im Elternbeirat. Ich war nie wirklich Mitglied der Spielplatz- und Kaffeeklatschclique, hauptsächlich deshalb, weil ich nur selten da bin. Die Arbeit und so. Luke kennt die anderen Eltern besser als ich.«
»Vermisst du es nicht, eine Mum zu sein?«, erkundigt sich Alice.
Sofort stellt es mir die Nackenhaare auf, und ich spüre, wie Zorn und das Bedürfnis, mich zu rechtfertigen, in mir aufsteigen. Bei meiner Antwort schaue ich Alice direkt in die Augen. »Ich bin eine Mum. Dass ich meine Kinder nicht zur Schule kutschiere, macht mich nicht weniger zur Mutter.« Ich weiß nicht, wen ich lieber ohrfeigen will. Alice, weil sie meine Eignung zur Mutter infrage stellt, oder mich selbst, weil ich mich darüber so furchtbar ärgere. Herrje, Alice ist noch jung. Sie hat keine Kinder und hatte offenbar ein miserables Rollenvorbild. Was versteht sie schon vom Muttersein? 
»Sicher hat Alice nicht gemeint, dass du eine schlechte Mutter bist«, wendet Mum ein. »Wahrscheinlich hat sie nur vom In-die-Schule-Fahren geredet.«
»Klar, natürlich. Entschuldige, Clare, ich wollte dich echt nicht kränken.« Sie beißt sich auf die Lippe. Alice und Mum schauen mich erwartungsvoll an.
»Hey, vergiss es. Ich bin müde. Ich wollte dich nicht anpampen.« Ich zwinge mich zu einem Lächeln. Am liebsten würde ich jetzt ins Bett gehen, doch dann würde es aussehen, als wolle ich mich drücken. Außerdem bin ich zwar noch sauer auf Alice, will jedoch nicht, dass Mum sich aufregt. Ich möchte die beiden nicht in schlechter Stimmung zurücklassen. Denn dann wäre ich diejenige, die sich zum Narren macht.
Also fülle ich die nächste Stunde damit, dass ich Alice von meinem Beruf erzähle. Die Anekdoten über schrullige Mandanten und die seltsamen Gründe, weshalb sie juristischen Rat gesucht haben, bringen mir ein paar Lacher ein.
»Der skurrilste Fall war der eines Paares, das eine Affäre am Arbeitsplatz hatte und eines Tages länger geblieben ist, um – wie soll ich es ausdrücken? – seine Beziehung zu festigen.« Ich sitze mit untergeschlagenen Füßen im Lehnsessel. »Es endete damit, dass sie Sex auf dem Schreibtisch hatten. Aber irgendwie sind sie im Eifer des Gefechts runtergekippt. Sie hat sich den Kopf am Aktenschrank angestoßen, wodurch der Golfpokal ihres Chefs runtergefallen ist und sie k. o. geschlagen hat. Zu guter Letzt mussten sie einen Krankenwagen rufen, das volle Programm. Doch das Beste ist, dass sie bei mir war, um ihren Arbeitgeber wegen eines Arbeitsunfalls zu verklagen, weil der die Sicherheitsvorschriften nicht beachtet hat!«
Wir lachen über die Geschichte, und als ich sicher bin, dass alles wieder in Ordnung ist, entschuldige ich mich und gehe ins Bett.
Keine Ahnung, ob es an Alices Lebensbeichte liegt oder daran, dass sie noch immer mein T-Shirt hat oder weil sie und Hannah vorhin ein Herz und eine Seele gewesen sind, jedenfalls wache ich aus einem unruhigen Schlaf auf. Ein Blick auf das LED-Display des Radioweckers verrät mir, dass ich nur zwei Stunden geschlafen habe. Ich strecke die Hand über das Bett, mehr um mir zu bestätigen, dass Luke nicht da ist, als um mir das Gegenteil zu beweisen.
Ich beschließe, aufzustehen und zu ihm zu gehen. Obwohl das Haus voller Menschen ist, fühle ich mich einsam. Ich führe das auf den ziemlich aufwühlenden Abend und mein Mitleid mit Alice zurück. Mum hat es zwar nie direkt ausgesprochen, aber wir haben beide immer gehofft, dass Alice in Amerika ein glückliches Leben führt. Dass sie geliebt und gut versorgt wird.
Meiner Ansicht nach war es manchmal das Einzige, was Mum Kraft gegeben hat. Mir graut bei der Vorstellung, wie es ihr ergangen wäre, hätte sie von den Qualen gewusst, die Alice erduldet hat. Es gelingt mir nicht, mir auszumalen, wie sie sich gefühlt haben muss. Ein junges Mädchen, das sich in einer Notlage an niemanden wenden konnte. Man muss den Hut vor ihr ziehen, weil sie das alles einigermaßen unbeschadet überstanden hat. Vielleicht wollte sie ja deshalb so rasch Kontakt zu uns aufnehmen. Nachdem ihr Vater gestorben war und ihre Stiefmutter keine Rolle mehr spielte, hatte sie niemanden mehr. Kein Wunder, dass sie ihre Freundin mitbringen wollte. Dennoch bin ich froh, dass sie allein gekommen ist. Ich beschließe, sämtliche negativen Gefühle, die ich möglicherweise gehegt habe, beiseitezuschieben. Alice braucht uns.
Als ich den Flur entlang zu Lukes Atelier gehe, höre ich zu meiner Überraschung leise Stimmen durch die geschlossene Tür. Ich verstehe zwar nichts, doch ein Kichern hallt durch die Luft. Mein Herz überschlägt sich kurz, und meine Brust fühlt sich an, als würde sie vom angehaltenen Atem platzen. Ich puste Luft aus, greife nach dem Türknauf und reiße die Tür auf.
Im ersten Moment glaube ich, Gespenster oder mein eigenes Spiegelbild zu sehen. Auf einem Hocker mitten im Raum sitzt Alice, noch immer in meinem T-Shirt. Nur dass sie ihr Haar zu einem Pferdeschwanz zusammengefasst hat, wie ich ihn im Büro trage. Und auch jetzt. Luke kehrt mir den Rücken zu und blickt Alice an. Zwischen ihnen steht eine Staffelei mit einer Leinwand. Er dreht sich um. Wenigstens hat er den Anstand, ein verlegenes Gesicht zu machen. Doch Alice ergreift zuerst das Wort.
»Oh, hallo, Clare.« Sie lächelt mich an. »Fehlt dir etwas? Ich dachte, du wärst im Bett.«
»War ich auch, aber ich konnte nicht schlafen«, erwidere ich, erstaunt, dass ich ein scheinbar freundliches Gespräch mit ihr führe, obwohl ich die beiden am liebsten anbrüllen und fragen würde, was hier für eine Scheiße läuft.
»Ich auch nicht«, antwortet Alice und hüpft vom Hocker. »Muss noch der Jetlag sein. Ich bin runter, um mir ein Glas Wasser zu holen. Und da habe ich Licht unter der Tür gesehen.«
»Alice wollte sich nur meine Arbeiten anschauen«, ergänzt Luke.
»Sag Clare doch die Wahrheit«, meint Alice mit einem verschmitzten Lächeln zu Luke.
Wieder überschlägt sich mein Herz auf recht sonderbare Weise. Die Wahrheit? Wovon redet sie? »Also?« Ich blicke Luke forschend an.
Er tritt zur Seite, damit ich die Leinwand sehen kann, an der er arbeitet. Ich war so damit beschäftigt, die beiden mit Blicken zu erdolchen, dass ich sonst nichts bemerkt habe. Alice stellt sich neben mich und hakt mich unter. Wir betrachten das unvollendete Porträt. Ein Porträt von Alice.
»Ich wollte dich und Mum überraschen«, erklärt sie, »und mich malen lassen. Um euch das Bild zu schenken.«
Ich erkenne die Umrisse eines Gesichts, das eindeutig das von Alice ist. Die abstrakten Farben werden irgendwann miteinander zu einer perfekten Komposition verschmelzen. Es stecken mehr als nur ein paar Stunden Arbeit darin. Ich kenne Lukes Werke gut genug, um zu wissen, dass dieses Bild nicht innerhalb der letzten Stunde entstanden ist. »Wie lange arbeitest du schon an dieser Überraschung?«, frage ich, wobei ich das letzte Wort betone.
»Nur heute Nacht und letzte Nacht«, antwortet Luke und klopft sich mit dem Pinselstil auf die Handfläche. Verlegenes Schweigen entsteht. Ich starre zwar auf die Leinwand, nehme jedoch keine Einzelheiten wahr, sondern versuche nur, mich von der Wut abzulenken, die mich ergreift. Um das grünäugige Ungeheuer, das mich so zornig macht, in seine Schranken zu weisen. »Wie findest du es?«, erkundigt sich Luke nach einer Weile.
Wie ich es finde? Meine Meinung interessiert ihn doch überhaupt nicht. »Hübsch«, erwidere ich, unfähig, einen begeisterten Tonfall zu mobilisieren.
»Äh, ich glaube, ich gehe jetzt ins Bett«, sagt Alice. »Ich bin plötzlich schrecklich müde.« Sie lächelt Luke verlegen an, wie es Leute tun, die vorspielen wollen, dass alles bestens ist, obwohl das ganz klar nicht stimmt. »Gute Nacht, Clare.« Sie hält inne, als wolle sie noch etwas hinzufügen, überlegt es sich aber anders und steuert auf die Tür zu.
»Ja, gute Nacht.« Ich bringe es nicht über mich, ihren Namen auszusprechen. Die Tür fällt zu. Ich warte, bis ich die Treppe knarzen höre und sicher sein kann, dass sie in ihrem Zimmer ist.
»Hör mal, Babe«, beginnt Luke, bevor ich etwas sagen kann. »Sie war wirklich letzte Nacht hier und hat gefragt, ob ich als Überraschung für dich und deine Mum dieses Bild malen könnte.«
»Das mag sie behauptet haben. Aber ich will dir mal was verraten, Luke. Dir sind die Schmeicheleien einer jungen Frau zu Kopf gestiegen.« Der Same, den Tom heute gesät hat, hat nicht nur Wurzeln geschlagen, sondern ist zu einem verdammten Riesenbaum herangewachsen, ohne dass ich es bemerkt hätte. Luke starrt mich ungläubig an.
»Meinst du das ernst?« Er lacht. »Unmöglich. Mist, du tust es wirklich. Ach, komm schon, Clare. Was ist denn in dich gefahren? Letzte Nacht musste ich mich veräppeln lassen, weil ich gesagt habe, dass du eifersüchtig bist. Aber du bist es tatsächlich.«
»Was erwartest du denn?«, entgegne ich. »Die ganze Heimlichtuerei wegen eines dämlichen Porträts. Es gefällt mir nicht.«
»Das Porträt?«
»Nein! Ihr beide. Ich mag es nicht, wenn ihr hinter meinem Rücken etwas ausheckt.« Als ich Luke ansehe, spielt ein Lächeln um seine Lippen. »Und wo du es schon erwähnst, das Porträt mag ich auch nicht.« Wie ein Kind schiebe ich die Unterlippe vor. Lukes gespielt enttäuschter Gesichtsausdruck erschwert es mir, ihm weiter böse zu sein.
Er kommt auf mich zu, nimmt mich in die Arme, küsst mich und knabbert an meinem Hals. »Soll das heißen, es gefällt dir nicht?«
Ich unternehme den halbherzigen Versuch, ihn wegzuschieben. Ich will sauer auf ihn sein, doch er macht es mir nicht unbedingt leicht. »Nein, tut es nicht.«
»Nicht einmal das hier?« Er küsst die Seite meines Halses, streift meinen Morgenmantel an der Schulter herunter und liebkost meine nackte Haut mit den Lippen.
Ich befreie mich und rücke meinen Morgenmantel zurecht. »Das ist unfair.« Ich betrachte das Bild. »Es gefällt mir trotzdem nicht.«
»Clare, du reagierst echt über. Schau, ich wasche mich und komme dann rauf ins Bett.«
Ich weiß, dass Schmollen grässlich kindisch ist, aber ich bin machtlos dagegen. Wortlos verlasse ich den Raum und gehe wieder ins Bett. Als Luke etwa zehn Minuten später erscheint, stelle ich mich schlafend und kehre ihm den Rücken zu. Er legt sich ins Bett, beugt sich vor und küsst meinen Hinterkopf.
»Gute Nacht, Babe. Ich liebe dich, vergiss das nicht.« Er dreht sich um und zieht sich die Steppdecke über die Schultern. Kurz darauf ist er eingeschlafen. Ich hingegen bin hellwach und kämpfe wieder gegen das grünäugige Ungeheuer. Wie, zum Teufel, bin ich so unvernünftig und eifersüchtig geworden?






Kapitel 11
Es ist Samstagvormittag. Obwohl ich sehr damit beschäftigt war, zu arbeiten und Mum und Alice bei den Vorbereitungen für die kleine Einladung heute Nachmittag zu helfen, geht mir Alices Beichte fortwährend im Kopf herum. Nicht so sehr, was sie gesagt hat, sondern wie. Ihre Körpersprache. Für mich passt das einfach nicht zusammen. Im nächsten Moment schelte ich mich wegen meines Argwohns und halte mir vor Augen, dass Alice viel durchgemacht hat. Vielleicht hat sie ja eine Technik entwickelt, um damit zurechtzukommen, während ich in meinem Beruf viel zu zynisch geworden bin. 
Außerdem bin ich mir dessen bewusst, dass ich es, was das Porträt angeht, womöglich ein wenig übertrieben habe. Gestern hatte ich keine Gelegenheit, mich zu entschuldigen. Luke hat sich den Großteil des Abends in seinem Atelier verbunkert, weshalb ich schließlich allein ins Bett gegangen bin. Irgendwann mitten in der Nacht ist er nach oben gekommen, und ich erinnere mich noch vage, dass ich mich an ihn gekuschelt habe.
Als ich aufwache, höre ich ihn in der Dusche. Also warte ich, bis er herauskommt, um ihm zu sagen, dass mir meine Überreaktion leidtut.
»Hey, kein Problem«, erwidert er großzügig. »Du hast emotional eine anstrengende Woche hinter dir. Ich schwöre dir, dass alles ganz harmlos war.«
»Ich liebe dich«, antworte ich und freue mich, weil er so rasch verzeiht. In der Schlafzimmertür bleibe ich stehen und küsse ihn.
»Ich liebe dich auch, Mrs. Tennison. Musst du für die Feier nicht noch etwas backen?« Er versetzt mir einen Klaps auf den Po. »Kein Stress mehr.«
Ich grinse in mich hinein, und als ich nach unten gehe, empfinde ich tiefe Liebe für Luke.
Die nächsten Stunden verbringe ich damit, mit Mum und Alice das Büfett für den Nachmittag herzurichten. Luke geht mit den Mädchen in den Park, damit sie uns nicht im Weg herumstehen, und als er zurückkommt, ist alles fertig und es herrscht eine glückliche Stimmung.
Mum hat nur wenige Gäste eingeladen, um Alice vorzustellen. Ich habe sie davor gewarnt, Alice zu überfordern. Natürlich sind alle neugierig darauf, sie kennenzulernen, aber ich möchte nicht, dass sie sich fühlt wie im Zoo. Mum hatte Verständnis, und so umfasst die Gästeliste nur Pippa und ihre Familie, Leonard, Tom und Lottie und einige Freundinnen von Mum aus der Frauenvereinigung.
Aus irgendeinem Grund macht es mich nervös, dass Tom Alice begegnen wird, und ich bin nicht sicher, warum. Vermutlich ist es ein wenig, als würde man zum ersten Mal seinen Freund oder seine Freundin nach Hause mitbringen. Man weiß nie, wie es laufen wird, und wünscht sich, dass sich alle sympathisch sind und sich vertragen.
»Hallo, Tom«, begrüße ich ihn an der Tür, als er endlich eintrudelt. »Und hallo, Lottie. Wie geht es dir?« Ich küsse Tom auf die Wange und bücke mich dann, um Lottie zu umarmen. »Hannah ist im Garten auf dem Trampolin. Lauf doch zu ihr, Schätzchen.«
»Und, wie läuft’s?«, fragt Tom, während Lottie in Richtung Garten hüpft. In der einen Hand hat er einen Blumenstrauß, in der anderen eine Flasche Rotwein.
»Gut«, erwidere ich und wische mir die schweißnassen Hände seitlich an der Hose ab.
»Also überhaupt nicht nervös?«, hakt Tom nach, dem meine Geste nicht entgangen ist.
Ich lache leise auf, was alles verrät. »Es ist nur ziemlich seltsam, dich nach dieser langen Zeit Alice vorzustellen. Bei Luke war es etwas anderes.«
»Atme ein paar Mal tief durch, Clare. Entspann dich«, fordert Tom mich auf. Er atmet durch die Nase ein und langsam durch den Mund wieder aus. Ich folge seinem Beispiel. »Sehr gut. Es gibt nicht den geringsten Grund, nervös zu sein.«
Wir gehen in die Küche, wo Tom Mum mit einem Kuss begrüßt und ihr die Weinflasche überreicht. Den Männern schüttelt er die Hand, und Mums Freundinnen schenkt er sein charmantestes Lächeln. Schließlich ist Alice an der Reihe.
»Das ist Alice«, sage ich zu Tom. »Alice, das ist Tom.«
»Wow, du bist wirklich hier. Ein Wunder, wirklich ein Wunder«, verkündet Tom. Als er Alice eine Weile mustert, errötet sie leicht. Tom hält ihr den Blumenstrauß hin. »Hallo, Alice.« Sein Tonfall ist aufrichtig, und er haucht ihr einen Kuss auf die Wange. »Willkommen zu Hause.«
»Hallo, Tom«, erwidert Alice und nimmt die Blumen entgegen. »Die sind wunderschön. Vielen, vielen Dank. Mir hat noch nie jemand Blumen geschenkt.«
Als ich die zwei beobachte, muss ich lächeln. Wie einfühlsam von Tom. Ich werfe Luke einen Blick zu. Er lächelt ebenfalls und zieht leicht die Augenbrauen hoch. Offenbar findet Luke, dass Tom wie immer den Charmeur raushängen lässt. Ich gehe zu ihm, greife hinter ihn und nehme mir ein Weinglas von der Arbeitsplatte. »Blumen, was? Eine nette Geste.«
»Ich kenne noch viel romantischere Gesten als Blumen«, raunt Luke mir ins Ohr. »Die zeige ich dir später.«
»Ich freue mich schon darauf«, erwidere ich, schiebe mich an ihm vorbei und kehre zu Alice zurück. »Ich glaube, Mum sucht gerade eine Blumenvase«, sage ich zu ihr und weise mit dem Kopf auf die Abstellkammer, in der Mum gerade verschwunden ist. »Alles in Ordnung?«
»Ja, bestens«, antwortet Alice. »Tom hat mir gerade erzählt, dass ihr zusammen studiert habt und jetzt in derselben Kanzlei arbeitet.«
»Ja, ich werde den Kerl einfach nicht los«, sage ich und zwinkere Tom zu. »Er verfolgt mich auf Schritt und Tritt.«
»In Wahrheit steht sie drauf«, meint Tom.
Mum erscheint und nimmt Alice die Blumen ab. Sie strahlt vor Glück. Es freut mich, das Leuchten in ihren Augen zu sehen. »Könntest du bitte für mich die Würstchen im Schlafrock aus dem Ofen holen, Clare?«
»Ich überlasse dich Toms Obhut«, sage ich zu Alice und gehe Mum helfen.
Der Nachmittag verläuft reibungslos, und alle scheinen guter Stimmung zu sein. Die Kinder spielen vergnügt im Garten.
Als ich leere Gläser und benutzte Teller einsammle, fällt mir auf, dass ich Alice seit einer Weile nicht gesehen habe. Ich lasse meinen Blick durch Küche und Garten schweifen – vergeblich. Auch von Tom fehlt jede Spur.
Ich gehe auf die Terrasse und entdecke Tom und Alice in einer Ecke, die vom Haus aus nicht einsehbar ist. Zunächst bemerken sie mich nicht. Sie stehen zwar dicht beieinander, doch etwas an ihrer Körpersprache gefällt mir nicht. Sie lächeln nicht, und offenbar redet Tom leise auf Alice ein. Seine Miene ist alles andere als freundlich.
Alice sieht mich zuerst, dann blickt auch Tom auf. Die beiden lächeln.
»Alles in Ordnung?«, frage ich und komme näher.
»Klar«, erwidert Tom.
»Alice?«, hake ich nach und betrachte meine Schwester.
Sie zögert kurz, bevor sie antwortet. »Alles okay, ehrlich. Ich habe bloß ein bisschen frische Luft gebraucht. Manchmal finde ich Menschenansammlungen ein bisschen erdrückend.«
»Ich wollte nur nach ihr schauen«, fügt Tom anteilnehmend hinzu.
»Warum setzt du dich nicht ins Wohnzimmer?«, schlage ich, besorgt um Alice, vor. »Ich schließe die Tür und lasse niemanden rein.«
»Ich möchte kein Theater veranstalten«, entgegnet Alice. »Am besten, ich verdrücke mich einfach eine Weile unauffällig in mein Zimmer.«
»Natürlich. Komm, ich begleite dich.«
Hand in Hand laufen wir durch die Küche und nach oben in Alices Zimmer. Alice nimmt auf der Bettkante Platz. »Tut mir leid.«
»Das braucht es nicht. Ruh dich aus. Ich gebe Mum Bescheid. Sicher gehen die anderen bald. Kann ich dir etwas bringen?«
»Nein. Danke, Clare.«
Eigentlich möchte ich Alice umarmen, überlege es mir erst anders und tue es dann schließlich doch. Es ist verkrampft, nicht zuletzt deshalb, weil sie sitzt. Auf dem Weg nach unten grüble ich darüber nach, warum es mir so schwerfällt, echte Zuneigung für Alice zu empfinden. Ich wünschte, es wäre anders, und hoffe, dass sie es nicht bemerkt hat, insbesondere deshalb, weil sie sich ein bisschen fehl am Platz fühlt.
Alice verbringt den Rest des Nachmittags in ihrem Zimmer, bis alle weg sind. Mum geht hinauf, um nach ihr zu sehen, und lockt sie zum Abendessen herunter.
»Ich bin nur müde«, sagt Alice. »Ich glaube, ich lege mich früh schlafen.«
»Natürlich, Schatz«, erwidert Mum. »Tut mir leid, wenn dir das alles zu viel war.«
»Vermutlich lag es daran, dass ich dich mit Tom allein gelassen habe«, witzle ich, um die Stimmung aufzulockern. Alice lächelt zwar, verabschiedet sich aber und verschwindet in ihrem Zimmer.
»Die wird schon wieder«, meint Luke zu uns. »Am besten gönnen wir ihr ein wenig Ruhe. Einen ganzen Nachmittag lang Tom ausgeliefert zu sein, kann einen Menschen schon in den Wahnsinn treiben.«
Ich beschließe, diese Bemerkung zu ignorieren.






Kapitel 12
Kaum zu fassen, wie die letzten Wochen, seit Alice in unser Leben getreten ist, vorbeigerast sind. Meine Gefühle sind derart Achterbahn gefahren, dass mich die Auseinandersetzung damit körperlich erschöpft hat. Im Gegensatz dazu blüht Mum regelrecht auf und strotzt nur so vor Energie.
Sie hat sich sehr über unsere kleine Willkommensfeier für Alice gefreut, und ich fand es schön, dass alle erschienen sind. Mum war sehr stolz darauf, Alice vorzuzeigen. Ich bin nicht so sicher, dass Alice auch Spaß daran hatte, aber man muss ihr zugutehalten, dass sie freundlich gelächelt und höflich Konversation betrieben hat. Das einzig Seltsame war das Gespräch mit Tom, bei dem ich die zwei im Garten ertappt habe. Gestern habe ich versucht, von Alice mehr darüber zu erfahren. Doch sie hat es nur lachend abgetan und genuschelt, Tom habe sie mit juristischen Details gelangweilt. Das habe ich ihr zwar nicht abgekauft, bin jedoch fest entschlossen, Tom heute darauf anzusprechen.
Ich frage mich, wie Alice wohl hier zurechtkommt. Mein Eindruck ist, dass ihr die Situation wie mir ein wenig schwerfällt, denn an manchen Tagen scheint sie in besserer Stimmung zu sein als an anderen. Vielleicht ist das unsere einzige Gemeinsamkeit: die emotionale Verunsicherung. Mum gegenüber erwähne ich das nicht, weil ich ihr neu gefundenes Glück nicht stören will. Inzwischen hat sie einen federnden Gang und kommt buchstäblich ins Zimmer gehüpft. Der düstere Ausdruck in ihren Augen ist verschwunden. Sogar die Fältchen um ihre Augen sind nicht mehr so tief. Es macht mich froh, sie so zu sehen. Dass sie wirklich Freude empfunden hat, ist schon sehr lange her.
Heute hat Hannah einen Tag schulfrei. Ich habe sie nicht geweckt, und entsprechend geht es am Frühstückstisch ein wenig ruhiger zu. Luke lässt die Arbeit Arbeit sein, damit er sich um sie kümmern kann, und er hat Chloe außerdem vom Kindergarten abgemeldet. Er will mit den Kindern nach Brighton in den Aquazoo. Da das Thema von Hannahs diesjährigem Schulprojekt Unterwasserwelten lautet, darf sie die Kamera mitnehmen, die Luke und ich ihr zum Geburtstag geschenkt haben. Hannah fotografiert leidenschaftlich gern. Wahrscheinlich hat sie das von Luke. Als sie kleiner war, hat er ständig Fotos von ihr gemacht. Doch als er älter wurde, hat es ihn mehr zur Malerei gezogen. Vielleicht gerät Hannah ja nach ihm und wird kreativ, während Chloe stiller ist und vermutlich eher mir ähnelt. Ich war ein sehr ruhiges Kind. Ich denke, das rührt daher, dass ich nach Möglichkeit mit den Schatten verschmelzen und nicht auffallen wollte. Als Kind war mein Leben um einiges einfacher, wenn mein Vater mich nicht bemerkte. Es ist schön, dass Luke nicht so ein Verhältnis zu seinen Töchtern hat. Wir haben beide hart daran gearbeitet. Ich möchte, dass meine Töchter sich geborgen fühlen und wissen, dass sie geliebt werden. Jeden Tag soll die Sonne sie bescheinen, sogar wenn es bewölkt ist.
»Ein Penny für deine Gedanken«, sagt Luke, während er Chloe in ihr Kinderstühlchen setzt und ein Schälchen klein geschnittene Banane vor sie hinstellt. 
»Ich habe nur an die Mädchen gedacht und daran, was für ein Glück es ist, dass wir sie haben«, erwidere ich. »Und daran, wie schön es ist, dass du an Tagen wie diesem mit ihnen zusammen sein kannst.«
»Es ist wirklich toll, dass zumindest einer von uns für sie da sein kann«, antwortet er. »Ich lasse Hannah viele Fotos machen, die sie dir heute Abend zeigen kann. Du wirst glauben, du wärst selbst dabei gewesen.« Er grinst mich an, denn wir wissen beide, dass ich später dasitzen und mir unzählige Fotos anschauen muss, weil Hannah fröhlich alles knipst, was ihr vors Objektiv kommt. Ich freue mich, dass er versucht, mich aufzumuntern, und nehme mir vor, mit dem Selbstmitleid aufzuhören und heute Abend einfach die Zeit mit Hannah zu genießen, ganz gleich, was wir dann tun. 
Ich bin machtlos dagegen, dass meine Laune ein wenig sinkt, als Alice in die Küche kommt. Ich wünschte, sie würde den Morgenmantel anziehen, den Mum ihr gegeben hat. Im nächsten Moment mache ich mir Vorwürfe, weil ich so prüde bin wie eine altjüngferliche Tante zur Zeit von Königin Victoria. Wenigstens hat sie heute unter dem T-Shirt eine knappe Shorts an. Allerdings eine wirklich knappe.
»Hallo, Leute«, sagt sie. Wir wünschen uns einen guten Morgen und fragen einander höflich, ob wir auch gut geschlafen haben, während sie herumkramt, um sich Kaffee und Toast zu machen. Ich bin erleichtert, dass Mum noch nicht auf ist und mich anweist, meiner Schwester das Frühstück herzurichten. Alice setzt sich zu uns. »Gehst du heute arbeiten, Clare?«
»Tja, für Sünder gibt es keine Gnade«, entgegne ich und achte nicht darauf, dass Luke auf die Küchenuhr schaut. Ja, eigentlich müsste ich jetzt los, aber ich trödle so lang wie möglich herum und zwar unter dem Vorwand, dass ich Chloe mit ihrer Banane helfen muss. Doch tief in meinem Innersten kenne ich den Grund: Ich will nicht, dass Alice mit Luke allein ist.
»Ach, Clare, hoffentlich stört es dich nicht, aber ich habe letzte Nacht deinen Laptop benutzt«, meint Alice.
»Meinen Laptop?«, wiederhole ich überrascht.
»Ja, Mum fand, das sei okay.« Sie wirkt unsicher. »Sorry, ist das ein Problem?«
»Äh, nein. Mir war gar nicht klar, dass Mum weiß, wie er funktioniert«, erwidere ich.
»Tja, ganz sicher war sie sich nicht, aber ich kenne mich mit Computern aus. Also war es nicht weiter schwierig.«
»Aha. Er war also nicht gesichert oder so?« Ich versuche mich zu erinnern, wann ich ihn zuletzt eingeschaltet und ob ich ihn richtig heruntergefahren habe. Er ist passwortgeschützt, und ich bin überzeugt, dass Mum das Passwort nicht kennt. Dann fällt es mir wieder ein. Ich habe ihn am Wochenende angeworfen, und zwar während der Party. Wir haben die Speicherkarte aus Lukes Kamera hineingesteckt, um uns ein paar seiner Fotos anzuschauen, und dann die Slideshow ablaufen lassen, damit es sich alle ansehen konnten.
»Nur der Bildschirmschoner war an«, erklärt Alice. »Ich brauchte kein Passwort.«
»Ja, jetzt erinnere ich mich. Wir hatten ihn während der Party laufen«, sage ich. »Hast du gefunden, was du gesucht hast?«
»Klar. Ich wollte nur meine E-Mails checken und so weiter.«
»Wahrscheinlich Facebook und Twitter«, meint Luke mit einem spöttischen Lächeln. Obwohl er eigentlich nichts von sozialen Medien hält, braucht er sie beruflich. Bei mir ist es genauso. In meinem Job sollen die Leute nicht zu viel über mich erfahren. Ich unterhalte nur ein nicht sehr spektakuläres Facebook-Konto, das ich für den Fall eingerichtet habe, dass Alice nach mir sucht.
»Nein, bei so was mache ich nicht mit«, antwortet Alice.
»Dann bist du ja eine echte Ausnahme«, erwidert Luke. »Sogar Clare und ich haben Konten.«
Alices Lächeln verfliegt. »Das war auch etwas, das Daddy nicht geduldet hätte. Ich habe nie gegen seine Anweisungen verstoßen.«
»War er denn so schlimm?«, erkundige ich mich leise. »So ein Kontrollfreak? Ich weiß zwar, dass er sich bei Mum so aufgeführt hat, auch wenn sie nie darüber geredet hat. Aber ich dachte, bei dir hätte er sich anders verhalten.«
»Was bringt dich denn auf diese Idee?«, fragt Alice.
»Dass er sich für dich entschieden hat«, entgegne ich. »Er hat dich ausgesucht, um dich mit nach Amerika zu nehmen. Nicht mich.« Dröhnendes Schweigen senkt sich über den Raum.
»Vielleicht war es ja leichter, das kleinere Kind zu entführen«, schlägt Alice vor. »Vermutlich verfügt eine Vierjährige über weniger Erinnerungen, an die sie sich klammern kann, als eine Neunjährige.«
Das ist eine logische Erklärung, an die ich auch schon gedacht habe. Allerdings hatte ich immer das Gefühl, dass noch mehr dahintersteckt.
»Hey, Babe, du kommst zu spät«, reißt Luke mich aus meinen Grübeleien. Er weiß genau, wohin ich gerade abgeschweift bin, und lächelt mir zu.
Widerstrebend stehe ich auf. Das Gespräch lastet auf mir, und der Tag, der vor mir liegt, wird sicherlich nicht sehr amüsant werden. Ich werde mich per Skype mit McMillan unterhalten und erörtern, wie wahrscheinlich es ist, dass die Gegenseite die Klage fallen lässt und sich außergerichtlich einigen will. Leonard setzt mich unter Druck, damit ich eine Abmachung aushandle, sodass wir uns das Medienecho sparen können. Ich habe das dumpfe Gefühl, dass das nicht klappen wird. McMillan muss seinem Prozessgegner auf halbem Weg entgegenkommen, und dazu ist er absolut nicht bereit. Ein sturer Bock, der sich für einen Mafiapaten und für unangreifbar hält.
»Wann findet dein Skype-Gespräch statt?«, fragt Leonard und steckt den Kopf zu meiner Bürotür herein. Tom ist gerade hier, um sich zu erkundigen, ob ich etwas vom Deli an der Ecke will.
»Erst nach dem Mittagessen.«
»Soll ich mich einschalten?«
Am liebsten würde ich Ja sagen. Aber das verbietet mir meine Berufsehre. »Nein, noch nicht. Ich schaue, wie ich heute mit ihm klarkomme.«
»Du musst ihn dazu bringen, in einigen Punkten nachzugeben.« Leonard fixiert mich mit seinem typischen Blick. »Erinnere ihn daran, dass er weder sich selbst noch uns einen Gefallen tut, wenn man uns wegen einer verdammten Verfahrenseinstellung, die völlig aus dem Ruder gelaufen ist, mit Eiern bewirft.«
»Ich nehme an, du möchtest nicht zitiert werden«, witzle ich, um die Stimmung aufzulockern.
Das bringt mir Leonards berüchtigten Killerblick ein. »Regle die Sache einfach.«
Ich spüre, dass Tom in meine Richtung schaut, vermeide jedoch Blickkontakt, nachdem Leonard fort ist.
»Seit wann bist du denn sein Vollstrecker?«, erkundigt er sich.
»Achte nicht auf Leonard«, antworte ich. »Er hat miese Laune und will sich nur wichtigmachen, wozu er hin und wieder neigt. Ich kenne ihn nun schon so lange, dass ich es nicht mehr ernst nehme.«
»In letzter Zeit ist er anders als sonst«, stellt Tom fest.
»In welcher Hinsicht?«
»Irgendwie gestresst. Als ich letztens etwas mit ihm besprechen wollte, hat er sich fast die Finger im Laptop eingeklemmt, so schnell hat er ihn bei meinem Anblick zugeknallt. Und dann hat er einen Papierstapel in eine Aktenmappe gestopft und gebrummelt, er wolle nicht gestört werden.«
»Wirklich? Das passt so gar nicht zu ihm. Offen gestanden habe ich keine Veränderung bemerkt. Er ist genauso wie immer. Zuckerbrot und Peitsche.«
»Wie läuft es zu Hause mit Alice?«
»Interessant, dass du Alice erwähnst«, sage ich. »Ich wollte schon die ganze Woche mit dir über euer Gespräch während der Party reden. Das im Garten.«
»Was soll damit sein?«
»Ich war nur neugierig, was ihr beide da zu bequatschen hattet. Es hat sehr ernst gewirkt. Anschließend musste die arme alte Alice sich hinlegen.«
»Aha, wie verräterisch«, erwidert Tom mit einem Zwinkern. »Außerdem habe ich dich zuerst gefragt. Willst du vielleicht davon ablenken?«
Verlegen betrachten wir einander eine Weile. Anspannung knistert zwischen uns. Ich knicke als Erste ein.
»Eigentlich gibt es nicht viel zu erzählen«, sage ich. Tom zieht die Augenbraue hoch, und ich gebe mich geschlagen. »Okay, ich habe immer noch Anpassungsschwierigkeiten, mehr nicht.«
»Wie vertragen sich die anderen mit ihr?« Tom setzt sich.
»Gut.« Was soll ich sonst sagen?
»Leonard scheint ihretwegen ein ganz schönes Theater zu veranstalten«, verkündet Tom.
»Wirklich? Wie denn?«
»Hast du das nicht gewusst? Mist, sorry, da bin ich wohl gerade ins Fettnäpfchen getreten.«
»Raus mit der Sprache.«
»Ich habe beobachtet, wie die beiden im Deli an der Ecke Kaffee getrunken haben.«
»Wann war das?« Es wundert mich, dass Leonard es nicht erwähnt hat. Aber noch mehr wundere ich mich über Alices Schweigen.
»Äh, letzte Woche. Am Freitag, glaube ich. Sie haben mich nicht bemerkt. Eigentlich wollte ich mir einen Kaffee holen, doch sie schienen so in ihr Gespräch vertieft, dass ich in das kleine Café am Ende der Straße ausgewichen bin. Ich wollte sie nicht stören.«
»Echt? Alice hat nie erwähnt, dass sie sich mit Leonard getroffen hat. Worum mag es wohl gegangen sein?« Mir erscheint nicht nur das Gespräch seltsam, sondern auch dass es nicht in der Kanzlei stattgefunden hat.
»Vielleicht hatte es mit dem Treuhandfonds zu tun. Da fällt mir ein, dass ich noch etwas vergessen habe. Als ich bei Leonard war und er wegen der Akten herumgedruckst hat, habe ich zwischen diesen Papieren die Kontounterlagen eines Mandanten gesehen. Und es stand der Name deiner Mum drauf.«
»Nun, dafür gibt es eine einfache Erklärung.« Ich habe das Bedürfnis, für Leonards Verhalten eine klare und logische Begründung zu finden. »Er gehört zu den Treuhändern dieses Fonds. Wahrscheinlich wollte er nur ein paar Zahlen überprüfen. Das könnte auch der Anlass für sein Treffen mit Alice sein.« Ich kann meine Skepsis nicht verbergen. Obwohl ich es so gerne glauben möchte, werde ich das Gefühl nicht los, dass ich nicht das ganze Bild sehe. Es beantwortet nicht, warum das Treffen nicht im Büro abgehalten wurde und warum Leonard, Toms Aussage nach, herumgedruckst hat.
»Ich fand es nur ein bisschen seltsam«, meint Tom.
Seufzend lehne ich mich zurück und klopfe mit einem Kugelschreiber gegen die Schreibtischkante. »Ich habe keine Ahnung, was da los ist. Aber das scheint in letzter Zeit öfter der Fall zu sein«, erwidere ich. »Vielleicht hängt es tatsächlich mit dem Treuhandfonds zusammen. Da sie jetzt zurück ist, hat sie ein Anrecht auf ihren Anteil. Die Auszahlung erfolgt irgendwann nächstes Jahr, im März, glaube ich. Leonard hat alle Details.«
»Das muss es sein«, meint Tom.
»Ganz bestimmt«, sage ich, obwohl ich sicher bin, dass keiner von uns beiden wirklich überzeugt ist. Die Heimlichtuerei rund um das Treffen kommt mir komisch vor. Und Tom, einem Anwalt mit messerscharfem Verstand, ergeht es wahrscheinlich ähnlich. »Ich sollte jetzt wirklich weiterarbeiten«, sage ich und schiebe einige Papiere auf meinem Schreibtisch herum, ein Wink, dass die Unterhaltung zu Ende ist. Tom versteht den Hinweis und erhebt sich.
»Also nichts vom Deli?«
»Nein, danke, keinen Hunger.« Ich blicke nicht auf und befasse mich mit den Papieren vor mir. Nachdem Tom fort ist, lehne ich mich seufzend zurück.
Mir ist klar, dass ich nicht darüber nachgrübeln sollte, weil es mich eigentlich nichts angeht. Dennoch interessiert es mich, was Leonard und Alice besprochen haben. Wenn es etwas Geschäftliches war, verstehe ich nicht, warum das Treffen nicht in Leonards Büro abgehalten wurde. Der einzige Grund, sich anderswo zu verabreden, wäre, dass niemand erfahren soll, was sie vorhaben. Die Vorstellung, dass die zwei unter einer Decke stecken, ärgert und beunruhigt mich gleichzeitig. Und wieder fühle ich mich wie eine Außenstehende – so wie es mir im Zusammenhang mit Mum und Alice öfter ergeht.
Ich betrachte das Foto von Luke und den Mädchen auf dem Fensterbrett. Es wurde letzten Sommer bei einem Picknick aufgenommen. Luke sitzt, Chloe vor sich, auf dem Boden. Hannah steht hinter ihm, schlingt ihm die Arme um den Hals und drückt ihm einen dicken, feuchten Kuss auf die Wange.
Energisch befreie ich mich aus meinen Grübeleien. Ich muss mich auf meine Arbeit konzentrieren und mich auf die dämliche Skype-Konferenz mit McMillan heute Nachmittag vorbereiten. 
Stunden später, nach einer nicht sonderlich erfolgreichen Unterredung mit McMillan, schaue ich auf die Uhr und frage mich, ob Luke und die Mädchen wohl Spaß im Aquazoo hatten. Heute vermisse ich sie sehr. Und so beschließe ich aus einem Impuls heraus, früher Feierabend zu machen. Ich will einfach nur bei meiner Familie sein. Sie entspannt mich. Eine Umarmung von Luke und Kuscheln mit den Mädchen, und alles ist wieder gut.
Als ich eine Dreiviertelstunde später in die Auffahrt einbiege, steht Lukes Auto zu meiner Freude im Carport. Ich schließe auf und rufe »Hallo« in den Flur hinein, werde aber von Schweigen empfangen. Also spähe ich ins Wohnzimmer, das ebenfalls leer ist, und schaue danach in die Küche. Die Falttür zum Wintergarten steht offen, und ich sehe, dass Luke mit Mum und Alice am Tisch sitzt. Nicht einmal Alices Gegenwart kann der Erleichterung und der Freude darüber, zu Hause zu sein, einen Dämpfer versetzen. Die Mädchen spielen an Klettergerüst und Schaukel.
»Hallo zusammen«, sage ich, lege Luke die Arme um die Schultern und küsse ihn auf die Schläfe. »Hallo, du.«
»Ebenfalls hallo.« Luke erwidert meinen Kuss. Dann nimmt er mich an den Armen, führt mich um den Stuhl herum und zieht mich auf seinen Schoß. »Wem verdanken wir diese Ehre? Du bist früh zurück.«
»Ich habe euch nur vermisst. Es war ein Scheißtag. Ich wollte einfach zu Hause bei euch sein.«
»Hallo, Liebes«, sagt Mum. »In der Kanne ist Tee. Alice hat ihn gerade gekocht. Du siehst aus, als könntest du ein Tässchen gebrauchen.«
Ich drehe mich auf Lukes Knie um. »Danke, Mum.« Alice sitzt neben Luke. Ich lächle ihr zu. »Hallo. Alles in Ordnung?«
Einen Sekundenbruchteil glaube ich, dass Alice das Lächeln nicht erwidern wird. Offen gestanden wirkt ihr Gesichtsausdruck leicht hasserfüllt. Doch noch ehe ich etwas sagen kann, verzieht sich ihr Mund zu einem Lächeln, obwohl ihre restlichen Gesichtsmuskeln nicht ganz mit von der Partie sind. »Hallo, Clare. Danke, mir geht es prima. Moment, ich gieße dir einen Tee ein.«
»Mummy! Mummy!« Chloe kommt aus dem Garten hereingestürmt. Ich rutsche von Lukes Schoß und nehme sie in die Arme.
»Hallo, Süße.« Ich überhäufe sie mit Küssen und drücke ihr Schmatzer aufs Kinn. Kichernd klammert Chloe sich an meinen Hals. Mein Gott, dieses Kind kann mich innerhalb von Sekunden aufheitern. Ich bin so froh, dass ich sie habe. »Hattet ihr einen schönen Tag mit Daddy? Wo wart ihr?«
»Aquazoo. Wir haben Fische angeschaut. Große. Okta-Pusse.«
»Okta-Pusse? Ach, Oktopusse. Du hast einen Oktopus gesehen? Hatte der viele lange, zappelige Beine?« Ich stelle Chloe auf den Boden und setze mich neben Mum auf die andere Seite des Tisches. »Hey, Hannah!« Ich winke ihr zu.
Hannah läuft auf mich zu und umarmt und küsst mich rasch. Noch vor nicht allzu langer Zeit hat sie mich genauso überschwänglich begrüßt wie ihre Schwester. Sie wird älter, denke ich bedauernd.
»Magst du dir meine Fotos anschauen?«, fragt sie und nimmt die Kamera vom Tisch. Nachdem sie auf einige Knöpfe gedrückt hat, hält sie sie mir hin.
»Hannah«, sagt Luke. »Lass Mummy vorher ihren Tee trinken. Sie ist gerade erst von der Arbeit nach Hause gekommen.«
Die enttäuschte Miene meiner Tochter versetzt mir einen Stich. »Warum sehe ich mir nicht ein paar jetzt gleich an, und heute Abend, wenn Chloe im Bett ist, setzen wir uns zusammen hin und gehen den Rest durch? Nur wir beide? Dann kannst du mir alles darüber erzählen.«
Der Kompromiss scheint Hannah zufriedenzustellen. Ich weiß, dass sie gern ein wenig Zeit allein mit mir verbringt. Und ich mit ihr. »Okay, das ist der Oktopus. Chloe hat Okta-Pus dazu gesagt.«
»Ich weiß. Das hat sie gerade bei mir auch getan.« Ich stimme in Hannahs Gelächter ein, und wir starren auf die Kamera. Ein Knopfdruck, und das nächste Bild erscheint. Es stellt eine Art Aal dar. »Igitt, der gefällt mir nicht. Er sieht aus wie eine Schlange.« Als sie wieder auf den Knopf drückt, kommt ein Bild von Luke in Sicht. Er hält Chloe in den Armen, und die beiden spähen in ein Becken. »Das ist hübsch«, meine ich, obwohl es ein bisschen zu dunkel ist und sich das Blitzlicht in der Glasscheibe spiegelt. Hannah klickt sich ohne zu stoppen durch einige weitere Bilder. Nur dass mir dabei etwas ins Auge sticht. »Schalt noch mal zurück«, fordere ich sie auf. Hannah tut es. »Und noch eins.« Sie klickt auf die Aufnahme davor. Und da ist es. Mein Herz krampft sich schmerzhaft zusammen, als mir zwei Gesichter entgegenblicken. Ich sehe Alice an. Ihre Miene ist selbstzufrieden. Niemand bemerkt es. Sie sind zu sehr damit beschäftigt, mich zu betrachten.
»Alice war auch dabei.« Meine Stimme klingt angespannt, und ich spüre, wie ich zu keuchen anfange. Alice war auch dabei, und niemand hat es für nötig gehalten, es mir gegenüber zu erwähnen.
»Deine Mum ebenfalls«, ergänzt Luke. Die Blicke, die er mir zuwirft, sollen eindeutig Hör auf mit dem Scheiß besagen.
»Aber du verabscheust den Aquazoo doch«, wende ich mich an Mum. »Du fandest ihn immer zu dunkel und schäbig und hast da drin Klaustrophobie gekriegt.«
»Ich war ja auch nicht drin«, erklärt Mum. »Ich habe Alice und Luke mit den Mädchen losziehen lassen und in einer der Teestuben gegenüber Kaffee getrunken. Die Kuchen dort waren wirklich lecker.«
»Das da ist ein Foto von einem Hai«, verkündet Hannah. Ich stelle fest, dass sie verunsichert zwischen mir und Luke hin- und herschaut. Bestimmt spürt sie, dass die Atmosphäre sich verändert hat. Ob Mum es auch bemerkt oder ob sie es absichtlich ignoriert und weiter über den verdammten leckeren Kuchen plaudert, um die Lage zu entspannen, kann ich nicht beurteilen. Ich kann nur daran denken, dass Luke und Alice glückliche Familie gespielt haben. Alice nimmt meinen Platz ein, und Luke hat offenbar nichts dagegen.
»Das stört dich doch nicht, Clare?«, fragt Alice. »Es tut mir leid. Ich wollte nicht, dass du dich aufregst.«
»Hörst du endlich auf, mich zu fragen, ob mich etwas stört, und dich zu entschuldigen!« Ich schiebe meinen Stuhl zurück. Ich bin selbst erstaunt über meinen kleinen Ausbruch, und auch die anderen wirken überrascht.
»Clare! Was ist denn in dich gefahren?«, tadelt Mum mich in demselben Ton, den sie gegenüber den Kindern anschlägt, wenn sie vergessen, »Bitte« und »Danke« zu sagen. Oder wie damals, als Hannah »Scheiße« gerufen hat, weil ihr ein Wasserglas auf den Boden gefallen war. Dieser Ton soll ausdrücken, dass sie äußerst schockiert ist. Und jetzt richtet er sich gegen mich.
Ich stütze die Hände auf den Tisch und schließe kurz die Augen. Das Ganze gerät außer Kontrolle. Ich gerate außer Kontrolle. Ich öffne die Augen und lächle meine Familie an. »Es tut mir schrecklich leid. Alice, bitte, ich wollte dich nicht anschreien.«
»Hey, schon okay«, antwortet Alice und wirft Luke einen mitfühlenden Blick zu. Wieder muss ich tief Luft holen, damit sich meine Eifersucht nicht mit aller Macht Bahn bricht.
»Ich hatte einen scheußlichen Tag«, erkläre ich. Das klingt zwar nach einer faulen Ausrede, stimmt aber. »Ich gehe mich jetzt frisch machen. Wenn ich die Büroklamotten los bin, kann ich mich richtig entspannen.« Mir fällt auf, dass Luke kein Wort gesagt hat. Als unsere Blicke sich treffen, zieht er die Augenbrauen hoch und schüttelt fast unmerklich den Kopf. Er wirkt entnervt. Ich kenne meinen Mann gut genug, um zu wissen, dass ich ihn jetzt richtig verärgert habe. Luke lässt sich nicht so leicht aus der Ruhe bringen. Es gehört viel dazu, dass er sauer wird. Offenbar habe ich diese Grenze gerade überschritten.
Als ich wieder nach unten komme, ist Luke in seinem Atelier verschwunden, ein klares Zeichen dafür, dass er wütend auf mich ist. Die Mädchen sitzen im Wohnzimmer mit Alice auf dem Sofa. Chloe auf der einen, Hannah auf der anderen Seite. Es kostet mich übermenschliche Kräfte, nicht auf die Blase aus Eifersucht zu achten, die sich wieder regt. »Was schaut ihr euch denn an?«, frage ich und setze mich in den Sessel neben dem Sofa. Chloe murmelt etwas, ohne den Blick vom Bildschirm zu wenden.
Aus irgendeinem Grund sehe ich zu den Fotos auf dem Sideboard hinüber. Sofort erkenne ich, dass das Glas von meinem Hochzeitsfoto zerbrochen ist.
»O nein! Wie ist das bloß passiert?« Ich springe auf und untersuche das geborstene Glas. In der Mitte befindet sich ein Aufprallpunkt, von dem aus Risse in der Form eines Spinnennetzes ausgehen.
»Was ist los?« Alice kommt zu mir und mustert das Bild. »Oh, Clare, das ist dein Hochzeitsfoto.«
»Weißt du etwas darüber?« Anklagend blicke ich Alice an und schaue dann zu den Mädchen hinüber. »Hannah. Chloe. Wisst ihr, was da passiert ist?«
»Foto kaputt. Armes Foto«, sagt Chloe und wendet sich wieder der Sendung zu.
Hannah starrt reglos in den Fernseher. »Hannah, hast du mich gehört?« Als sie mich ansieht, kann ich den Ausdruck in ihren Augen nicht deuten. Ist es Angst? Ein schlechtes Gewissen? »Weißt du, wie dieses Foto kaputtgegangen ist?« Sie schüttelt den Kopf. Ich gehe zu ihr. »Schau, ich bin nicht sauer, weil das Glas zerbrochen ist. Es ärgert mich nur, dass es niemand zugibt. Wenn du die Wahrheit sagst, vergessen wir die Sache.«
»Ich war es nicht«, entgegnet Hannah.
»Wer dann? Chloe?«, beharre ich. Hannah schiebt die Unterlippe vor und schüttelt den Kopf. »Nun, irgendjemand muss es ja wissen.« Ich marschiere in die Küche, um das Glas im Abfall zu entsorgen.
Mum spült gerade Geschirr. »Ach herrje, was für ein Jammer«, seufzt sie, als ich ihr das Debakel zeige. »Na, du kannst ja problemlos ein neues Glas einsetzen lassen. Reg dich nicht darüber auf.«
»Darum geht es nicht«, erwidere ich. »Ich hätte mich nur gefreut, wenn es mir jemand erzählt hätte.«
»Ich wollte in Gegenwart der Mädchen nicht darüber reden, aber …«
Als Alice eintritt, drehe ich mich um. »Aber was?«, frage ich.
»Die Mädchen waren schon im Wohnzimmer, als ich kam, und Hannah stand drüben bei den Fotos«, antwortet Alice und fügt rasch hinzu: »Ich behaupte nicht, dass sie es war, doch sie sah, nun, etwas schuldbewusst aus.«
»Okay, danke«, entgegne ich, obwohl ich es nicht so meine. Es ist mir peinlich, dass Hannah mich womöglich angelogen hat. Ich betrachte das Foto, das ich inzwischen aus dem Rahmen genommen habe. Es weist eine Delle und eine Knitterfalte auf. Offenbar hat jemand Druck ausgeübt. Ich werde das Gefühl nicht los, dass es vielleicht gar kein Unfall war.






Kapitel 13
Als ich Hannah später ins Bett bringe, wirkt sie ein wenig bedrückt.
»Schauen wir uns jetzt die anderen Fotos an?«, frage ich und schwenke die aus der Küche mitgebrachte Kamera.
»Wenn du möchtest.« Trotz ihres niedlichen Kitty-Pyjamas, des gebürsteten Haars, der sauberen Haut, der blitzenden Zähne und der Tatsache, dass sie – ihrem Alter entsprechend – aussieht wie eine Siebenjährige, benimmt sie sich wie ein mürrischer Teenager. Sie ist nicht patzig oder launisch, aber sie behandelt mich so gleichgültig, als wäre ich ihr lästig.
Ich setze mich neben sie aufs Bett, schalte die Kamera ein und nehme mir vor, nicht negativ auf eines der Fotos zu reagieren, die Luke und Alice darstellen. Dann scrolle ich die Fotos durch und stelle Hannah zu jedem Fragen. Allmählich wird sie lockerer, und sie erzählt immer begeisterter, je weiter wir uns durch die Galerie arbeiten. Seltsamerweise taucht das Bild von Luke und Alice im Aquazoo nicht auf. Ich bin sicher, dass es eines der ersten war, die Hannah mir vorgeführt hat. Aber ich lasse mir mein Erstaunen nicht anmerken – schließlich will ich Hannah die inzwischen gute Stimmung nicht verderben.
Als wir alle Fotos durchhaben, bin ich froh, dass ich mir die Zeit genommen habe, sie zusammen mit ihr anzuschauen. Luke hat mich zwar gewarnt, dass es viele seien, aber das stört mich nicht, weil Hannah sich jetzt besser fühlt.
Ich ziehe ihr die Bettdecke bis zum Kinn hoch und küsse sie auf die Stirn. »Gute Nacht, Schatz«, sage ich. »Ich liebe dich ganz doll, das weißt du doch, oder?«
Sie lächelt. »Ich liebe dich bis zum Mond und zurück.«
»Bis zum Mond und zurück und wieder zurück«, antworte ich.
»Bis zum Mond und zurück, und zurück und noch mal zurück«, erwidert sie. Ich lächle und knuddle sie.
»Und jetzt schlaf. Du hast morgen Schule.«
Ich knipse das Licht aus und will schon die Tür schließen, als Hannah sagt: »Ich habe den Bilderrahmen nicht kaputtgemacht.« Ihr Stimmchen hallt kristallklar durch die Dunkelheit.
Ich schalte das Licht wieder ein, setze mich auf die Bettkante, streichle Hannahs Haar und betrachte ihr Gesicht. »Ich weiß, Schatz«, meine ich. »Es ist schon längst vergessen. Keine Sorge.«
»Er war bereits so. Alice wollte nicht, dass ich es dir sage, weil du sauer werden würdest.«
Ich spüre, wie meine Augenbrauen sich unwillkürlich heben. So gern ich mich auch an das Handbuch für gute Mütter halten würde, kann ich nicht anders, als meine Tochter weiter zu befragen. »Wollte sie das? Was hat sie denn sonst noch gesagt?«
Hannah zuckt die Achseln. »Nichts. Nur dass ich es lassen soll.«
»Gut, zerbrich dir nicht den Kopf darüber. Es ist nur ein Stück Glas, das man leicht austauschen kann.« Ich wickle Hannah wieder in die Decke. »Ach, da fällt mir etwas ein. Ich habe mit Daisys Mummy darüber geredet, ob Daisy herkommen und hier übernachten kann, und sie war einverstanden.«
Hannahs Miene erhellt sich. »Super! Dürfen wir uns die Nägel lackieren? Und einen Film anschauen?«
»Klar. Und Popcorn gibt es auch.«
»Danke, Mum. Du bist die Beste.« Hannah schmiegt sich in ihre Decke, und ich bin froh, sie mit glücklicheren Gedanken in den Schlaf schicken zu können. Nur schade, dass ich meine eigenen Grübeleien nicht loswerde.
Als Luke irgendwann später ins Bett kommt, sitze ich da und lese ein Buch. Zumindest tue ich so, als ob.
»Alles okay?«, meint er und geht ins Bad. Da er die Tür offen lässt, kann ich beobachten, wie er sich die Zähne putzt und das Gesicht wäscht. Als er sich mit nassen Händen durchs Haar fährt, kann ich nicht anders, als Liebe für diesen Mann zu empfinden. Ich hasse es, wenn Spannungen zwischen uns herrschen. Luke ist nicht der Typ, der sich bis zum Showdown streitet. Er bevorzugt es, zu warten, bis der Rauch sich wieder verzogen hat, und erst dann darüber zu reden, wenn alle wieder vernünftig sind. Er zieht sich bis auf die Boxershorts aus, legt sich neben mich ins Bett und nimmt mir das Buch aus der Hand. »Möchtest du mir jetzt erklären, was sich da oben abspielt?« Sanft tippt er mir mit dem Zeigefinger auf die Stirn.
»Ich will nicht, dass wir deswegen Zoff haben«, erwidere ich.
»Ich auch nicht, Babe. Schau, die Sache heute ist nicht auf meinem Mist gewachsen. Deine Mum hat sich und Alice selbst eingeladen. Was hätte ich machen sollen?«
Kurz schließe ich die Augen. »Ich weiß. Es ist nur … Alice. O Gott, es klingt so kindisch, aber es ist, als würde sie alles an sich reißen. Meine ganze Familie.« Laut ausgesprochen hört es sich so albern an. Nur gedacht fand ich es ziemlich logisch. So langsam zweifle ich an mir selbst. Dann jedoch erinnere ich mich an Hannahs Gesichtsausdruck, und mein Widerstandsgeist meldet sich wieder. Ich lehne mich hinüber, greife nach unserem nun rahmenlosen Hochzeitsfoto und strecke es Luke hin. »Es ist das, was normalerweise im Wohnzimmer steht. Als ich heute Abend dort war, habe ich das zerbrochene Glas bemerkt.«
Luke nimmt das Foto. »Ach, wie schade. Außerdem ist es zerknittert. Ich kann einen neuen Ausdruck besorgen, kein Problem.«
»Schon, aber darum geht es nicht. Das Glas war nicht so zerbrochen, als sei der Rahmen nur umgekippt. Es wurde eingedrückt. Man sieht die Stelle, wo etwas hineingebohrt worden ist. Ringsherum war das Glas zersplittert.«
»Es könnte auf etwas draufgefallen sein.«
Ich setze mich auf und greife wieder nach dem Foto. »Nein, könnte es nicht. Und wenn es so wäre, habe ich keine Erklärung dafür, warum das Foto selbst beschädigt ist. Nein, das war Absicht. Böswilligkeit.«
Seufzend lehnt Luke sich ans Kopfbrett. »Bitte behaupte jetzt nicht, dass du Alice verdächtigst.«
»Sie hat versucht, Hannah die Schuld in die Schuhe zu schieben. Ihrer Ansicht nach hat Hannah mit den Fotos gespielt oder so. Als ich Hannah gefragt habe, hat sie geantwortet, das Foto sei bereits kaputt und Alice zuerst im Zimmer gewesen. Alice habe ihr gesagt, sie solle nichts verraten.« Ich blicke Luke so triumphierend an, als hätte ich ein Schwerverbrechen aufgeklärt.
»Jede der beiden könnte die Wahrheit sagen«, entgegnet Luke.
»Soll das heißen, dass du einer Fremden mehr glaubst als deiner Tochter?«
»Fremd? Sie ist deine Schwester.«
»Falls sie so ein Mensch ist, wäre es mir lieber, wenn sie es nicht wäre.« Ich schleudere die Bettdecke beiseite, stehe auf und schnappe mir meinen Morgenmantel. »Außerdem will ich nicht, dass du ihr Scheißporträt malst.«
»So viel zum Thema Konfliktvermeidung«, murmelt Luke, als ich aus dem Zimmer stürme. Mein Morgenmantel weht wie ein Segel hinter mir her.
Weil ich die Kinder nicht wecken will, widerstehe ich der Versuchung, die Tür hinter mir zuzuknallen. Als ich über den Flur marschiere, stoße ich beinahe mit Alice zusammen. Sie lehnt mit dem Rücken am Geländer über der Vorhalle und stützt, einen Fuß an einem Pfosten, die Ellbogen darauf. Es ist, als posiere sie für ein Foto – ein anrüchiges.
»Himmel, Alice, hast du mich erschreckt.«
»Ist alles in Ordnung, Clare? Ich habe laute Stimmen gehört.«
Während ich meinen Morgenmantel zubinde, frage ich mich, wie lange sie schon hier steht. »Ja, bestens. Ich wollte mir nur ein Glas Wasser holen. Fehlt dir etwas? Du leidest doch hoffentlich nicht mehr unter Jetlag?« Ich kann mir einen leicht sarkastischen Unterton nicht verkneifen.
»Oh, mir geht es prima, Schwesterherz. Einfach blendend. Warum auch nicht nach einem so schönen Tag mit deinen Mädchen und deinem Mann?« Das Lächeln, das diese Worte begleitet, lässt die Luft gefrieren.
»Halt dich von meiner Familie fern«, zische ich so laut ich es wage, weil es niemand sonst hören soll. Insbesondere nicht Luke. Er glaubt sowieso schon, dass ich nicht mehr richtig ticke.
Immer noch lächelnd, löst sie sich vom Geländer und tritt einen Schritt auf mich zu. »Vergiss nicht, Clare, deine Familie ist meine Familie«, flüstert sie.
»Fordere. Mich. Nicht. Heraus.« Ich betone jedes einzelne Wort. »Sonst wirst du es bereuen.« Ich habe keine Ahnung, was ich mit dieser Drohung bezwecken will, sie ist mir einfach so herausgerutscht. Ohne ihre Antwort abzuwarten, schiebe ich mich an ihr vorbei und gehe die Treppe hinunter ins Erdgeschoss. Unten angekommen, schaue ich nach oben. Alice lehnt wieder am Geländer. Und lächelt mir verächtlich hinterher. 
Ich fülle ein Glas mit Wasser und leere es langsam, in dem Versuch, mich zu beruhigen. Ich weiß nicht, was das da eben sollte, aber ich habe das Gefühl, dass sich das Blatt in diesem Moment gewendet hat. Nun haben Alice und ich unsere wahren Gesichter gezeigt.
Keine Ahnung, warum, doch Lukes Atelier zieht mich magisch an. Sonst betrete ich es nie allein. Das war auch niemals nötig. Es ist Lukes Arbeitsplatz. Natürlich bin ich dort, wenn er auch da ist, aber nicht allein. Ich zögere, eine Hand am Türknauf. Doch etwas treibt mich weiter. Langsam schiebe ich die Tür auf, gehe hinein und schließe die Tür wieder leise hinter mir. Dann schlendere ich durch den Raum und mustere die Farben und Leinwände, die ich schon so oft gesehen habe. Auf dem Abtropfbrett steht ein Glas mit Pinseln. Terpentingeruch liegt in der Luft. Ich bemerke die offene Flasche neben den Pinseln und gleich daneben den roten Verschluss. Automatisch setze ich den Verschluss auf die Flasche und schraube sie fest zu, bevor ich sie zurück aufs Abtropfbrett stelle. Unter dem Waschbecken befindet sich ein Korb voller öliger Lappen. Sie erinnern mich an ein Kaleidoskop bunter Farben, die miteinander verschmelzen und seltsame, wundervolle psychedelische Muster bilden.
Während ich weiter durchs Atelier gehe, fühle ich mich wie ein Eindringling.
In der Mitte des Raums prangt der Londoner Auftrag, an dem er arbeitet. Für mein ungeschultes Auge wirkt das Bild fertig und könnte jede Wand zieren. Allerdings kenne ich Lukes Auffassung, dass es noch viel zu tun gibt. Der Teufel steckt im Detail, sagt er immer.
Mein Blick fällt auf eine Leinwand im hinteren Teil des Ateliers. Sie steht zwar auf einer Staffelei, ist jedoch mit einem weißen Tuch abgedeckt. Sofort weiß ich, was das Bild darstellt. Ich kann nicht anders, als das Tuch anzuheben. Und da ist sie. Alice. Meine Schwester. Die vertraute Eifersucht versetzt mir einen Tritt in die Magengrube. Als ich die Hand nach der Arbeitsfläche ausstrecke, schließen sich meine Finger um einen Gegenstand aus Metall. Ich hole ihn heran und starre auf meine Hand. Der silberne Griff mit dem Rautenmuster passt genau in meine Handfläche. Die dreieckige Spitze der Teppichmesserklinge ragt etwa zweieinhalb Zentimeter heraus. Luke schiebt die Klinge nie zurück, was Unfällen vorbeugen würde. Wieder betrachte ich das Bild. »Miststück«, murmle ich, während die Eifersucht in mir Kickboxen übt.
Als ich mich in dieser Nacht wieder ins Bett lege, kuschle ich mich an Lukes Rücken und schlinge den Arm um ihn. Er bewegt sich im Schlaf und nuschelt etwas Unverständliches, ehe er sich zu mir umdreht. Seine Hand wandert meine Taille hinauf und umfasst meine Brust.
»Ich liebe dich, Babe«, flüstert er schlaftrunken.
Er holt tief Luft, gleitet mit der Hand zu meiner Hüfte und zieht mich an sich. Kurz glaube ich, dass wir uns vielleicht lieben werden. Doch Lukes Atem wird regelmäßiger, und er schläft wieder ein. Ich bin zwar ein wenig enttäuscht, aber angesichts der Uhrzeit und der Tatsache, dass ich morgen zur Arbeit muss, halte ich eine Mütze voll Schlaf für die wahrscheinlich bessere Alternative.
Am Morgen wache ich vor dem Wecker auf und beginne mit den alltäglichen Vorbereitungen. Heute ist wieder ein normaler Schul- und Kindergartentag. Während ich Chloe nach unten bringe und an Hannahs Zimmer innehalte, um sie zu wecken, lasse ich die Begegnung mit Alice letzte Nacht Revue passieren. Ich bin nicht sicher, wie sich das Ganze weiterentwickeln wird, bedaure den Zwischenfall jedoch ein wenig, weil ich mir mein Verhältnis zu Alice völlig anders vorgestellt habe. Ich denke daran, welche traumatischen Erfahrungen sie hinter sich hat. Ihr Dad ist gestorben, sie hat mich und Mum gefunden und ist gekommen, um uns kennenzulernen. Bestimmt ist es nicht leicht für sie. Am besten ignoriere ich die kleine nächtliche Auseinandersetzung. Ich beschließe, offener und weniger – soll ich es aussprechen? – paranoid zu sein und ihr nicht mehr ständig böse Absichten zu unterstellen. 
Alice ist bereits in der Küche und deckt den Frühstückstisch, als hätte ich ihre Anwesenheit mit meinen Gedanken heraufbeschworen. Sie summt vor sich hin, ein Lied, das ich als »Whistle While You Work« aus Schneewittchen von Disney erkenne. Als ich Chloe an den Tisch setze, dreht sie sich um und lächelt mich an. 
»Guten Morgen, Clare. Guten Morgen, Chloe. Ich koche gerade frischen Tee. Toast?«
Die fröhliche Begrüßung erstaunt mich. Es ist, als sei letzte Nacht nichts zwischen uns vorgefallen, und ich bin ein wenig erleichtert. Vielleicht habe ich es ja wirklich übertrieben.
»Alice, wegen letzter Nacht …«, beginne ich.
»Letzte Nacht?« Sie wirkt verdattert.
»Auf der Treppe«, helfe ich ihrem Gedächtnis auf die Sprünge.
Sie starrt mich weiter verständnislos an. »Auf der Treppe?«
»Ja, als ich aus dem Schlafzimmer kam und du am Treppengeländer gelehnt hast.«
Sie wedelt mit der Hand, als wolle sie eine Fliege verscheuchen. »Ach das. Vergiss es.« Sie umarmt mich. »Wir waren beide müde. Und jetzt mache ich dir einen Tee.« Sie dreht sich zum Kessel um und gießt kochendes Wasser in die Kanne.
»Danke«, sage ich und lasse das Gespräch von letzter Nacht Revue passieren. Es hatte eindeutig etwas Feindseliges an sich. Zumindest soweit ich mich erinnere.
Alice wendet sich zu mir um. »Ehrlich, Clare, zerbrich dir nicht den Kopf darüber. Du stehst stark unter Druck. Das kann bei Menschen komische Reaktionen auslösen. Einmal war meine Schwester so gestresst, weil sie ihr Studium abschließen und gleichzeitig allein ein Baby großziehen musste. Eines Tages wollte sie sich Geld von mir leihen, und ich habe abgelehnt, weil ich keins hatte. Da ist sie total ausgeflippt und hat mich beschuldigt, ich würde sie hängen lassen. Sie hat mir alles Mögliche vorgeworfen. Wir haben uns schrecklich gestritten. Erst als sie ein paar Wochen später einen Nervenzusammenbruch hatte, haben wir alle verstanden, wie schlecht es ihr ging und was das bei ihr angerichtet hat. Seitdem bin ich viel toleranter geworden. Das ist das Problem bei psychischen Erkrankungen. Man sieht nicht mehr klar und erkennt die Symptome nicht immer. Inzwischen habe ich einen viel besseren Blick für solche Dinge.«
Ich setze mich einen Moment, um das zu verdauen. Etwas stimmt da nicht. Und da fällt es mir wie Schuppen von den Augen. »Deine Schwester?«
»Ja.«
»Was für eine Schwester?«
Da Alice mir den Rücken zukehrt, kann ich ihr Gesicht nicht sehen, doch die Anspannung in ihren Schultern entgeht mir nicht. Dann dreht sie sich um und lächelt mich strahlend an. »Meine Stiefschwester. Romas Tochter. Sie hat eine Weile bei uns gewohnt.«
»Aha. Du hast sie bisher gar nicht erwähnt.«
»Wie ich schon sagte, sie hat nur ein paar Monate bei uns gewohnt. Ich hatte eigentlich keinen Kontakt zu ihr. Sie hat in Georgia gelebt.«
»Guten Morgen, Mädchen.« Mum kommt herein. Sie lächelt breit, küsst Chloe und legt mir kurz die Hand auf die Schulter. »Oh, schaut, wir werden heute verwöhnt. Alice macht Frühstück.«
Alice küsst Mum auf die Wange. »Das ist das Wenigste, nachdem ihr alle so gut für mich gesorgt habt.«
Ich blicke zum Kalender und rechne nach. »Du hast schon mehr als die Hälfte deines Aufenthalts hinter dir. In knapp zwei Wochen musst du abreisen«, meine ich und muss mir eingestehen, dass ich erleichtert bin. Ich stelle fest, dass Mum und Alice einander ansehen. »Was ist?«
»Was das angeht«, erwidert Mum. »Ich habe Alice gebeten, zu bleiben und nicht nach Amerika zurückzukehren.«
»Hast du? Wann? Davon weiß ich ja gar nichts.« Ich bin wie vor den Kopf geschlagen. Nichts habe ich davon mitgekriegt, und dabei bin ich doch angeblich eine mit allen Wassern gewaschene Anwältin, die stets auf alles vorbereitet ist.
»Ich habe Alice gestern gefragt.« Mum hakt Alice unter. »Und sie hat Ja gesagt!« Ihr Lächeln könnte breiter nicht sein. Sie zieht die Schulten hoch, als wolle sie sich selbst umarmen. Die Geste erinnert mich an Hannah, als ich mit ihr im Pariser Disneyland war und sie einer echten Cinderella begegnet ist. Genauso sieht Mum jetzt aus. Hingerissen. Nun hat sie ihre eigene Disney-Cinderella. Ich fühle mich innerlich und äußerlich wie eine der bösen Schwestern. Ich kann nicht mithalten, und die Eifersucht zerfrisst mich. Dennoch stehe ich wie auf Autopilot auf und umarme Alice. »Das ist ja toll.«
Hannah kommt herein und setzt sich an den Tisch, weshalb ich mich damit ablenken kann, ihr Frühstück herzurichten.
»Ist Daddy auf?«, frage ich. Luke ist zwar kein Morgenmensch, doch das Frühstück verpasst er nie.
»Er ist gerade vorbeigegangen«, erwidert Alice, bevor Hannah antworten kann. »Wahrscheinlich in sein Atelier.«
»Ich bringe ihm einen Kaffee«, sage ich und beschließe spontan, mich heute Abend richtig mit ihm zu versöhnen. Wir werden ausgehen, nur wir beide. Ich werde mich dafür entschuldigen, dass ich wegen Alice so sauer geworden bin. Vielleicht hat sie ja recht damit, dass mir der Arbeitsstress zusetzt. Ich überreagiere nicht nur, sondern sehe überall Gespenster.
Plötzlich steht Luke in der Tür. Sein Gesicht ist verzerrt vor Zorn, und sämtliche Wunschvorstellungen in Sachen Versöhnung lösen sich schlagartig in Luft auf.
»Clare.« Die unterdrückte Wut in seinem Tonfall ängstigt mich. »Auf ein Wort.« Er wartet ab, um sich zu vergewissern, dass ich auch wirklich aufstehe, und verschwindet wieder im Flur.
Mum macht ein besorgtes Gesicht. Die beiden Mädchen haben aufgehört zu essen. Selbst Chloe scheint seine üble Laune zu spüren. Nur Alice wirkt völlig ungerührt. Sie lächelt mich an. Ich kann nicht erkennen, um welche Art von Lächeln es sich handelt, habe aber keine Lust, daran herumzudeuteln. Ich muss nachschauen, was Luke hat.
Die Stimmung im Atelier ist angespannt. Es fühlt sich an, als seien überall im Raum Elektroschocker am Werk. Luke steht im hinteren Teil des Raums und kehrt mir den Rücken zu. Ich gehe zu ihm und starre auf den Anblick, der sich mir bietet.
Alices Porträt ist aufgeschlitzt worden. Nicht nur einmal, nicht nur zweimal, nein, sogar öfter als dreimal. Es müssen mindestens zwölf Schnitte sein. Die Mitte ihres Gesichts besteht nur noch aus Fetzen und ist bis zur Unkenntlichkeit zerstört. Es erinnert an die Vorhänge aus Plastikstreifen aus den Siebzigern, die Großmütter in die Türen gehängt haben, um die Fliegen fernzuhalten. In der oberen rechten Ecke des Leinwandrahmens steckt ein Teppichmesser mit silbernem Griff.
»O mein Gott«, ist alles, was ich herausbringe.
»Du verblödetes Miststück!«, zischt Luke. »Warum hast du das getan, verdammte Scheiße?« Gut, ich bin daran gewöhnt, dass Luke ab und zu das S-Wort in den Mund nimmt, und bin ihm selbst auch nicht abgeneigt. Aber so eine rasende Wut habe ich bei ihm noch nie erlebt. Er packt mich an den Schultern und dreht mich zu sich herum. »Du bist doch irre! Du hast eine Schraube locker.« Er tippt sich mit dem Finger heftig an die Stirn. »Du tickst nicht mehr ganz richtig.«
Als er mich wegstößt, stolpere ich zurück. »Ich war das nicht.« Selbst für mich hört sich das unglaubwürdig an.
»Verschon mich mit dieser Scheiße! Du bist Anwältin. Also schauen wir uns mal die Beweise an, ja? Gestern Abend hatten wir einen Streit. Du hast mir gesagt, du willst nicht, dass ich dieses Porträt male. Du bist nach unten abgehauen. Und als Nächstes entdecke ich das hier. Und jetzt verrate mir, worauf diese Beweise für dich hindeuten, Mrs. Superanwältin Tennison.«
Ich widerstehe der Versuchung, ihm zu erklären, dass wir es lediglich mit Indizien zu tun haben, denn ich verstehe, was er meint. »Luke, ich schwöre dir, dass ich es nicht war.« Zumindest glaube ich das. Ich kann nicht leugnen, dass mir der Gedanke in den Sinn gekommen ist. Was, wenn ich vor lauter Eifersucht einen Tobsuchtsanfall hatte? Was, wenn mich der rote Nebel eingehüllt hat, von dem einige Mandanten berichten, wenn sie sich für ihre Handlungen nicht verantwortlich fühlen? Bis jetzt habe ich das nie so recht ernst genommen. Doch jetzt bin ich nicht mehr so sicher. 
Luke greift nach der Terpentinflasche. Der, die ich letzte Nacht zugeschraubt habe. »Nur du würdest so etwas tun«, verkündet er und schlägt beinahe auf den Deckel. Er braucht es nicht weiter auszuführen. Wir beide wissen, worauf er anspielt. Er wirft die Flasche ins Waschbecken, marschiert auf mich zu, packt meine Hand und dreht sie um. Ein Schmierer grüne Acrylfarbe an meinem Handgelenk starrt uns anklagend an. »Du warst hier drin«, verkündet er.
Ich spüre, dass mir Tränen in die Augen treten. Ich blinzle sie weg, weil ich nicht möchte, dass sie mich verraten. Luke wird sie als Tränen der Schuld verstehen, obwohl es in Wirklichkeit Angsttränen sind. Was, wenn ich das Bild tatsächlich zerstört habe? Ich denke an die letzte Nacht zurück. Ich erinnere mich, dass ich hier war und das Gemälde betrachtet habe. Die Eifersucht, die es in mir ausgelöst hat, habe ich noch lebhaft im Gedächtnis. Ich weiß auch noch, dass ich das Messer zur Hand genommen habe. Aber ich entsinne mich beim besten Willen nicht, die Leinwand zerschnitten zu haben. Ich mustere den zerfetzten Stoff. Das ist das Werk eines Menschen in Rage. Es war keine geplante Tat, sondern wurde in rasender Wut begangen. So würde ich es vor Gericht schildern. Und als Verteidigerin würde ich auf verminderte Schuldfähigkeit plädieren. Kann ich es gewesen sein? Habe ich es getan? Bin ich zu so etwas fähig?
Offenbar deutet Luke meine Tränen und mein Schweigen als Geständnis. Er zerrt mich zur Tür. »Verpiss dich ins Büro, Clare. Ich kann deinen Anblick nicht mehr ertragen.«
Ich taumle den Flur entlang in die Küche. Alice steht in der Tür und wird Zeugin des Debakels. Aus dem Nichts steigt Zorn in mir auf.
»Du warst das, richtig?« Ich schreie förmlich und stürme auf Alice zu. »Du hast das getan, stimmt’s?«
Kurz bevor ich Alice erreiche, kommt meine Mutter aus der Küche und stellt sich zwischen uns. Alice klammert sich an Mums Schulter, als sei sie ein menschliches Schutzschild. »Clare, hör auf damit. Ich habe keine Ahnung, wovon du redest. Clare, bitte hör auf, du machst mir Angst.«
»Du weißt genau, wovon ich rede«, schleudere ich ihr entgegen. Mum schiebt mich weg und ruft, ich solle aufhören und Alice in Ruhe lassen. Aber ich bin nicht mehr zu bremsen und überbrülle meine Mutter und meine Schwester. »Gib es zu! Gib zu, dass du es warst!«
Zwei Hände packen mich an den Schultern und zerren mich weg. Ohne hinzuschauen weiß ich, dass sie Luke gehören. Seine Berührung würde ich immer erkennen, selbst in diesem Chaos. Am liebsten würde ich weinen, mich umdrehen und mich an seine Brust schmiegen. Ich will seine Arme um mich spüren. Er soll mir sagen, dass alles in Ordnung ist. Doch das ist nur ein Wunschtraum.
Plötzlich bemerke ich, dass Chloe weint. Als ich an Mum vorbei in die Küche spähe, steht Hannah mit verstörter Miene da. In unserem Haus geht es zu wie bei einer Kneipenschlägerei, nur dass niemand betrunken ist.
Luke schleppt mich den Flur entlang zur Haustür. Er greift nach meiner Jacke und dem Aktenkoffer und schnappt sich die Schlüssel aus dem Schlüsselkästchen. »Hau ab, Clare. Komm zurück, wenn du dich beruhigt hast und in der Lage bist, dich bei allen zu entschuldigen.« Er reißt die Tür auf und stößt mich in die mit Kies bestreute Einfahrt hinaus.
Die kühle frühmorgendliche Luft vertreibt schlagartig meine Wut. »Ich habe dein Bild nicht zerschnitten«, sage ich. »So etwas würde ich niemals tun.«
»Tja, jemand hat es getan, und ich bezweifle stark, dass es Alice war. Sie war es doch, die sich das Bild gewünscht hat.« Lukes Stimme zittert, als er mühsam seinen Zorn unterdrückt. Ich habe begriffen. Ich verstehe, warum er so in Rage ist. Er investiert so viel von sich in seine Kunst. Dass eines seiner Werke böswillig zerstört wurde, ist für ihn, als sei er auf dieselbe Weise persönlich angegriffen worden. Seine Bilder sind die Fortsetzung seiner Identität.
»Ich war es nicht. Ich weiß, wie viel dir deine Bilder bedeuten. Bitte, Luke, du musst mir glauben.«
Mir ist klar, dass ich ihn anflehe. Luke bemerkt es auch. Er verschränkt die Hände hinter dem Kopf, dreht sich um die eigene Achse, schickt sich zum Gehen an, überlegt es sich jedoch anders. Er atmet lang und tief durch, fährt sich mit der Hand übers Gesicht und lässt die Arme sinken. Ich ahne, dass sein Wutausbruch verebbt ist. Aber die Funken umwehen uns weiterhin wie Vulkanasche. Jeder davon könnte eine neue Explosion auslösen.
»Clare, geh arbeiten. Krieg wieder einen klaren Kopf. Rede mit Leonard oder sogar mit Tom, wenn es sein muss. Aber sprich mit jemandem und rück die Sache in die richtige Perspektive. Ich bin zu nah dran und zu stinksauer, um jetzt dieses Gespräch zu führen.«
»Es tut mir leid«, erwidere ich. Meine Worte klingen nicht sehr überzeugend. Ich weiß ja nicht einmal, wofür ich mich entschuldige.
»Wir reden heute Abend, wenn du zurück bist. Wenn wir uns alle beruhigt haben.« Kurz blickt er mich an, dann macht er kehrt und marschiert die Eingangsstufen hinauf. Ich beobachte, wie er ins Haus geht, die Tür hinter sich schließt und mich in der Auffahrt stehen lässt, wo ich auf die Fassade starre. Drinnen ist meine Familie. Ich bin draußen und allein.






Kapitel 14
»Herrje, du siehst aus, als hätte dir jemand in die Suppe gespuckt«, meint Tom, als ich in die Kanzlei komme.
»Bin nicht in Stimmung«, entgegne ich ihm. Am liebsten würde ich an ihm vorbei und direkt in mein Büro marschieren. Allerdings scheinen meine Füße andere Pläne zu haben.
Tom fasst mich am Ellbogen und führt mich in die Küche. »Kaffee«, sagt er. »Meiner Ansicht nach einen starken.«
Mit verschränkten Armen lehne ich mich an die Arbeitsfläche und sehe zu, wie er den Kaffee zubereitet. Dabei summt er vor sich hin, was mich an Alices Verhalten von heute Morgen erinnert. Ich nehme die Tasse entgegen. »Habe ich je etwas vergessen? Damit meine ich keine alltäglichen Kleinigkeiten wie zum Beispiel, wo ich meine Schlüssel hingelegt oder ob ich mein Telefon eingesteckt habe. Sondern wichtige Dinge. Etwas, das ich getan habe. Habe ich so was schon mal vergessen?«
Tom neigt den Kopf zur Seite und denkt über die Frage nach. »Einmal hast du mein Geburtstagsgeschenk vergessen. Es war mein zweiundzwanzigster, wenn ich mich recht entsinne.«
Wie gerne würde ich lächeln, und unter anderen Umständen würde ich es lustig finden. Es ist ein alter Witz zwischen uns, dass ich Tom einmal nichts zum Geburtstag geschenkt habe. Doch das war damals, als wir beide uns so die Kante gegeben haben, dass ich umgekippt bin und drei Tage ans Bett gefesselt war. Seinen Geburtstag hatte ich komplett nicht mehr auf dem Schirm. »Nein, es ist mein Ernst, Tom. Was ist mit Schlafwandeln? Habe ich das in Oxford je gemacht?«
»Nicht, soweit mir bekannt ist. Was ist los?«
»Bist du sicher, dass ich nie schlafgewandelt bin? Erinnerst du dich an die Zeit kurz nach unserem Abschluss, als ich dir von diesem echt schrägen Traum erzählt habe … Du weißt schon, dem, den ich oft träume …«
»Was, dieser echt schräge Traum?«, antwortet Tom. »Der, in dem du dachtest, du hättest …« Er beschreibt Anführungsstriche in der Luft, weil er es offenbar nicht laut aussprechen will. Er meint den Traum, bei dem ich aufgewacht bin und überzeugt war, dass ich in der Nacht zuvor Sex gehabt hatte, jedoch ohne mich zu erinnern, mit wem. Außerdem war ich sicher, ich hätte an irgendeiner Art Fototermin beim Playboy teilgenommen.
»Ja, genau der«, erwidere ich, damit Tom es nicht sagen muss. Aus unerklärlichen Gründen ist es mir so peinlich, als sei es wirklich geschehen.
»Hast du etwas?«, erkundigt sich Tom. »Glaubst du, du seist schlafgewandelt? Ich meine, die Sache mit dem Traum. Dir ging es damals die ganze Woche nicht sehr gut. Weißt du noch?«
»Ja, Kopfschmerzen, Zittern, Stress und so weiter. Wahrscheinlich wollte mein Körper mir auf diese Weise mitteilen, dass ich mich zu sehr mit Sorgen zermürbe. Die Prüfungen, die Suche nach Alice.«
»Vielleicht wird es dir wieder ein bisschen zu viel«, stellt Tom fest.
Ausgerechnet in diesem Moment kommt Leonard in die Küche. »Ach, euch beide brauche ich.« Er hält inne und mustert uns. »Okay, was ist los?«
Leonard hat ein feines Gespür. Er bemerkt es sofort, wenn etwas nicht stimmt. Manchmal ist es, als könne er genau sehen, was in meinem Kopf vor sich geht. »Ärger zu Hause?«
»Das kannst du laut sagen«, entgegne ich und schildere ihnen, stark gekürzt, den Ausflug zum Aquazoo und die Sache mit Lukes zerstörtem Bild. »Wahrscheinlich macht es Luke wütender, dass ich sein Bild beschädigt habe als die Gründe, die dahinterstecken.«
Leonard hebt die Hand. »Stopp. Du hast dich gerade selbst belastet, obwohl du nichts verbrochen hast. Zumindest gibt es keine Beweise.«
Ich reiße mich zusammen. »Es macht Luke wütender, dass ich sein Bild beschädigt haben könnte.« Ich betrachte meine Geschäftspartner, die auch meine Freunde und Vertrauten sind. »Ich befürchte ernsthaft, dass ich den Verstand verliere.«
»Es war klar, dass es schwierig für alle Beteiligten wird«, meint Leonard. »Solche Dinge entwickeln sich nur selten wie im Film. Beide Seiten müssen sich mächtig ins Zeug legen.«
»Welchen Eindruck hattet ihr beide am Wochenende von Alice?«
Tom ergreift zuerst das Wort. »Sie schien nett zu sein.«
»Herrje, nett! Warum behaupten nur alle, dass sie nett ist?«
»Weil es möglicherweise zutrifft?«, sagt Tom. »Okay, eine weniger saftlose Beschreibung: Sie schien ein wenig nervös, aber auch glücklich zu sein. Wirklich glücklich. Als ich mit ihr gesprochen habe, war sie sehr freundlich und hat dich und deine Mum über den grünen Klee gelobt. Und Luke.«
»Ja, Luke. Ich schwöre, dass sie auf ihn steht.«
»Bleibt das Gefühl unerwidert?«, hakt Tom nach.
»Unerwidert? Das möchte ich doch schwer hoffen«, erwidere ich, leicht verärgert, weil Tom es überhaupt für im Bereich des Möglichen hält, dass Luke sich für Alice interessiert. Ich darf mir das insgeheim denken, aber es gefällt mir nicht, dass sonst noch jemand dieselbe Vermutung hat. Ich stelle meine Stacheln auf. »Sie ist nur ein bisschen aufdringlich, mehr nicht.«
»Sorry, ich wollte dich nicht kränken«, sagt Tom und hebt in einer Geste der Kapitulation die Hände. »Ich habe nur laut gedacht. Ich meine, dass ein Mann sich manchmal von den Aufmerksamkeiten einer Frau geschmeichelt fühlt, die nicht die eigene Ehefrau ist. Ganz bestimmt ist Luke nicht so ein Typ. Er hat zu viel zu verlieren.«
Ich werfe Tom einen Blick zu, denn ich weiß nicht, was er damit andeuten will.
»Manchmal ist es das Beste, sich zu entschuldigen und die Angelegenheit auf sich beruhen zu lassen«, meint Leonard und klopft Tom auf die Schulter. »Meiner Ansicht nach bist du gerade nicht sehr hilfreich.«
»Tut mir leid«, sagt Tom reumütig.
»Ich habe Alice als sehr sympathische junge Dame wahrgenommen, die sich vielleicht ein wenig zu angestrengt bemüht hat, gemocht zu werden«, merkt Leonard an.
»Also glaubt ihr zwei nicht, dass sie das Bild kaputtgemacht hat. Was heißt, dass ich es gewesen sein muss. Damit steht es offiziell fest. Luke hat recht. Ich bin total durchgeknallt.« Ich stelle die Kaffeetasse weg. »Ich mache mich besser ans Werk. Ich muss einige Gerichtsakten ablegen und habe noch jede Menge Schriftverkehr wegen des McMillan-Falls.«
Als ich die Küche verlasse, ist mir bewusst, dass ich mich nicht unbedingt mit Ruhm bekleckert habe. Erst bitte ich sie um ihre Meinung, und jetzt sieht es aus, als schmollte ich, weil mir die Antworten nicht gefallen haben. Oder etwa nicht?
Und als ob es nicht noch schlimmer kommen könnte, ist die Akte McMillan wie vom Erdboden verschluckt. Ich habe sie mit nach Hause genommen, um am Samstagnachmittag noch einen Blick auf die früheren Aussagen zu werfen. Ich überlege und erinnere mich, dass ich die Akte aus dem Schrank genommen und sie mit ziemlicher Sicherheit in meinem Aktenkoffer verstaut habe. Zu guter Letzt habe ich sie mir am Samstag doch nicht angeschaut. Also wo ist sie, zum Teufel? Sie sollte in meinem Aktenkoffer sein.
Als ich noch einmal nachsehe, steigt Panik in mir auf. Ich verliere keine Akten. Ich bin ordentlich. Noch nie im Leben habe ich eine Akte verloren. Ich zermartere mir das Hirn darüber, was in dieser Akte stand. Sicher haben wir den Schriftwechsel digital abgespeichert. Aber was ist mit den Originalen? Mist, ich werde einige juristische Dokumente neu beantragen müssen. Das wird mir bestimmt keine Pluspunkte einbringen. Ganz zu schweigen von den Kosten und der zeitlichen Verzögerung.
Ich rufe Sandy an. »Hi, Sandy, wie viel von der Akte McMillan haben wir im Computer?«
»Wahrscheinlich achtzig Prozent. Warum, gibt es ein Problem?«
Ich will nicht zugeben, dass ich eine Akte verloren habe. »Ich habe die Akte zu Hause vergessen. Wo ist die Datei gespeichert?«
»Ich schicke Ihnen einen Link.«
»Danke.« Sandys überraschter Tonfall angesichts meiner Nachlässigkeit ist mir nicht entgangen.
In einer knappen Minute ist der Link da. Ohne Sandy wäre ich manchmal völlig hilflos. Gott steh mir bei, falls sie jemals beschließen sollte, sich eine neue Stelle zu suchen. Ich klicke den Link an, öffne das gelbe Ordnersymbol und werde von einem jungfräulichen Bildschirm und der Nachricht »Ordner ist leer« empfangen. Das ist seltsam. Ich kehre zurück zum Link und wiederhole den ganzen Vorgang, allerdings mit demselben Ergebnis. Erneut rufe ich Sandy an.
»Ich habe hier einen leeren Ordner. War das der richtige Link?«
»Äh, sollte es eigentlich sein. Ich checke das.« Ich höre sie tippen. »Ja, hier haben wir den Ordner … öffnen … oh, das ist aber komisch. Ich probiere es noch mal.« Ein mulmiges Gefühl wandert von meiner Brust in die Magengrube. »Tut mir leid, Clare. Keine Ahnung, was da nicht stimmt. Der Ordner ist leer, und das sollte nicht sein. Ich habe letzte Woche erst ein Update gemacht.«
»Was ist mit dem Office-Backup?«
»Das ist ein wöchentliches Backup. Ich frage Nina. Sie erledigt das immer freitags.«
Geduldig sitze ich da. Als sich Sandy nach fünf Minuten noch immer nicht gemeldet hat, stehe ich auf und gehe zu ihr. Sie sitzt an Ninas Schreibtisch. Die zwei blicken auf, und ich erkenne sofort an ihren Mienen, dass sie keine guten Nachrichten haben. »Wie lautet das Urteil?«, frage ich überflüssigerweise.
Sandy tritt vor. »Nina ist am Freitag früher nach Hause. Sie hat sich nicht wohlgefühlt.«
»Entschuldigung«, flüstert Nina mit kaum hörbarer Stimme.
»Und wer übernimmt das wöchentliche Backup, wenn Nina nicht da ist?«, erkundige ich mich.
Sandy schaut zu Boden. »Entweder ich oder eine der anderen Sekretärinnen. Niemand ist allein zuständig.«
»Was? Es wird einfach dem Zufall überlassen, dass sich eine von Ihnen dreien darum kümmert?« So etwas passt nicht zu Carr, Tennison & Eggar. Bei uns herrscht Ordnung. »Was ist mit dem Backup von letzter Woche? Sie werden in vierwöchiger Rotation erledigt, oder?«
»O Gott, es tut mir so leid, Clare. Aber ich habe die Datei letzte Woche nicht aktualisiert«, sagt Sandy.
»Von welchem Zeitraum sprechen wir hier? Wann haben Sie das letzte Update gemacht? Welches wöchentliche Backup enthält die aktuellsten Informationen?« Obwohl ich mich um einen ruhigen Tonfall bemühe, brodeln in mir Zorn und Panik. »Sandy, wie weit reicht es zurück?« Ungeduld meldet sich.
»Drei Wochen. Ich mache das jeden Monatsanfang.«
»Verdammte Scheiße! Was ist denn das für ein System?« Ich will die Antwort gar nicht hören und marschiere zurück in mein Büro. »Das System ist Scheiße und muss überarbeitet werden«, rufe ich, über die Schulter gewandt. »Heute Abend bleiben wir alle länger, um es zu sortieren und durch ein besseres zu ersetzen!«
Nachdem ich die Bürotür hinter mir zugeknallt habe, sacke ich auf meinem Schreibtischstuhl zusammen. Mir wird klar, dass mein Wutausbruch nicht nur Heuchelei, sondern außerdem abgrundtief unkollegial war. Ich kritisiere die beiden, obwohl die dämliche Akte nicht verschwunden wäre, wenn ich meine Arbeit richtig machen würde.
»Scheiße!« Wütend trete ich gegen meinen Papierkorb.
Meine Bürotür wird so heftig aufgerissen, dass sie gegen den Gummistopper stößt, der ein Zusammenprallen mit der Wand verhindern soll. Ich zucke zusammen, denn die Erinnerung an meinen türenknallenden Vater macht sich auf unangenehme Weise bemerkbar. Fast sehe ich Patrick Kennedy hereinstürmen. Aber es ist Leonard. Als er die Tür hinter sich zuwirft, schlägt sie gegen den Türrahmen, und das Schloss rastet ein.
»Was läuft da für ein Mist, Clare?« Obwohl er leise spricht, ist sein Zorn offensichtlich. »Ich habe von meinem Büro aus gehört, wie du die Mädchen angebrüllt hast. Ein Glück, dass ich keinen Mandanten dahatte. Allerdings bin ich nicht sicher, ob ich das auch von Tom behaupten kann.«
»Das Backup-System hat versagt«, rechtfertige ich mich. »Eigentlich ist es gar kein richtiges System, sondern eher eine Veranstaltung nach dem Motto Zufallstreffer, sofern sich überhaupt jemand die Mühe macht, sich darum zu kümmern.«
»Das ist kein Grund, herumzuschreien und mit Beschimpfungen um sich zu werfen, zumindest nicht in Gegenwart der Angestellten. Das ist unprofessionell und ausgesprochen unhöflich.«
Entschuldigend hebe ich die Hände. »Tut mir leid. Ich gehe gleich und bitte Sandy und Nina um Verzeihung.« Er starrt mich an. »Es ist okay. Du kannst den Killerblick abschalten. Ich sage ihnen sofort, dass es mir leidtut.« Ich will aufstehen.
»Könntest du mir vorher noch erklären, was eigentlich los ist?«, hält Leonard mich zurück.
»Ich habe die Akte nicht dabei. Ich habe sie zu Hause vergessen. Deshalb wollte ich die digitale Kopie, doch die ist nicht aktuell. Nina ist am Freitag früher gegangen, und niemand hat daran gedacht, die Arbeit dieser Woche abzuspeichern. Sandy hat die digitale Kopie seit drei Wochen nicht mehr aktualisiert. Also hat niemand Unterlagen, die auf dem neuesten Stand sind. Ich habe heute ein Meeting und brauche die Infos.«
»Von welcher Akte reden wir?«
Ich habe gehofft, dass er das nicht fragen würde. »McMillan.«
»Und wo genau ist sie, wenn du sie nicht dabeihast?«
Ich fühle mich wie ein unartiges Schulmädchen, das mit unerledigten Hausaufgaben ertappt worden ist. Kurz frage ich mich, ob ich behaupten soll, der Hund habe die Akte gefressen. Ich verwerfe die freche Antwort. »Zu Hause.«
»Kannst du nicht schnell heimfahren und sie holen, wenn sie so wichtig ist? Du weißt doch, wo die Akte ist, oder?«
»Ich dachte, ich hätte sie in meinen Aktenkoffer gesteckt. Tja, das habe ich auch am Freitag. Und jetzt ist sie nicht mehr da.«
»Du hattest sie zu Hause? Wo hast du sie gelesen?«
»Das ist ja das Problem. Ich habe sie nicht gelesen, weil ich keine Zeit dazu hatte.«
»Soll das heißen, dass die Akte verloren gegangen ist?«
»Möglicherweise. Aber ich muss zu Hause nachschauen. Vielleicht habe ich sie herausgeholt und nicht mehr in den Aktenkoffer getan. Oder ich habe sie in Gedanken irgendwo hingelegt. Oder in Hannahs Schultasche geräumt.«
»Was?« Leonard starrt mich ungläubig an.
»Sorry, der letzte Satz war ein Witz«, sage ich und erkenne, dass es mit meinem Versuch, die Stimmung aufzulockern, nicht klappen wird. »Pass auf, ich verschiebe das Meeting auf Ende der Woche. So habe ich Gelegenheit, die Akte zu finden.«
»Natürlich musste es die verdammte Akte McMillan sein. Du konntest nicht vielleicht irgendeine langweilige Scheidungsakte verlieren, was?« Wieder werde ich mit dem Killerblick bedacht. Ich schaue auf meinen Schreibtisch und fühle mich so richtig gemaßregelt. »Und vergiss nicht, dich bei Sandy und Nina zu entschuldigen.«
Wieder Türenknallen. Leonard geht.
Ich frage mich, ob ich zu Hause anrufen und Mum und Luke bitten soll, die Akte zu suchen, entscheide mich aber dagegen. Im Moment erfreue ich mich dort nicht gerade großer Beliebtheit. Offen gestanden gilt das jetzt auch für die Kanzlei. Ich stehe auf, schnappe mir meine Handtasche und haste zum Deli gegenüber, wo ich Sahnekuchen und heiße Schokolade der Luxusklasse mit allen Extras wie Schlagsahne, Schokostreusel und Marshmallows kaufe. Dann bringe ich meine Friedensgaben Sandy und Nina und entschuldige mich unterwürfig dafür, dass ich mich wie eine blöde Kuh aufgeführt habe.
Das ist eine gute Vorübung für den Gang nach Canossa, der heute Abend zu Hause fällig sein wird. Mein Telefon kündigt mit einem Surren eine SMS an. Sie ist von Pippa.
Lust auf einen schnellen Kaffee, alias Wein? Ich bin in der Stadt. Xx
Beim Lesen lächle ich. Ein freundliches Gesicht kann ich jetzt gut gebrauchen. Also antworte ich rasch, ich würde sie in einer Stunde im Deli gegenüber treffen.
Als ich fünfundsechzig Minuten später im Deli an einem Fensterplatz sitze, habe ich meinen Termin mit McMillan erfolgreich verschoben, auch wenn er nicht sehr begeistert war. Zum ersten Mal an diesem Tag entspanne ich mich ein wenig.
»Deine SMS kam gerade zur rechten Zeit«, sage ich und male mit dem Daumen eine Linie in das Kondenswasser an meinem Weinglas. »Das war bis jetzt heute ein echter Scheißtag.« Ich berichte Pippa alles, nicht nur von der verschwundenen Akte, sondern auch von dem morgendlichen Aufstand zu Hause.
»Was belastet dich mehr? Die Akte oder Alice?«, fragt Pippa.
»Ich weiß nicht«, antworte ich aufrichtig. »Das mit der Akte kriege ich hin. Obwohl es heikel und ziemlich peinlich werden wird zu gestehen, dass ich die ganzen Infos verloren habe.«
»Und Alice? Kriegst du die auch hin?«
Ich trinke einen Schluck Wein, um Zeit zu gewinnen. »Ich wünschte …« Ich wende den Blick ab. »Ich wünschte, es wäre einfacher mit ihr. Alles steht Kopf. Ich weiß nicht genau, warum, aber es stimmt einfach irgendwie nicht. Vielleicht erwarte ich ja zu viel. Ich bin nicht naiv – ich weiß, dass solche Dinge ihre Zeit brauchen. Aber es wird immer schlimmer statt besser. Es ist, als sei sie auf einer strahlenden Wolke in unser Leben geschwebt, und alle haben sich in sie verliebt. Außer mir.«
»Oho, höre ich da einen Anflug von Eifersucht?«
»Ist das so offensichtlich? Herrje, ich habe plötzlich eine eifersüchtige Ader an mir entdeckt, die ich noch gar nicht kannte. Doch es ist …« Ich habe Mühe, den Satz zu beenden, denn mir ist klar, dass ich mich damit lächerlich mache.
»Es ist, als würde sie dein Leben übernehmen«, beendet Pippa den Satz.
»Genau. Klinge ich sehr albern?« Das ist eine Feststellung, keine Frage.
Als unsere Weingläser leer sind, bestellt Pippa zwei Kaffee. Ich persönlich hätte gern noch einen Wein getrunken, aber da wir beide später noch nach Hause fahren, muss Kaffee genügen. Schweigend sitzen wir eine Weile da, und ich merke Pippa an, dass sie etwas sagen will. Als der Kaffee serviert und der Kellner verschwunden ist, ergreift sie das Wort.
»Ich habe Alice letztens im Dorf gesehen. Hat sie dir das erzählt?«
»Nein. Mich wundert, dass du sie erkannt hast. Du bist ihr ja nur einmal begegnet, und zwar auf der Party.«
»Nun, das ist es ja gerade«, erwidert Pippa. Sie stellt ihre Tasse weg, verschränkt die Arme auf dem Tisch und beugt sich vor. »Anfangs dachte ich, dass du es wärst.«
»Ich?«
»Ja. Ich fand es komisch, dass du an einem Arbeitstag im Dorf bist. Aber ich habe geglaubt, du hättest dir vielleicht freigenommen oder so. Jedenfalls war sie auf der anderen Straßenseite und kam gerade aus dem Laden. Ich war unten am Hügel. Als ich ihr zugerufen habe, hat sie nicht reagiert. Also habe ich meine hübsche Fischweiberstimme eingesetzt, die normalerweise Baz vorbehalten ist, wenn er in seinem Gartenhäuschen herumbastelt und niemand mich hört.«
»Warum hast du gedacht, dass ich es bin?«
»Dazu wollte ich gerade kommen. Sie trug einen Pferdeschwanz, so wie du jetzt. Außerdem hatte sie dunkelblaue Jeans, Converse und, spitz die Ohren, ein blaues Oberteil mit weißen und grünen Fischen drauf an.«
»Ein Top genau wie meins«, antworte ich. »Das, das ich gekauft habe, als wir zusammen in der kleinen Boutique in den Lanes waren. Ich habe es am Samstag bei der Party getragen.« Ich setze meine Kaffeetasse ab und lehne mich zu Pippa hinüber. »Sie war angezogen wie ich?«
»So sehr, dass ich sie, wie ich schon sagte, mit dir verwechselt habe.«
»Und hast du mit ihr geredet?«
»Ja. Ich habe ihr erklärt, ich hätte sie für dich gehalten. Da hat sie gelacht und gemeint, Schwestern sähen sich eben ähnlich. Ich bräuchte nicht überrascht zu sein.«
»Warum tut sie so was? Sich anziehen wie ich, meine ich.«
»Schau, Clare, eigentlich wollte ich es nicht erwähnen. Aber als deine Freundin habe ich das Gefühl, dass ich den Mund aufmachen muss. Du kannst es auch blöd finden. Was verstehe ich schon davon?«
»Lass die Umschweife«, entgegne ich. »Nicht nötig.«
»Sie hat etwas an sich, das mir nicht gefällt. Nur aus dem Bauch heraus, weibliche Intuition, nenn es, wie du willst. Aber da ist etwas faul. Auf der Party habe ich einige Male bemerkt, dass sie dich beobachtet hat, als plane sie eine Art Rachefeldzug gegen dich. Einmal hat sie mich beim Hinschauen ertappt, und ihr Gesichtsausdruck hat sich so schnell verändert, dass ich fast geglaubt habe, ich hätte es mir nur eingebildet. Sie hat mich so süß angelächelt, dass ich am liebsten gekotzt hätte. Und du weißt ja, wie sehr ich auf Süßigkeiten stehe.«
»Also leide ich nicht an Halluzinationen?«
»Nein. Und wie sie sich immer wieder an Luke rangeschmissen hat. Ich war wirklich erleichtert, dass du es nicht mitgekriegt hast. Wenn sie so was mit meinem Baz gemacht hätte, hätte ich ihr ein ordentliches Kawumm auf die Nase verpasst.«
Das Wort bringt mich zum Lachen. »Was ist denn ein Kawumm?«
Sie lacht ebenfalls. »Damit hat Daisy Baz immer gedroht, als sie ungefähr drei war und die zwei miteinander gerauft haben. ›Daddy, jetzt kriegst du von mir ein Kawumm auf die Nase.‹«
Ich lächle. Die Geschichte lenkt mich kurz von meinen Problemen ab. Dann schaue ich auf die Uhr. »Ich muss los. Danke für das Gespräch. Es war mir wirklich wichtig.« Vor dem Deli umarme ich meine Freundin. Doch bevor wir uns verabschieden, kann ich mir eine Frage nicht verkneifen. »Meinst du, ich muss mir wegen Alice Sorgen machen?«
»Wenn du das fragst, kennst du die Antwort schon«, erwidert Pippa. »Mit der ist etwas faul. Die DNA ist eindeutig das Einzige, was ihr gemeinsam habt. Obwohl Alice in dieser Hinsicht offenbar anders denkt. Ehe du dich versiehst, spaziert sie in deine Kanzlei und gibt sich für dich aus.« Pippa macht ein sausendes Geräusch und lässt den Finger an der Schläfe kreisen. Dann geht sie zu ihrem Auto und winkt mir an der Ecke noch einmal zu.
Langsamen Schrittes kehre ich in die Kanzlei zurück und lasse dabei unsere Unterhaltung Revue passieren. Als ich mich an meinen Schreibtisch setze, habe ich einen Plan gefasst. Ich stehe wieder auf.
»Sandy, ich gehe heute früher. Ich habe Kopfschmerzen. Außerdem muss ich diese Akte finden. Heute habe ich keine Termine mehr. Wenn Sie die Anrufe notieren, kümmere ich mich gleich morgen früh darum.«
»Klar, kein Problem. Hoffentlich fühlen Sie sich bald besser.«
»Danke. Und das mit vorhin tut mir wirklich leid.«
Ich spare mir die Mühe, Leonard und Tom zu informieren. Das alles ist mir viel zu peinlich, um ihnen gegenüberzutreten. Bestimmt wird Tom irgendwann auf das Debakel von heute Morgen zu sprechen kommen. Doch im Moment habe ich keine Lust, es zu erörtern. Ich habe Wichtigeres vor.
Etwa vierzig Minuten später bin ich zu Hause. Der Verkehr aus der Stadt hinaus ist ein wenig zähflüssig, aber sobald ich auf der Landstraße nach Little Dray bin, habe ich freie Bahn. Als ich in unsere Auffahrt einbiege, sind zu meiner Erleichterung zwei Stellplätze im Carport frei. Mum und Alice sind unterwegs. Wenn ich mich recht entsinne, hat Mum gestern einen Ausflug nach Beachy Head erwähnt. Luke holt sicher gerade Chloe vom Kindergarten ab. Also bleibt mir höchstens eine halbe Stunde allein im Haus.
Obwohl ich ziemlich sicher bin, dass niemand da ist, rufe ich und suche rasch das Erdgeschoss ab. Oben rufe ich wieder, und als ich mich vergewissert habe, dass wirklich alle ausgeflogen sind, steuere ich auf Alices Zimmertür zu. Da trotz allem die Möglichkeit besteht, dass sie dort drin ist, sich ausruht, fernsieht oder was auch immer macht, klopfe ich an.
»Alice? Ich bin es, Clare. Bist du da?«
Schweigen. Ich lege die Hand auf den Türknauf und drehe ihn rasch nach rechts. Die Feder in dem Messingtürknopf protestiert mit einem Quietschen. Sie quietscht schon, seit ich denken kann. Als Kind wusste ich immer, wann Alice nachts aufstand. Das Quietschen verriet sie jedes Mal. Als ich die Eichentür aufschiebe, streift sie über den dicken Teppich. Ich stecke den Kopf ins Zimmer. Das Bett ist gemacht, die blauweiße Daunensteppdecke ordentlich zurückgeschlagen. Die Vorhänge sind nicht zugezogen, das Fenster steht einen Spalt offen. Die Stores flattern leicht in der Brise.
Ich spähe tiefer ins Zimmer hinein bis zur gegenüberliegenden Tür. Sie führt zum angeschlossenen Badezimmer. Früher war dort ein großer begehbarer Schrank. Doch der wurde im Zuge von Dads Renovierungsaktion umgebaut. Er hat vieles in diesem alten Haus modernisieren lassen, zum Beispiel eigene Bäder für jedes Zimmer. Ich erinnere mich noch vage daran, dass er und Mum sich eines Nachts in der Küche deswegen gestritten haben. Es hatte irgendetwas mit einer Pension zu tun. Damals habe ich nichts verstanden, aber wenn ich es jetzt als Erwachsene rückblickend betrachte, wollte Dad hier anscheinend eine Pension eröffnen, Mum jedoch nicht. Wenige Monate später war Dad fort.
Die Badezimmertür ist offen. Ich trete ins Zimmer und rufe noch einmal Alices Namen, nur für den Fall, dass sie doch da drin ist.
Als Erstes nehme ich mir den Schrank vor. Es hängen ziemlich wenige Kleidungsstücke darin, und mir fällt auf, dass Alice ihre Garderobe genauso sortiert wie ich. Alle Oberteile zusammen, auch sämtliche Röcke und Jacken, obwohl Alice um einiges weniger Sachen hat als ich. Ich rutsche die Kleiderbügel mit den Oberteilen herum. Und da ist es: Das blaue Top mit dem Muster aus grünen und weißen Fischen hängt genau in der Mitte. Also hat Pippa sich nicht getäuscht. Nicht dass ich je an meiner Freundin gezweifelt hätte. Aber ich musste es mit eigenen Augen sehen. Das Top daneben sticht mir ins Auge. Ein blau-weiß gestreiftes T-Shirt mit einer roten Biese am Ärmel. Genau so eines habe ich auch. Ich krame weiter in den Kleidern herum. Ein blauer Jeansrock, identisch mit dem, den ich zu dem Top mit dem Fischmuster getragen habe.
Ich weiche vom Schrank zurück wie vom Rand einer Klippe. In meinem Kopf dreht sich alles, und ich brauche einen Moment, um das Gleichgewicht wiederzufinden, weil mir schwindelig ist. Kurz schließe ich die Augen, und nachdem ich sie wieder aufgemacht habe, unterziehe ich die Kleider einer gründlicheren Musterung. Es sind eindeutig die gleichen, die ich auch besitze. Sind es meine?
Ich haste auf den Flur in mein Zimmer, das gleich daneben liegt. Dort reiße ich den Schrank auf, ziehe die Kleidungsstücke heraus, schiebe Kleiderbügel weg und suche nach den Sachen, die ich soeben in Alices Zimmer gesehen habe. Sie sind alle weg.
»Es sind meine Klamotten, verdammt«, sage ich laut.
Der zornige Klang meiner Stimme erschreckt mich selbst. Ich spüre, dass mein Puls am Hals pocht, und mein Atem geht schnell und stoßweise. Ich muss mich zusammenreißen. Dann sind meine Sachen eben in Alices Zimmer. Sie hat sie sich geliehen, wie schon so oft.
Ich kehre in Alices Zimmer zurück, um sie zu holen, halte jedoch inne. Das könnte ich natürlich auch zu meinem Vorteil nutzen. Also rücke ich die Kleiderbügel wieder so zurecht, wie ich sie vorgefunden habe, und schließe den Schrank.
Als ich mich weiter im Zimmer umschaue, fällt mein Blick plötzlich auf den Frisiertisch. Insbesondere auf die Parfümflasche, die dort steht. Sie hat einen unten spitz zulaufenden Steckverschluss, die Flasche selbst ist geformt wie eine Sanduhr. Ohne daran schnuppern zu müssen, weiß ich, dass es das Avon-Parfüm von meinem Frisiertisch ist. Dennoch schnüffle ich, um sicher zu sein. Wo zum Teufel hat sie eine zweite Flasche her? Da die Linie vor einigen Jahren eingestellt worden ist, ist das Zeug so selten wie Goldstaub. Wieder ein Beweis.
Ich setze mich auf den Hocker vor dem Frisiertisch. Obwohl ich weiß, dass sich das nicht gehört, fühle ich mich berechtigt, einen Blick in die Schubladen zu werfen. Ihre Unterwäsche ist fein säuberlich sortiert, und zwar genauso wie meine. Eigentlich wundert mich das nicht. Ich schließe die Schublade und betrachte mein Spiegelbild. Dann denke ich an das Foto, das Alice mir und Mum geschickt hat und das sie mit ihrer Freundin darstellt. Daran, wie glücklich wir waren, weil sie sich endlich bei uns gemeldet hatte.
Im Spiegel bemerke ich den Nachttisch, der mich magisch anzieht. Ich habe bereits in ihren Wäscheschubladen gekramt, warum also jetzt aufhören? Am besten gehe ich aufs Ganze.
Ich öffne die einzige Schublade. Was ich darin vorfinde, entsetzt mich. Ein silberner Bilderrahmen, einer wie der, in dem mein Hochzeitsfoto war, liegt mit dem Gesicht nach oben in der Schublade. Allerdings erschreckt mich nicht nur der Rahmen, sondern auch das Foto darin. Es zeigt Alice am Strand von Brighton. Nur dass sie nicht allein ist. Neben ihr und Arm in Arm steht Luke. Die beiden grinsen strahlend in die Kamera. Als ich auf das Foto starre, wird mein Mund ganz trocken. Mir werden die Knie weich, sodass ich mich auf die Bettkante setzen muss. Mein Herz hämmert gegen mein Brustbein. Ich blinzle langsam und schaue noch einmal hin, nur für den Fall, dass ich Gespenster sehe.
Nein, da sind sie und lächeln mich an. Mein Mann und meine Schwester. Sie verspotten mich.






Kapitel 15
Ich kann es kaum erwarten, dass die anderen nach Hause kommen. Dann kann ich Luke und Mum beweisen, wie Alice in Wirklichkeit ist. Auch wenn ich ein schlechtes Gewissen habe, weil ich Mum damit sehr wehtun werde. Aber ich bin davon überzeugt, dass sie die Wahrheit über Alice erfahren müssen: dass sie manipulativ, verlogen und sogar wahnhaft ist, dem Foto von ihr und Luke nach zu urteilen. Ich bin sehr neugierig darauf, wie Alice sich jetzt aus der Affäre ziehen will. 
Mum und Alice kehren als Erste zurück und sind natürlich überrascht, mich anzutreffen. Mum kommt allein in die Küche.
»Wo ist Alice?«, frage ich, ohne Zeit mit Höflichkeitsfloskeln zu vergeuden.
Mum bleibt stehen und sieht mich an. Sie spürt, dass etwas im Busch ist. »Ich habe dich noch gar nicht erwartet. Hoffentlich hast du dich nach der Szene heute Morgen beruhigt.« Sie stellt zwei Einkaufstüten auf die Arbeitsfläche und schaut zuerst die Post auf dem Tisch durch.
»Ich habe mich nicht wohlgefühlt«, erwidere ich und spähe in den Flur hinaus. »Ist Alice bei dir?«
»Sie wollte nur rasch zur Toilette«, antwortet Mum. »Clare, du wirkst immer noch sehr nervös. Ich möchte keine weiteren Schwierigkeiten.«
»Warum benutzt sie nicht das Klo unten?«, hake ich nach, weil ich bemerke, dass die Toilettentür nicht richtig geschlossen ist. Auf Mums Einwand achte ich nicht.
»Keine Ahnung. Spielt das denn eine Rolle?«
Ich höre Alices Schritte auf der Treppe. Sie schwingt sich um den Treppenpfosten und lächelt mich an.
»Hallo, Clare«, sagt sie und tritt in die Küche. »Alles okay? Nicht im Büro?«
»Wie du siehst«, entgegne ich. »Ich habe eine wichtige Akte verlegt und bin nach Hause, um sie zu suchen. Ihr habt sie nicht zufällig gefunden?«
»Nein, tut mir leid, Schatz«, meint Mum. Ihr Tonfall wird ein wenig lockerer. »Hast du schon im Arbeitszimmer nachgeschaut?«
»Ja. Aber ich war während des Wochenendes gar nicht drin. Ehrlich gesagt habe ich die Akte nicht einmal aus dem Aktenkoffer geholt.«
»Tja, dann kannst du sie nicht mit nach Hause genommen haben«, sagt Alice leichthin und beginnt, die Einkäufe wegzupacken. Sie stellt eine Dose Erbsen in den Schrank, als hätte sie es schon hundertmal getan. Als sei es ihre Küche.
»Da sie nicht im Büro ist, muss sie hier sein«, entgegne ich unfreundlich. Ich erkenne, dass ein neuer Ausdruck über Alices Gesicht huscht. Hat da ein Lächeln um ihre Mundwinkel gespielt, bevor sie sich abgewandt hat? »Bist du sicher, dass du sie nicht gesehen hast, Alice?«
Alice lacht auf, als hätte ich eine Schraube locker. »Clare, ich schwöre, ich habe deine Akte nicht. Ich weiß nicht einmal, wie sie aussieht. Hast du wirklich überall gesucht?«
»Natürlich!«, zische ich.
»Clare!« Mutter blickt mich missbilligend an. »Alice will doch nur helfen. Und jetzt mach dich nützlich und setz heißes Wasser auf.«
Ich gehorche, und als der Tee fertig ist, kommt Luke nach Hause.
»Mummy!«, ruft Chloe und rennt den Flur entlang. Ich nehme sie in die Arme.
»Hallo, Schatz. Wie war’s im Kindergarten?« Ich küsse sie mehrmals und wirble sie herum, bevor ich sie auf den Boden stelle. »Möchtest du etwas trinken?«
»Saft bitte«, erwidert Chloe.
Ich sehe Luke an und lächle vorsichtig, während ich versuche festzustellen, ob er mir noch böse ist. »Alles okay?«, sagt er. Sein Tonfall ist ziemlich kühl, und ich bin unwillkürlich enttäuscht, als er an mir vorbeigeht, ohne mich zu küssen.
»Wie war dein Tag?«, versuche ich es weiter.
»Was denkst du denn?« Seine Stimme klingt ausdruckslos. »Und bei dir?«
»Nicht so gut. Ich habe eine Akte verloren und bin früher nach Hause gefahren, um sie zu suchen«, antworte ich, um wenigstens einen Hauch von Normalität zu wahren.
»Habe mich schon gefragt, warum du hier bist.«
»Ich hole jetzt Hannah und Daisy von den Pfadfinderinnen ab. Pippa hat mich gebeten, das zu übernehmen«, sage ich, wohl wissend, dass Alice uns beobachtet. Als ich Luke eine Tasse Kaffee reiche, schafft er es gerade noch, sich zu bedanken.
»Oh, Alice, übrigens. Pippa hat erzählt, sie sei dir im Dorf begegnet.« Ich lehne mich an die Arbeitsfläche und bemühe mich um einen beiläufigen Ton.
»Pippa? Ach ja, deine Freundin. Ich habe sie zufällig getroffen, stimmt.«
»Das Komische ist, dass Pippa dich zuerst mit mir verwechselt hat.« Ich zwinge mich zu einem Auflachen. »Sie sagte, du hättest dasselbe Top angehabt wie ich. Du weißt ja, das blaue mit den grünen und weißen Fischen drauf.«
Kurz wirkt Alice leicht erschrocken. Ich sehe Luke an, der die Szene beobachtet. Mum ebenfalls. »Äh, ich glaube nicht«, entgegnet Alice. »Nicht dasselbe.«
»Pippa hat einen Blick für solche Dinge. Ich denke nicht, dass sie sich da irren würde«, beharre ich. »Wenn ich es mir genauer überlege, habe ich das Top schon seit ein paar Tagen nicht gesehen. Pass auf, falls du es dir geborgt hast, stört mich das überhaupt nicht. Du hättest nur zu fragen brauchen. Dasselbe gilt für mein blau-weiß gestreiftes T-Shirt und meinen Jeansrock. Anstatt dir einfach Sachen zu nehmen, solltest du besser fragen. Außerdem wäre es mir lieber, dass du mein Zimmer nicht betrittst, wenn ich nicht da bin. Ich weiß, dass Mum dir letztens mein T-Shirt geliehen hat. Aber ich würde mich sehr freuen, wenn du das in Zukunft mit mir absprichst.«
»Clare, ich habe keine Ahnung, wovon du redest. Wirklich nicht«, protestiert Alice und sieht Mum an.
»Nein, ich auch nicht«, meint Mum.
»Ich habe mir keine Kleider von dir geborgt«, beteuert Alice.
»Ach ja? Also lügt Pippa?«, entgegne ich und schaue Alice direkt in die Augen. Als Mum sich einmischen will, hebe ich die Hand. »Also lügt Pippa?«, wiederhole ich.
»Ich würde nicht behaupten, dass sie lügt. Sie hat sich eben geirrt«, sagt Alice.
»Wenn wir jetzt in deinem Schrank nachsehen würden, würden meine Sachen nicht darin hängen?«
»Clare, immer mit der Ruhe«, warnt Luke. So viel hat er den ganzen Tag nicht mit mir geredet. »Ich halte das für überflüssig.« Er wirft Alice einen entschuldigenden Blick zu.
»Ich nicht«, entgegne ich.
»Tu dir keinen Zwang an«, meint Alice. »Lasst uns alle raufgehen und uns vergewissern, ja?« Sie stellt ihre Tasse auf die Arbeitsfläche und marschiert nach oben. Ich folge ihr. Mum und Luke haben offenbar das Gefühl, mitkommen zu müssen. Als ich mich umsehe, hebt Luke Chloe in seine Arme.
Wir stehen vor dem Schrank, als solle gleich eine Vorstellung beginnen. Alice veranstaltet ein großes Theater, öffnet mit einer dramatischen Geste die Schranktür und tritt beiseite wie die Assistentin eines Zauberkünstlers.
Ich ziehe an den Kleiderbügeln mit den Tops. Mein Fischtop ist wie vom Erdboden verschluckt. Auch von meinem Rock und dem anderen T-Shirt fehlt jede Spur. Auf dem Boden des Schranks stehen nur Schuhe. Als ich die Kleider noch einmal überprüfe, sind meine eindeutig nicht dabei. Ich wirble herum.
»Vorhin waren sie noch da«, verkünde ich.
»Warst du an meinen Sachen?«, fragt Alice in pathetischem Tonfall.
»Was hast du damit gemacht?« Ich starre Alice finster an.
»Clare!«, warnt Luke. Ihm ist klar, dass ich kurz davor bin zu explodieren.
Ich achte nicht auf ihn, dränge mich an meiner Mutter und meiner Schwester vorbei und stürme zum Nachttisch. »Was ist dann damit?« Ich reiße die oberste Schublade auf. Es befinden sich ein Päckchen Papiertaschentücher, ein Telefonladegerät und ein Mobiltelefon darin. Kein Foto. Ich schaue darunter nach, für den Fall, dass ich es nicht ordentlich zurückgelegt habe. Nichts. »In dieser Schublade war ein Foto. Von Alice und Luke. Ich habe es selbst gesehen.« Wieder mustere ich die Geschworenen, die sich vor mir aufgebaut haben.
»Clare, ich denke, du solltest jetzt mein Zimmer verlassen«, sagt Alice.
»Du hast alles beiseitegeräumt, richtig?«, beharre ich, denn plötzlich wird mir klar, was sie getan hat. »Gerade eben, als du nach Hause gekommen bist. Deshalb hast du das Klo hier oben benutzt, nicht das unten.«
»Ich begreife nicht, was in dich gefahren ist, Clare«, empört sich Mum. Sie sieht Alice an und legt tröstend den Arm um sie. »Tut mir leid, Schätzchen. Clare arbeitet zu viel. Sicher überfordert sie das alles. Bitte wein doch nicht, Schatz. Oh, Alice, mein Liebling. Setz dich.« Sie bugsiert Alice auf die Bettkante.
»Mum! Ich schwöre dir, dass meine Kleider hier waren. Und in der Schublade lag ein Foto. Ich habe es mit eigenen Augen gesehen.«
»Luke, bring Clare hinaus. Sie regt ihre Schwester auf.«
Luke hebt Chloe hoch und blickt mich an. »Mach jetzt keine Szene«, sagt er kühl.
Ich will widersprechen, überlege es mir jedoch anders. Chloe klammert sich an Luke und beäugt mich argwöhnisch. »Ich habe das nicht erfunden«, entgegne ich und marschiere hinaus und in unser Zimmer, wo ich meinen eigenen Schrank aufreiße. Es wundert mich nicht so sehr, wie ich erwartet habe, dass die Sachen, die vorhin in Alices Schrank waren, nun in meinem hängen. Luke ist im Zimmer. Er setzt Chloe aufs Bett, tritt an meinen Schrank und zerrt die beiden Tops und den Rock heraus.
»Hast du die da gesucht?« Er wirft mir die Kleider nacheinander in die Arme.
»Luke, sie waren in ihrem Schrank. Ich lüge nicht. Warum sollte ich?«
Luke macht noch einen Schritt auf mich zu, sodass nur noch wenige Zentimeter unsere Gesichter trennen. »Reiß dich zusammen, verdammt«, zischt er so leise, dass Chloe ihn nicht hört. Sie ist von dem Teddybären abgelenkt, den sie irgendwann heute Morgen auf meinem Bett liegen lassen haben muss.
Zornig drücke ich ihm die Kleider wieder in die Hand. »Willst du etwa behaupten, dass ich lüge? Wieso glaubst du mir nicht?«
»Du bist die Anwältin. Also überleg mal«, entgegnet er. »Falls du einen Tipp brauchst: So was nennt man Beweise.« Er wirft die Kleider auf den Boden und hebt Chloe hoch. »Ich kümmere mich jetzt um Chloes Tee. Dir würde ich empfehlen, dass du jetzt gehst und dich bei deiner Mutter und deiner Schwester entschuldigst.«
»Für mich ist sie nicht meine Schwester«, fauche ich ihn an.
Luke verzieht das Gesicht, was wohl »Du kannst mich mal« besagen soll, und will hinaus. Als er an der Tür stehen bleibt, hoffe ich kurz, dass er seine Meinung geändert hat. Doch sein Blick ruht auf dem Bücherregal neben der Tür. Er nimmt Chloe auf den rechten Arm und greift mit der freien Hand nach etwas, das ganz oben auf dem Bücherregal liegt. Dann dreht er sich zu mir um. »Das hier gehört vermutlich dir.«
Ich schlucke. Es ist eine grüne Aktenmappe. Ich brauche die Aufschrift mit schwarzem Markierstift nicht zu lesen, um zu wissen, worum es sich handelt. Es ist die Akte McMillan. Ich nehme sie ihm ab. »Die lag vorhin noch nicht da.«
»Noch etwas, weswegen du dich entschuldigen solltest«, antwortet er. »Keine Ahnung, was du in letzter Zeit hast, Clare. Aber es gefällt mir nicht. Du gefällst mir nicht.«
»Es liegt nicht an mir, sondern an ihr! Begreifst du denn nicht, was sie da tut? Sie treibt einen Keil zwischen uns alle.« Es ist mir egal, dass ich die Stimme erhoben habe und dass Alice uns hören könnte.
Mum kommt aus Alices Zimmer gestürmt. Sie drängt sich an Luke vorbei und baut sich vor mir auf. »Jetzt pass mal gut auf, junges Fräulein.« Wenn ihr wütender Gesichtsausdruck nicht wäre, fände ich es vermutlich komisch, dass Mum mich »junges Fräulein« nennt. Beim letzten Mal war ich etwa zehn Jahre alt. »Deine Schwester weint sich deinetwegen die Augen aus. Ich hätte nie gedacht, dass ich einmal so etwas sagen müsste, aber ich schäme mich, Clare Tennison. Ich schäme mich deinetwegen. Wie kannst du es wagen, so mit deiner Schwester umzuspringen? Jetzt redet sie davon, wegzugehen. Zurück nach Amerika. Und nie wiederzukommen.« Mums Stimme stockt, und ihre Gefühle drohen, die Oberhand zu gewinnen. »Und wenn sie das tut, werde ich dir das niemals verzeihen. Hast du verstanden? Niemals.«
Mum verlässt das Zimmer, ehe ich Gelegenheit habe, etwas zu erwidern. Ihre letzten Worte haben sich in mein Herz gebohrt wie ein Speer. Wie vor den Kopf geschlagen starre ich Luke an.
Vor nicht allzu langer Zeit hätte er mich in die Arme genommen und meinen Schmerz gelindert. Heute jedoch steht er nur so reglos und kalt da wie eine Statue. Wie konnte sich die Lage innerhalb eines derart kurzen Zeitraums so entwickeln? Wie bin ich zur Familienaussätzigen geworden?
»Clare, was passiert gerade mit dir?«, fragt er und tritt einen Schritt auf mich zu. Sein Tonfall ist nicht mehr zornig. »Ich mache mir Sorgen um dich. Du drehst vor meinen Augen durch und lässt dir nicht von mir helfen.«
»Kriegst du nicht mit, was hier geschieht?«, antworte ich. »Merkst du nicht, welches Spiel Alice mit uns treibt?«
»Sie versucht, sich in die Familie einzufügen. Ich dachte, du wolltest das. Offenbar fällt es dir schwer, dein Leben wieder mit ihr zu teilen. Insbesondere deshalb, weil du uns alle bis jetzt für dich hattest. Aber du musst diese Eifersucht überwinden. Es ist, als würdest du Alice pausenlos analysieren, jede ihrer Bewegungen beobachten und viel mehr in sie hineindeuten, als vorhanden ist. Du musst damit aufhören und dich zusammenreißen, Babe. Es ist nicht mehr schön hier, seit du so drauf bist.«
»Du hörst mir nicht zu«, zische ich. »Keiner hört mir zu. Ihr lasst euch alle von ihr einwickeln.«
Ich schiebe mich an ihm vorbei, fliehe die Treppe hinunter und schnappe mir, die Akte McMillan noch in der Hand, Tasche und Autoschlüssel. Dann springe ich ins Auto, werfe Akte und Handtasche auf den Beifahrersitz und brause mit Vollgas aus der Auffahrt, sodass die Reifen auf dem Kies durchdrehen.
Anfangs weiß ich nicht, wo ich hinwill, nur so weit weg wie möglich von zu Hause und den Menschen, die ich liebe und die mir wehtun. Dabei denke ich über Lukes Reaktion nach. Er hat nicht einmal versucht, mich zu verteidigen oder die Dinge von meiner Warte aus zu sehen. Mums Verhalten kann ich bis zu einem gewissen Grad nachvollziehen. Sie will ihrer Tochter nichts Schlechtes unterstellen. Ein Leben lang hat sie sich mit Schuldgefühlen zermürbt, weil sie Alice hat gehen lassen. Jetzt ist Alice zurück, und sie fühlt sich verpflichtet, sie für alles zu entschädigen. Die Liebe, die sie all die Jahre in sich getragen hat, braucht ein Ventil. Das verstehe ich. Sie liebt Alice. Aber warum empfindet Luke so? Fast ist es, als würde er Alice mir gegenüber bevorzugen.
Plötzlich drängt sich das Bild von Alice und Luke am Strand in den Vordergrund meiner Gedanken. Rasch gefolgt von ihrem Lachen, als sie aus dem i360 kamen. Dem Porträt und den beiden allein im Atelier. Alice in ihrem weiten T-Shirt und Luke, wie er ihre Beine bewunderte. Die Blicke zwischen ihnen, die ich beobachtet habe. All das stürzt mit Wucht auf mich ein. Der Mistkerl! Er vögelt sie!
Eigentlich sollte ich jetzt weinen. Das Herz sollte mir brechen, aber dafür bin ich viel zu wütend. Noch wütender als wütend. In Rage. Rasend vor Zorn. Kurz vor dem Explodieren. Beim Fahren murmle ich Verwünschungen gegen Luke vor mich hin. All die Jahre habe ich ihn und seine verdammte Malerei unterstützt, und so dankt er es mir. Er vögelt meine Schwester! Ich schlage aufs Lenkrad. Mein Zorn wächst.
Zu meiner Überraschung lande ich vor Toms Haus am Meer in Brighton. Ich habe nicht geplant herzukommen. Offen gestanden habe ich keine Ahnung, wie ich hierhergeraten bin. Ich kann mich nicht daran erinnern, mich bewusst dafür entschieden zu haben.
Was, zum Teufel, mach ich da? Ich fahre mir mit den Händen erst übers Gesicht und dann übers Haar. Der Pferdeschwanz hat erstaunlicherweise gehalten. Ich sollte nicht hier sein, aber wo soll ich sonst hin? Der Strand wäre ein guter Ort. Ich lasse den Motor an und lege den ersten Gang ein. Gerade will ich losfahren, als ein vertrauter blauer BMW vor mir erscheint und mir den Weg versperrt.
Ich hebe den Kopf. Tom erwidert meinen Blick, steigt aus und kommt auf mich zu. Er öffnet die Fahrertür, betrachtet mich, schaltet wortlos den Motor aus und zieht den Zündschlüssel ab. Dann öffnet er meinen Sicherheitsgurt und greift nach meiner Tasche und der Akte. Obwohl er einen Blick darauf wirft, sagt er immer noch nichts, sondern nimmt meine Hand und hilft mir aus dem Auto. Danach schließt er mein Auto ab, bringt mich zu seinem, bugsiert mich auf den Beifahrersitz und fährt in die Tiefgarage.
Schließlich sind wir in Toms Wohnung, ohne dass ein Wort gefallen wäre. Er schenkt uns beiden einen Brandy ein. Wir trinken schweigend. Als mein Glas leer ist, stelle ich es auf den Tisch. Tom legt die Arme um mich und drückt mich an sich. Ich sträube mich nicht. Ich brauche einen Menschen, der mich tröstet. Ich brauche Anteilnahme. Und Liebe.
In der nächsten Stunde schildere ich Tom die Ereignisse und trinke dazu noch zwei Brandys.
»Ich hatte ja keine Ahnung, dass es so weit gekommen ist«, meint Tom. »Alice wirkte so, nun, so …«
»Nett«, beende ich den Satz. »Ja, ich weiß. Das behaupten alle.«
»Und Luke. Ich muss mich wirklich über ihn wundern«, erwidert Tom. »Er sollte dir beistehen und dich verteidigen, anstatt dir einzureden, dass du etwas falsch gemacht hast.« Kurz hält er inne. »Außer natürlich … Nein, sorry, vergiss es.«
»Was wolltest du sagen?«
»Nicht so wichtig. Es geht mich nichts an.«
»Tom, du bist einer meiner ältesten Freunde. Selbstverständlich geht es dich etwas an.«
»Nein, lass es, Clare. Ich will die Sache nicht noch schlimmer machen. Es steht mir nicht zu, Unfrieden in einer Ehe zu stiften. Der Himmel weiß, dass ich da meine Erfahrungen habe.« Er spielt auf seine Ex-Frau Isabella und auf den Seitensprung an, an dem seine Ehe gescheitert ist.
»Es ist okay. Du kannst es ruhig aussprechen. Du glaubst, dass Luke eine Affäre mit Alice hat.«
»Das habe ich nicht gesagt.«
»Nein, aber gedacht, und das ist in Ordnung. Diesen Gedanken hatte ich auch schon. Der Mistkerl.« Ich spüre, wie wieder Wut in mir aufsteigt.
»Tut mir leid, Clare. Ist es so schlimm?«
Eine Träne kullert mir aus dem Augenwinkel. Dann noch eine. Bevor ich mich versehe, strömen mir die Tränen übers Gesicht. Tom drückt mich an sich. Er streichelt mein Haar. Er massiert mir den Rücken. Er beteuert, dass es okay ist, alles rauszulassen. Und das tue ich. Über zehn Minuten lang. Schließlich fördert Tom ein Taschentuch zutage, tupft mir sanft die Augen ab und trocknet mein Gesicht.
»Entschuldige«, sage ich. »Ich wollte mich nicht so gehen lassen.«
»Du brauchst dich nicht zu entschuldigen«, antwortet Tom, und mir wird plötzlich bewusst, wie körperlich nah wir einander sind. Sein Kopf lehnt fast an meinem. Irgendwann, ich weiß nicht, wer den Anfang gemacht hat, berühren sich unsere Lippen, und wir tauschen einen mehr als freundschaftlichen Kuss. Sofort bin ich zurück in Oxford, wir sind wieder einundzwanzig, und Tom tröstet mich, weil ich wegen der vergeblichen Suche nach Alice so traurig bin. Es ist Ironie des Schicksals, dass wir uns nun in dieser Situation befinden, weil Alice gefunden wurde. Oder besser, weil sie uns gefunden hat.
Ich bin erschöpft vom vielen Nachdenken. Es tut zu weh, es quält mich. Und dennoch fühlt sich in Toms Armen alles vertraut und richtig an. Es erinnert mich an die Studententage, als die Welt noch gut war und eine Zukunft voller Abenteuer und Verheißungen vor uns lag. Als noch keine Erwachsenenpflichten auf uns lasteten. Keine verlorenen Akten. Keine laufenden Gerichtsverfahren. Kein betrügerischer Ehemann.






Kapitel 16
Etwas in meinem Kopf holt mich jäh in die Wirklichkeit zurück. Was zum Teufel mache ich da? Ich entwinde mich Toms Umarmung. Zum Glück ist es nur zu einem Kuss gekommen. Nicht dass ein Kuss in Ordnung wäre. Aber was, wenn ich Sex mit ihm gehabt hätte? O mein Gott.
»Entschuldige, Tom«, sage ich und streiche mein Haar zurück, das sich irgendwie aus dem Pferdeschwanz gelöst hat. »Ich kann nicht. Es ist nicht richtig.«
Als Tom sich wieder vorbeugt, um mich zu küssen, weiche ich noch weiter zurück. »Nein, Tom. Das war mein Ernst.« Mein Gott, mir ist schwummerig im Kopf, und meine Arme und Beine sind so schwer und müde, dass sie mir kaum noch gehorchen.
Tom betrachtet mich. »Bist du sicher?«
Ich nicke. »Ganz sicher.«
Einen Sekundenbruchteil glaube ich zu sehen, dass ein Ausdruck der Verärgerung über Toms Gesicht huscht. Doch schon im nächsten Moment ist er verflogen, und er schenkt mir ein Lächeln, das ich nur als traurig bezeichnen kann. »Schade«, sagt er.
Es ist mir unangenehm, dass wir uns so nah sind. Inzwischen kauere ich auf der Sofakante, und Tom sitzt beinahe auf meinem Knie. »Luke ist ein Glückspilz«, meint er. »Er darf seinen Kuchen aufessen und behalten.«
Ich habe Schwierigkeiten, geradeaus zu denken, und versuche einen klaren Kopf zu kriegen, indem ich mir mit den Fingerspitzen die Schläfen massiere. »Man kann Unrecht nicht mit Unrecht vergelten«, erwidere ich. Da sich meine anfängliche Wut auf Alice und Luke gelegt hat, meldet sich wieder mein logischer Juristenverstand. Na ja, soweit das trotz des dichten Nebels, der in meinem Kopf wabert, möglich ist. Ich habe keinen Beweis dafür, dass Luke mit Alice geschlafen hat. Vorhin war ich zornig, gekränkt und eifersüchtig. Es ist erstaunlich, welche Macht diese Gefühle haben, wenn sie in einem Riesenchaos zusammenprallen. Sie sind wie ein Haufen gekochter Spaghetti. Wild durcheinander und in sich verschlungen. Ich bevorzuge ein Denken, das rohen Spaghetti folgt: klare Linien, organisiert und leicht erkennbar.
»Ich erwarte ja nicht, dass du deine Sachen packst, Luke verlässt und hier einziehst«, sagt Tom. »Ich biete dir nur einen sicheren Rückzugsort an, solange du möchtest.« Er greift nach meinem Glas. »Hier, trink aus und schau, wie du dich dann fühlst.«
»Nein, für mich nichts mehr. Sorry. Ich sollte jetzt nichts mehr trinken. Herrje, was ist das nur für ein Zeug. Es ist verdammt stark. Ich bin so müde.« Meine Augenlider sind so schwer, dass ich an Ort und Stelle einschlafen könnte.
»Lehn dich einen Moment zurück«, schlägt Tom vor. »Ich koche dir einen Kaffee.«
»Danke, klingt gut.«
Tom nimmt ein Kissen, und als ich es mir auf dem Sofa bequem mache, schiebt er es mir hinter den Kopf. Ich kuschle mich daran und schließe die Augen. Toms Hand streichelt meine Stirn. »Alles gut zwischen uns?«, fragt er.
»Alles gut«, bestätige ich. Meine Worte hören sich so müde an, wie ich mich fühle.
Das Nächste, was ich wahrnehme, ist eine Decke, die bis zu meinem Kinn hochgezogen, über meinen Körper gebreitet und an den Schultern festgesteckt ist. Ich öffne die Augen und versuche, mich zu orientieren. Ich kann nicht feststellen, wo ich bin. Es ist zwar dämmrig, aber draußen noch nicht völlig dunkel. Als ich mich umschaue, wird mir plötzlich klar, wo ich bin. In Toms Wohnzimmer.
Dann bemerke ich leise Atemzüge und will den Kopf wenden. Doch da das zu wehtut, drehe ich nur die Augen nach rechts. Tom schläft neben mir auf dem Sofa. Er hat ein T-Shirt und eine Jogginghose an. Langsam nehmen die Ereignisse der letzten Stunden in meinem Verstand Gestalt an, etwa so wie bei dem Spiel Päckchenauspacken. Jede Minute gibt eine weitere Erinnerung frei wie Einwickelpapier.
Ich schleudere die Decke weg und stelle zu meiner Erleichterung fest, dass ich voll bekleidet bin. Nur meine Jacke hängt über der Armlehne des Sofas, und meine Schuhe liegen kreuz und quer auf dem Boden. Offenbar habe ich sie weggetreten, nicht richtig ausgezogen. Auf dem Tisch stehen zwei Brandygläser, das eine halb voll, das andere leer. Daneben befindet sich eine Kaffeetasse, voll und eiskalt. Außerdem sind da noch eine Kamera, ein Mobiltelefon, ein zerknülltes Taschentuch und die Akte McMillan. Im nächsten Moment fällt mir ein, dass ich Tom geküsst habe.
Nackte Panik ergreift mich. Ich habe Tom geküsst! Nicht nur ein Küsschen auf die Wange, sondern ein echter Kuss.
Scheiße!
Die nächste Schicht Einwickelpapier löst sich, und ich erinnere mich, dass ich Tom zurückgewiesen habe. Um die Sache zu stoppen, bevor sie sich weiterentwickeln konnte. Gott sei Dank. Obwohl ich die Schuldgefühle nicht ignorieren kann, die nun in meiner Brust vibrieren.
Ich muss nach Hause, um das Chaos zu ordnen, in das sich mein Leben verwandelt hat. Also schlüpfe ich in meine Schuhe und stehe auf. Meine Beine sind so wackelig, dass ich mich an der Sofalehne festhalten muss, um das Gleichgewicht zu bewahren. Dann nehme ich meine Sachen und schleiche mich aus dem Haus. Sobald ich im Auto sitze, krame ich mein Telefon aus der Handtasche.
Als ich die Liste der verpassten Nachrichten und Anrufe sehe, macht mein Herz vor Schreck einen Satz. Drei verpasste Anrufe und eine SMS von Pippa, drei SMS von Luke und offenbar drei Mailboxnachrichten. Wie zum Teufel habe ich die überhört? Das Telefon ist auf stumm geschaltet. Ich kann mich nicht erinnern, das getan zu haben. Mit zitternden Fingern entsperre ich das Telefon und gehe die Nachrichten durch.
»Scheiße. Scheiße. Scheiße!« Ich könnte heulen. Wie ist das passiert? Ich wage kaum, die Mailbox abzuhören. Eine Nachricht von Luke, eine von Pippa. O Gott, ich habe völlig vergessen, die Mädchen von den Pfadfinderinnen abzuholen. Warum? Was stimmt nicht mit mir? So viel zum Thema Selbstmitleid. Ich war so damit beschäftigt, mir über Alice und die Folgen für mich das Hirn zu zermartern, dass ich keine Sekunde an mein Kind und das Kind meiner Freundin gedacht habe. Und da … Scheiße … ist noch eine ziemlich verärgerte Nachricht von Pippa. Sie teilt mir mit, sie sei mit Daisy im Krankenhaus und stinksauer auf mich, weil sie mir die ganze Schuld daran gibt.
Ich knalle das Telefon in die Freisprechanlage und wähle Lukes Nummer. Meine Hände beben, als ich den Schlüssel ins Zündschloss stecke und mit quietschenden Reifen vom Parkplatz und in Richtung des General Hospital von Brighton fahre. Mir fällt ein, dass ich zwei Brandys intus und nichts gegessen habe. Ich wünschte, ich hätte den Kaffee getrunken. Aber bis auf leichte Kopfschmerzen fühle ich mich in Ordnung. Ich erinnere mich an die Wasserflasche in meiner Tasche. Mit einer Hand fische ich sie heraus, entferne den Verschluss und kippe das Wasser hinunter. Es ist zwar ein wenig warm, aber das ist mir egal. Luke meldet sich.
»Clare! Wo warst du, verdammt noch mal? Ich habe versucht, dich zu erreichen. Pippa auch. Du hättest die Mädchen abholen sollen. Hast du meine Nachrichten nicht gekriegt?«
Er ist sauer. Daran besteht kein Zweifel. Allerdings muss man fairerweise sagen, dass er schon seit einer Weile sauer auf mich ist. »Ja. Tut mir leid. Mein Telefon war auf stumm geschaltet. Was ist passiert?«
»Du hast die Mädchen nicht von den Pfadfinderinnen abgeholt. Also hat die Oberpfadfinderin, oder wie sie sich auch schimpft, bei uns angerufen. Alice musste übernehmen. Auf dem Heimweg war sie mit ihnen im Park, und Daisy hatte einen Unfall. Vom Klettergerüst gefallen oder so. Dabei hat sie sich den Arm gebrochen, und Pippa ist jetzt mit ihr im Krankenhaus.«
»O mein Gott, wie schrecklich. Ist mit Hannah alles in Ordnung?«
»Ja, bestens.«
»Warum hat Alice das erledigt?«
»Weil sie als Einzige konnte.« Ich entdecke einen Anflug von Unsicherheit in Lukes Tonfall.
»Wieso? Wo war Mum? Wo warst du?«
»Deine Mum war bei einem Treffen ihrer Frauenvereinigung, und ich, äh, bin eingeschlafen. Alice wollte mich nicht wecken, also ist sie direkt nach Budlington.«
»Zu Fuß?«
»Nein, sie hat mein Auto genommen.«
»Darf sie das denn? Ich glaube, sie wäre nicht versichert. Was, wenn sie einen Unfall gehabt hätte?«
»Scheiße, Clare, spiel hier nicht die Staatsanwältin. Wo warst du eigentlich?«
»Ich habe ein bisschen Abstand gebraucht. Pass auf, ich kann jetzt nicht weiterreden. Ich bin gleich am Krankenhaus. Wir besprechen das später.« Ich lege auf, bevor sich die Standpauke fortsetzt. Luke wird nicht sehr erfreut sein, wenn ich ihm beichte, dass ich den Nachmittag und den Abend bei Tom verbracht habe. Also muss ich es ihm persönlich erzählen, wenn ich es richtig erklären kann. Nicht in einem hektischen Telefonat, während ich fahre und mir Sorgen um Pippa und Daisy mache.
Mich als Persona non grata zu bezeichnen, wäre noch stark untertrieben. Ich betrete die Notaufnahme, wo die Dame am Empfang mir mitteilt, wo ich Daisy Stent finde. Ich habe die Reihe mit den Behandlungskabinen noch nicht einmal zur Hälfte hinter mir, als sich Pippa schon auf mich stürzt.
»Du kommst ein bisschen spät, verdammt«, verkündet sie, ohne sich die Mühe zu machen, ihre Stimme zu dämpfen.
Ich werfe einer Krankenschwester, die zu uns hinüberschaut, einen verlegenen Blick zu. Pippa hat noch nie ein Blatt vor den Mund genommen. Sie sagt immer ganz direkt, was sie denkt. Diese Eigenschaft liebe ich an ihr, und wir haben schon oft darüber gelacht. Wir witzeln häufig darüber, dass sie keinen Filter hat. Allerdings ist es weit weniger komisch, nun selbst ihre spitze Zunge zu spüren zu bekommen.
»Pippa, es tut mir so leid. Wirklich. Ich bin aufgehalten worden. Mein Telefon war auf stumm geschaltet. Entschuldige.« Es klingt genauso lahm, wie ich mich fühle.
»Was war los, zum Teufel? Wo hast du gesteckt?« Pippas Augen blitzen zornig, doch ich sehe auch, dass sie vom Weinen gerötet sind.
»Ich hatte Streit zu Hause. Ich musste einfach raus. Es tut mir ehrlich leid, Pippa. Wie geht es Daisy?«
»Armbruch. Baz ist bei ihr. Der Arm wird gleich eingegipst.«
»Kann ich etwas tun?«
»Was? Ich glaube, eher nicht. Das Einzige, was du hättest tun können, wäre gewesen, die Mädchen abzuholen, aber das hast du nicht geschafft. Warum, zum Teufel, hat Alice das übernommen?«
»Es war sonst niemand da.« Ich möchte Pippa nicht verraten, dass Luke eingeschlafen war. Es ist schon schlimm genug, dass einer von uns auf ganzer Linie als Elternteil versagt hat. Als ich mich wieder entschuldigen will, fällt Pippa mir ins Wort.
»Hör zu, Clare, wir alle machen Fehler. Das ist mir klar. Aber wenn man für ein Kind, das Kind anderer Leute, Verantwortung trägt, gibt es keinen Platz für Fehler. Ich habe Baz noch nichts gesagt, doch bevor er kam, hat Daisy mir erzählt, Alice habe sie mit Absicht geschubst.«
»Was? Das ist ja lächerlich. Alice würde so etwas nie tun.«
»Du kannst glauben, was du willst, aber Daisy lügt nicht. Nicht bei solchen Dingen. Ganz bestimmt. Ich kenne diesen Schwachsinn, dass alle Eltern ihr Kind für einen Engel halten. Und ich bin mir dessen bewusst, dass Daisy keiner ist. Aber bei so etwas würde sie nicht lügen.«
»Vielleicht irrt sie sich ja«, sage ich und mache mich auf einen weiteren Zornesausbruch von Pippa gefasst. Würde Alice einem Kind absichtlich Schaden zufügen? Das erscheint mir ein bisschen weit hergeholt. Und warum auch? Es ergibt keinen Sinn. Dennoch stellt eine leise innere Stimme meinen Gedankengang infrage. Es wäre nicht das erste Mal, dass Alice sich abweichend von der Norm verhalten hätte. Pippa reißt mich aus meinen Grübeleien.
»Daisy irrt sich nicht. Als ich Hannah gefragt habe, hat sie nur ständig wiederholt, sie wisse nicht, was passiert ist.«
»Tja, vielleicht weiß sie es wirklich nicht.« Sofort gewinnt die Mutter in mir die Oberhand über die Juristin und eilt meiner Tochter zur Hilfe. »Ich bin sicher, dass Hannah nicht lügt.«
»Genauso sicher, wie ich es bei Daisy bin. Red mit Hannah und beantworte mir dann, ob sie die Wahrheit sagt oder nicht.«
»Pippa, du gehst zu weit. Hannah würde nicht lügen.« Im Geist drücke ich die Daumen. Bestimmt lügen alle Kinder hin und wieder. »Nicht in einer solchen Sache.«
»Kommt drauf an, wer Druck ausübt«, entgegnet Pippa.
»Wo sind Alice und Hannah eigentlich?«
»Weg. Ich wollte nicht, dass Alice sich hier herumdrückt. Außerdem war Hannah ziemlich aufgelöst.«
»Darf ich Daisy sehen?«
»Wozu? Um sie wegen des Unfalls ins Kreuzverhör zu nehmen? Wirst du sie schwören lassen, die Wahrheit und nichts als die Wahrheit zu sagen?«
»Pippa, bitte.«
»Pass auf, Clare. Jetzt ist der Zeitpunkt ungünstig. Ich muss wieder zu Daisy. Und du musst zu deiner Familie, um rauszukriegen, was zum Teufel da vor sich geht.«
Ich nicke und akzeptiere Pippas Entscheidung. »Okay. Es tut mir leid, Pippa. Das weißt du doch, oder?«
»Ich muss los«, erwidert Pippa.
»Klar. Ich mache es bei den Mädchen wieder gut, wenn Daisy am Wochenende bei uns übernachtet. Natürlich nur, falls es mit ihrem Arm klappt. Sie könnte auch nur zum Tee kommen. Ja?«
Pippa mustert mich eindringlich. »Ich denke, das ist momentan keine gute Idee.«
»Hannah wird so enttäuscht sein«, antworte ich. Hannah freut sich schon sehr auf ihre Pyjamaparty. Eine kleine Schminkaktion, Tee, ein Film, Popcorn und danach gemeinsam übernachten. Sie plant das Ereignis bereits seit Wochen.
»Es ist mir nicht angenehm, wenn Daisy in Alices Nähe ist. Außerdem bin ich nicht sicher, ob Daisy zurzeit überhaupt zu euch kommen möchte. Nicht nach dieser Sache. Nimm es nicht persönlich, Clare. Es liegt nicht an dir, sondern an deiner Schwester.«
»Aber du bestrafst Hannah für meinen Fehler.«
»Findest du nicht, dass Daisy nicht auch bestraft worden ist? Sie hat einen gebrochenen Arm. Herrgott, Clare, hör endlich auf, immer nur an dich selbst zu denken. Daisy kommt nicht zur Pyjamaparty. Ich will sie nicht in der Nähe deiner durchgeknallten Scheißschwester haben. Und damit basta.«






Kapitel 17
Als ich nach Hause komme, ist der Empfang ebenso eisig wie im Krankenhaus. Nur Hannah freut sich, mich zu sehen. Sie stürmt auf mich zu und umarmt mich. Ich habe so ein schlechtes Gewissen, weil ich sie nicht von den Pfadfinderinnen abgeholt habe. Ich habe sie und Daisy im Stich gelassen. Wenn ich nur nicht zu Tom gefahren wäre und diese Brandys getrunken hätte. Dann wäre ich nicht eingeschlafen und hätte es verpasst. Ich weiß immer noch nicht, warum mein Telefon auf stumm geschaltet war. Ich umarme Hannah fest; ihre Liebe gibt mir Kraft. Mehr Trost werde ich heute Abend nicht kriegen. Wie Luke mir mitteilt, liegt Chloe bereits schlafend im Bett.
Die nächste Stunde verbringe ich mit Hannah. Ich bade sie, wasche ihr die Haare und mache sie bettfertig. Nach dem Zwischenfall auf dem Spielplatz habe ich sie nicht gefragt. Doch als wir, nur wir beide, aneinandergekuschelt auf dem Sofa sitzen und sie sich vor dem Schlafengehen noch ein Glas Milch und einen Keks genehmigt, spricht sie das Thema selbst an.
»Wird Daisy wieder gesund?«, erkundigt sie sich.
Als ich das besorgte Gesichtchen meiner Tochter betrachte, werde ich so emotional, dass ich weinen könnte. »Ja, wird sie. Sie hat sich den Arm gebrochen, und die Ärzte haben ihn eingegipst. Du weißt schon, wie bei Oma, als sie letztes Jahr gestürzt ist.«
»Welche Farbe hat der Gips?«
»Keine Ahnung. Ich habe ihn nicht gesehen. Ich habe nur mit Daisys Mummy geredet. Also brauchst du keine Angst zu haben. Daisy wird wieder ganz gesund.« Ich möchte Hannah nicht noch mehr aufregen, indem ich ihr von Pippas Pyjamapartyverbot erzähle. Vielleicht hat Pippa sich bis nächste Woche ja beruhigt und erlaubt es Daisy doch. Ich habe bereits beschlossen, einige Tage zu warten, bis ich Pippa anrufe und versuche, eine Versöhnung herbeizuführen. Ich habe nicht viele Freunde, und obwohl mich das nie wirklich gestört hat, brauche ich im Moment eine Verbündete. Insbesondere deshalb, weil Luke offenbar die Seite gewechselt hat.
»Hast du gesehen, was im Park passiert ist?«, frage ich Hannah in hoffentlich beiläufigem Ton.
Hannah fährt mit dem Finger über den Rand ihres Glases. »Nein.«
»Was? Überhaupt nichts?«
»Nein. Daisy ist hingefallen. Ich weiß nicht, warum.«
»Dir ist doch klar, dass du mir alles sagen kannst. Erinnerst du dich, dass du mir von dem Bilderrahmen erzählt hast, obwohl Alice es nicht wollte? Tja, jetzt ist es wieder genauso. Du kannst es mir sagen, auch wenn sie es dir verboten hat.«
»Warum fragen mich alle dauernd das Gleiche? Ich weiß es nicht.« Hannah schiebt die Unterlippe vor. Ich will sie nicht noch mehr aufregen. Morgen versuche ich es noch einmal.
»Schon gut, Schätzchen«, sage ich. »Komm, wir gehen rauf, und ich bringe dich ins Bett. Du darfst noch fünf Minuten lesen.«
Alice scheint mir aus dem Weg zu gehen. Den heutigen Abend verbringt sie in Mums Wohnzimmer. Ich weiß, dass ich mich für meinen Ausbruch vom Nachmittag entschuldigen sollte. Doch das fällt mir schwer. Ich bedauere zwar meine Reaktion, jedoch nicht den Vorfall selbst. Pippa hatte recht. Mit Alice ist etwas faul. Meiner Ansicht nach treibt sie Spielchen mit uns. Ich habe nur keine Ahnung, welche, und was dahinterstecken könnte.
Ich gehe in die Küche, um mir eine Tasse Tee zu machen. Luke erwartet mich schon. Mit verschränkten Armen lehnt er an der Arbeitsplatte. Trotz seiner finsteren Miene muss ich zugeben, dass er sehr attraktiv aussieht. Sein zerzaustes Haar, sein schwarzes T-Shirt und die Jeans. So lässig und trotzdem so sexy. Ich kann verstehen, dass er Alice gefällt. Im nächsten Moment denke ich an mich und frage mich, ob ich auf Luke genauso wirke oder ob sich etwas verändert hat. Habe ich nachgelassen? Langweile ich ihn? Bin ich langweilig? Ja, ich gehe zur Arbeit und schlüpfe zu Hause in schlabberige Freizeitklamotten. Vielleicht sehe ich zu mamahaft aus. Ich kann nachvollziehen, warum Alice die spannendere Alternative ist. Das tut weh. Wirklich weh.
Als ich die Milch aus dem Kühlschrank nehme, stelle ich fest, dass das Foto von Alice und ihrer Freundin Martha mit einem Magneten an der Tür befestigt ist, auf dem ein kitschiges Gedicht über Mütter und Töchter steht. Ich habe ihn nicht gekauft. Sicher war es Alice. Ich betrachte das Foto und erinnere mich daran, wie glücklich Mum und ich waren, als wir es erhielten. Ich ziehe es unter dem Magneten hervor. Irgendetwas stimmt nicht. Ich kriege nicht zu fassen, was es ist, und mustere das Bild ein wenig genauer.
»Möchtest du mir nicht erklären, was heute Nachmittag los war?«, sagt Luke.
Ich zucke zusammen. Das Foto hat mich so abgelenkt, dass ich ihn fast vergessen habe. »Ich musste raus. Keine Ahnung, wohin ich wollte. Aber schließlich bin ich bei Tom gelandet.«
Ich bemerke, dass sich die Muskeln an Lukes Hals anspannen, doch sein Gesicht bleibt reglos. »Tom? Also Tom Eggar?«
»Ja, dieser Tom. Einen anderen Tom kenne ich nicht.« Ich könnte mich wegen meines gereizten Tonfalls ohrfeigen.
»Warum?«
»Warum ich hingefahren bin? Ich weiß nicht. Ich war aufgebracht. Wie ich schon sagte, bin ich eben dort gelandet.«
»Du rennst zu deinem Ex-Freund, wenn du dich mit deinem Mann streitest. Was soll das? Eine Art Retourkutsche?«
»Retourkutsche? Das trifft nur zu, wenn jemand zuerst Mist gebaut hat. Deshalb muss ich davon ausgehen, dass zwischen dir und Alice etwas läuft. Wieso solltest du sonst diesen Ausdruck benutzen?«
»Das ist nur eine Redewendung. Damit möchte ich lediglich verdeutlichen, was in deinem Kopf abgeht.« Er tippt sich an die Schläfe. »Deinem verdrehten Wirrkopf.«
»Du bist derjenige mit dem Wirrkopf«, entgegne ich. »Tom ist ein alter Freund und Kollege, mehr nicht.« Dass ich Tom geküsst habe, kann ich ihm jetzt unmöglich beichten.
Wieder betrachte ich das Foto von Alice und Martha, hauptsächlich deshalb, um mich nicht auf den Streit einlassen zu müssen. Und da erkenne ich, was mich daran gestört hat. Ich starre noch einmal auf die beiden Mädchen und ihre Gesichter. Sie sind zu weit entfernt, um sie klar zu erkennen, doch die Uhr im Hintergrund sehe ich ganz deutlich. Die Zahlen auf dem Zifferblatt sind spiegelverkehrt.
Das Foto in der Hand, marschiere ich aus der Küche. Luke ruft mir nach. Ich höre seine nackten Füße auf den Fliesen. Er folgt mir, als ich zu Mums Wohnzimmer eile.
»Clare! Ganz gleich, was du vorhast: Bleib kurz stehen und denk nach«, sagt Luke. Er ist zwar dicht hinter mir, aber es ist zu spät. Ich stürme zur Tür herein und stehe vor meiner Mum und Alice.
Beide blicken überrascht auf. Mum verzieht ärgerlich das Gesicht, Alice lehnt sich mit verschränkten Armen zurück. Als sie das Foto sieht, wirkt sie ein wenig nervös. Auch wenn ich nicht weiß, was meine Entdeckung zu bedeuten hat, muss sie wichtig sein, und ich bin gespannt, was Alice dazu zu sagen hat.
»Was ist, Clare?«, beginnt Mum. »Ich hoffe, du bist hier, um dich zu entschuldigen.«
»Nein, ich habe eine Frage an Alice«, erwidere ich mit einem Blick auf meine Schwester. »Du hast uns dieses Foto geschickt und dazugeschrieben, du seist die Linke.«
»Und?« Alice schaut hektisch zwischen dem Foto, mir und Mum hin und her.
Ich halte das Foto hoch, damit Mum und Alice es sehen können. »Du bist also die Linke. Links, wie du geschrieben hast.«
»Klar.«
»Dann bist das eindeutig du?« Ich tippe auf das Bild von Alice.
»Was soll das?«, erkundigt sich Mum.
»Clare, bist du sicher?« Lukes Stimme ist leise. Ich ignoriere ihn.
»Okay, wir sind alle davon überzeugt, dass das hier Alice ist«, fahre ich mit sarkastischem Unterton fort. »Warum ist dann die Uhr im Hintergrund spiegelverkehrt?« Ich lasse Alice nicht aus den Augen. Eine leichte Röte steigt ihr den Hals hinauf. Sie schluckt heftig. Im nächsten Moment lächelt sie und lacht auf.
»Ach, Clare, du bist echt witzig«, sagt sie. »Du weißt genau, was mir passiert ist. Ich habe das Foto beim Einscannen verdreht. Wie dumm von mir.«
»Aber in der Mail, die dabei war, hast du geschrieben, dass du die Linke bist«, beharre ich. »Obwohl du in Wirklichkeit rechts sitzt, falls das Foto verdreht wurde.«
»Ich verstehe nicht, was du willst«, mischt sich Mum ein. »Welche Rolle spielt es, auf welcher Seite Alice sitzt?«
Kurz schaut Alice zu Boden und greift dann nach Mums Hand. »Das ist mir jetzt ein bisschen peinlich«, murmelt sie. »Ich wollte nichts sagen, weil ich nicht gern darüber rede.«
»Was hast du, Schatz?« Mum drückt Alices Hand.
»Ich bin Legasthenikerin«, erwidert Alice. »Ich verdrehe alles. Hauptsächlich Buchstaben. Aber ich habe auch Schwierigkeiten mit Abfolgen. Wochentagen, Monaten und so. Und links und rechts bringe ich auch ständig durcheinander.«
»Deshalb brauchst du dich doch nicht zu schämen«, sagt Mum. »Ich hatte ja keine Ahnung.«
Ich fühle mich, als hätte ich plötzlich keinen Sauerstoff mehr in der Lunge. Sie fällt in sich zusammen wie ein geplatzter Ballon. Tolle Leistung, höre ich Luke hinter mir murmeln.
Alice blickt Mum mit großen, traurigen Augen an. »Ich wollte nichts sagen, weil Clare doch eine so erfolgreiche Karrierefrau ist. Deshalb bin ich mir irgendwie unterlegen vorgekommen. Ihr solltet nicht glauben, dass ich dumm bin. Daddy hat mir immer gepredigt, dass ich mit meinen schlechten Noten sowieso nur Kellnerin werden könnte.«
»Ich dachte, du wärst Lehrerin«, wende ich ein. »Ich bin sicher, dass du das in deinen Mails geschrieben hast.«
Alice sieht mich an. »Ja, das stimmt. Ich habe es ihnen allen gezeigt. Nur weil ich Legasthenikerin bin und keine Bücher lese, bin ich noch lange nicht verblödet.«
»Aber trotzdem verwechselst du links und rechts.« Die Tränen kaufe ich ihr nicht ab. Dicke, fette Krokodilstränen, wenn mich nicht alles täuscht. Ich weiß, dass sie recht hat, was den Zusammenhang zwischen Legasthenie und Intelligenz angeht. Normalerweise würde ich nie so etwas Beleidigendes andeuten. Doch offenbar fördert Alice meine schlechtesten Seiten zutage.
»Wie ich schon sagte, ich wollte es allen zeigen. Insbesondere Daddy.« Mit einem Aufschluchzen schlägt Alice die Hände vors Gesicht.
»Oh, mein liebes Kind.« Mum nimmt Alice in die Arme und blickt mich an. »Meiner Ansicht nach hast du für heute genug Schaden angerichtet.«
Ich glaube, Schmerz in Mums Gesicht zu erkennen. Ich habe Alice gekränkt und damit indirekt auch sie. Es versetzt mir einen Stich. »Es … tut mir leid, Mum, Alice«, stammle ich. Mehr bringe ich nicht über die Lippen. Ich verdorre von innen heraus wie die böse Hexe des Westens. Und dennoch kann ich nicht lockerlassen. Man mag es Sturheit, Dickköpfigkeit oder Berufskrankheit nennen. Keine Ahnung, doch ich bin machtlos dagegen. Die Suche nach der Wahrheit treibt mich an. Sie erfüllt mich ganz und gar. »Weißt du, dass Pippa nicht mehr mit mir redet?«, fahre ich fort, ohne auf Mums Blick zu achten, der immer drohender wird. Ich versuche zu unterdrücken, wie weh mir das tut. Ebenso wie es mir ausgezeichnet gelungen ist, den Schmerz zu verdrängen, weil mein Vater mich verlassen hat. »Daisy darf nicht mehr herkommen. Ihrer Meinung nach ist Daisy hier nicht sicher. Was ist heute passiert, Alice?«
»Herrgott noch mal, Clare. Kannst du nicht endlich Ruhe geben? Tut mir leid, Marion. Alice. Ich weiß nicht, was in letzter Zeit in sie gefahren ist.«
»Du brauchst dich nicht für mich zu entschuldigen«, entgegne ich. »Ich werfe niemandem etwas vor. Ich frage nur.«
»Schwachsinn.« Luke schüttelt den Kopf. »Komm.« Als er mich am Arm nimmt, schiebe ich ihn weg.
»Ich möchte, dass du jetzt gehst«, sagt Mum. »Wenn du ein Kind wärst, würde ich dich in dein Zimmer schicken, aber du bist eine erwachsene Frau. Also benimm dich auch so. Und jetzt lass uns bitte allein.«
Obwohl ich mich gedemütigt fühle und empört bin, gehorche ich. In der Küche setzt Luke sich an den Tisch. Er dreht seinen Stuhl herum und stellt einen zweiten ihm gegenüber auf. Als er mit dem Kopf auf den Stuhl weist, nehme ich Platz. Er wirkt wie ein Mann, der unter Druck steht. Erst stützt er die Ellbogen auf die Knie, faltet die Hände wie zum Gebet und neigt den Kopf, als müsse er Mut fassen. Dann greift er nach meinen Händen.
Der Körperkontakt sorgt dafür, dass mich ein kleiner Elektroschock durchfährt. Ich habe ihn in den letzten Tagen vermisst. Seine Berührungen. Und seine Liebe.
»Clare, ich mache mir Sorgen um dich«, sagt er. »Du bist seit Kurzem nicht mehr du selbst, sondern sehr … oder wenigstens wirkst du so … reizbar … beinahe paranoid.«
Ich schnappe nach Luft. »Paranoid?«
Als ich die Hände wegziehen will, hält Luke sie fest. »So, als hecke Alice eine Verschwörung aus.«
Diesmal befreie ich meine Hände. »Wie kannst du so etwas sagen?«
»Das liegt daran, dass du mir etwas bedeutest. Ich finde, du hast momentan zu viel um die Ohren. Vielleicht solltest du dir eine Auszeit von der Arbeit nehmen. Hast du dir mal überlegt, mit jemandem zu reden? Nicht mit einer Freundin, sondern mit einem Fachmann?«
»Einem Arzt?« Ich schnaube höhnisch.
»Ich glaube, du kommst nicht mehr klar«, erwidert er.
Als ich aufstehe, scharrt der Stuhl über den Fliesenboden. »Ich brauche definitiv keinen Arzt. Mir fehlt nichts.« Ich stürme aus der Küche.
Mein Kopf bringt mich um, und meine Gliedmaßen fühlen sich bleiern und schwach an. Ich frage mich, ob ich wohl etwas ausbrüte. Mir geht es elend. Was ich brauche, ist eine Mütze voll Schlaf. Ich lege mich ins Bett, angle eine Schachtel Paracetamol aus der Nachttischschublade und drücke zwei Tabletten aus der Blisterfolie. Hoffentlich habe ich morgen beim Aufwachen wieder einen klaren Kopf und kann erholt in den Tag starten.
Obwohl ich glaube, erst ein oder zwei Stunden geschlafen zu haben, werde ich vom Wecker aufgeschreckt. Das Summen klingt, als würde ein Bienenschwarm morsen. Da ich normalerweise lange vor dem Wecker aufwache, habe ich fast vergessen, wie er sich anhört. Ich stelle das Gesumme ab. Offenbar hat Luke letzte Nacht nicht im Bett geschlafen. Aufseufzend erinnere ich mich an den gestrigen Tag und frage mich zum wohl tausendsten Mal, wie es so weit hat kommen können. Warum scheint sich mein Leben aufzulösen, ohne dass ich etwas dagegen unternehmen kann?
Ich dusche, ziehe mich an und gehe nach unten. Mum, Alice, Luke und die Mädchen sind schon da. Wir wünschen uns bedrückt einen guten Morgen, und ich setze mich an den Tisch. »Heute hast du Schulschwimmen«, sage ich lächelnd zu Hannah und bemühe mich ihr zuliebe um einen fröhlichen Tonfall.
»Ich habe ihre Sachen schon gepackt«, verkündet Luke mit einer Stimme, die mich warnt, mich einzumischen oder irgendeine Art von Gespräch mit ihm anzufangen.
Das beklommene Schweigen, das sich über uns senkt, wird davon durchbrochen, dass es klingelt und jemand an die Tür hämmert.
»Wer, um alles in der Welt, kann das so früh am Morgen sein?«, fragt Mum in den Raum hinein.
»Ich mache auf«, erbietet sich Luke. Wir hören Stimmen, als Luke mit den Besuchern spricht. Die Tür wird geschlossen, und Luke kommt in die Küche. Ihm folgen ein Polizist und eine Polizistin.
Die Polizistin ergreift das Wort. »Mrs. Tennison? Clare Tennison?«
»Ja«, antworte ich. Tausende von Möglichkeiten, was sie wollen könnten, schießen mir durch den Kopf. Ein Besuch so früh am Morgen kann nur eines bedeuten: schlechte Nachrichten. Ich sehe Luke an. Ich glaube, ich habe noch nie eine solche Enttäuschung in seinen Augen gesehen.






Kapitel 18
Ich starre die Polizisten verdattert an. Da ich in meinem Leben schon genügend Vertretern dieses Berufs begegnet bin, weiß ich, dass sie nicht nur Guten Tag sagen wollen. Ich werfe einen Blick auf die Kinder.
Chloe strahlt übers ganze Gesicht. »Hallo, Herr und Frau Polizist. Lalülala.« Die Polizistin lächelt meine Tochter kurz an.
Als ich Hannah ansehe, liegt Angst in ihren Augen. Sie kauert sich auf ihrem Stuhl zusammen, und ich habe plötzlich das Bedürfnis, sie zu beschützen. Das arme Lämmchen glaubt offenbar, etwas falsch gemacht zu haben. Sicher denkt sie an gestern und an Daisys Unfall.
Ich stehe auf. »Könnten wir bitte ins Wohnzimmer gehen?«, sage ich mit einer fast unmerklichen Kopfbewegung in Hannahs Richtung. Zum Glück verstehen die Polizisten den diskreten Wink. Ich streichle Hannahs Haar und küsse sie auf den Scheitel. »Keine Sorge, Schätzchen. Mummy muss nur kurz mit diesen Polizisten über die Arbeit reden.« Hannah scheint nicht überzeugt.
Luke folgt uns ins Wohnzimmer. Hoffentlich ist er als moralische Unterstützung, nicht aus Schadenfreude mitgekommen. Seine Augen sind dunkel, als er neben mir vor dem Panoramafenster steht. Niemand setzt sich.
»Wie kann ich Ihnen helfen?«, frage ich. Mein professioneller Tonfall meldet sich. »Und wie lauten noch einmal Ihre Namen?«
»Ich bin PC Evans und das ist mein Kollege PC Doyle«, erwidert die Polizistin. »Und Sie, Sir?«
»Luke Tennison, Clares Ehemann.«
Evans nickt ihm zu und wendet sich wieder an mich. »Können Sie uns sagen, wo Sie letzte Nacht zwischen 23.30 und 6.45 Uhr waren?«
»Könnten Sie mir verraten, worum es geht?«, entgegne ich. Ich bin ihnen schon einen Schritt voraus. Sie würden mir diese Frage nicht stellen, wenn sie mich für die unbeteiligte Zeugin eines wie auch immer gearteten Zwischenfalls halten würden. Ich bin eindeutig eine Verdächtige.
»Es wurden Beschädigungen an einem Fahrzeug gemeldet«, erklärt Evans.
»Und weshalb kommen Sie damit zu mir?«
»Clare ist Anwältin«, wirft Luke ein.
Ich bemerke, dass die beiden Polizisten einen Blick wechseln. Dann fährt Evans fort. Sie tritt von einem Fuß auf den anderen. »Meines Wissens nach kennen Sie eine Mrs. Pippa Stent, wohnhaft Mulberry House, Church Lane, Little Dray.«
»Ja«, antworte ich. Die Alarmglocken in meinem Kopf werden ein wenig lauter. Hat Pippa wegen des Zwischenfalls im Park Anzeige erstattet? Ich verwerfe diesen Gedanken, denn das wäre kein Grund für einen frühmorgendlichen Besuch. Außerdem kann man mich schlecht festnehmen, weil ich vergessen habe, die Mädchen abzuholen.
»Mrs. Stents Wagen wurde letzte Nacht beschädigt. Mit Vorsatz.«
»Und jetzt glauben Sie, dass ich das war?« Ich schnaube höhnisch. »Warum, um alles in der Welt, sollte ich so etwas tun?«
»Soweit wir informiert sind, hatten Sie und Mrs. Stent gestern eine Auseinandersetzung.«
»Sie hat mich angezeigt? Sie denkt, dass ich hinter dem stecke, was auch immer geschehen sein mag?«
»Wir ermitteln in verschiedene Richtungen. Das hier ist nur eine davon«, sagt Evans.
»Was genau ist mit Pippas Auto passiert?«, erkundigt sich Luke.
»Es weist eine Beule am Heck auf, offenbar Folge eines Zusammenstoßes mit einem anderen Wagen mit Anhängerkupplung, der rückwärts in das Auto hineingefahren ist. Außerdem ist es mit Graffiti beschmiert.« Evans fixiert mich mit dem gleichen Blick, den ich bei den Kindern anwende, wenn ich finde, dass eine Beichte fällig ist.
»Was für Graffiti?«, erkundigt sich Luke.
Evans konsultiert ihr Notizbuch, was sicher überflüssig ist, jedoch zu ihrer Rolle gehört. »Verräterin. Verlogene Heuchlerin.« Als Evans mich ansieht, wird mir klar, dass sie auf eine Reaktion wartet.
»Ziemlich direkte Wortwahl. Nun, ich bin nicht dafür verantwortlich«, sage ich.
»Weiterhin wurden Windschutzscheibe und Türgriffe mit Hundekot besudelt«, fügt Evans hinzu. »Haben Sie einen Hund, Mrs. Tennison?«
»Nein«, erwidere ich.
»Allerdings haben wir auf Ihrer Vortreppe ein Paar Schuhe entdeckt, von denen der eine mit Hundekot beschmutzt ist.«
Ich sehe Luke verständnislos an. Er wirkt ebenso verdattert. »Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden.«
»Also zurück zu unserer ursprünglichen Frage, das heißt zu Ihrem Aufenthalt gestern Nacht …«
Die Erinnerung sorgt dafür, dass ich das Gesicht verziehe. »Gestern Abend war ich zu Hause. Ich bin kurz nach 22.00 Uhr ins Bett gegangen und heute Morgen um sechs aufgestanden, als mein Wecker klingelte.«
»Und Sie haben das Haus letzte Nacht nicht mehr verlassen? Kann das jemand bezeugen, Mrs. Tennison?«
Luke zögert einen Moment zu lang. »Ja, Clare war die ganze Nacht hier.«
»Die ganze Nacht? Sie wissen, dass sie hier war? Wann sind Sie letzte Nacht zu Bett gegangen, Mr. Tennison?«
»Gegen elf«, antwortet er.
»Und Mrs. Tennison war im Bett, als Sie sich selbst schlafen gelegt haben?«
Evans lässt nicht locker. Sie wird immer weiterbohren, bis sie das winzigste Detail ausgegraben hat. Pech für mich.
»Also, ich habe letzte Nacht unten geschlafen«, räumt Luke ein, worauf Evans fragend die Augenbrauen hebt. »Ich habe gearbeitet und wollte meine Frau nicht stören. Ich schlafe ziemlich häufig unten. Das ist nichts Ungewöhnliches.«
Lautlos danke ich Luke dafür, dass er unseren Streit nicht erwähnt. Schließlich sollen sie nicht glauben, dass ich mich tagtäglich mit anderen Leuten herumstreite. Obwohl das zurzeit mein Leben recht gut zusammenfasst.
»Dürften wir einen Blick auf Ihr Auto werfen, Mrs. Tennison?«, ergreift PC Doyle zum ersten Mal das Wort.
Ich kann mich schlecht weigern. »Okay, ich hole nur die Schlüssel.« Wir gehen in den Flur, wo ich ins Schlüsselkästchen schaue. Der Haken, wo normalerweise meine Schlüssel hängen, ist leer. »Seltsam«, sage ich. »Sie sind nicht da.« Ich untersuche die übrigen Haken und halte Ausschau nach dem kleinen Schlüsselanhänger aus Plastik, in dem sich ein Foto von mir, Luke und den Mädchen befindet. Es zeigt uns bei einer Wildwasserfahrt in einem Freizeitpark, wo wir letzten Sommer waren. Von den Schlüsseln keine Spur.
»In deiner Handtasche?«, schlägt Luke vor.
»Ich stecke sie nie in die Handtasche, das weißt du doch.«
»War nur so eine Idee.«
Ich greife nach meiner Tasche und wühle darin herum. Zu meiner Überraschung befinden sie sich in einem kleinen Seitenfach. Der Reißverschluss ist zugezogen. »Das verstehe ich nicht«, wundere ich mich und denke an die letzte Nacht. Habe ich die Schlüssel in die Handtasche getan? War ich so abgelenkt, dass ich sie nicht wie sonst aufgehängt habe? Mein eigentlich klarer Verstand und mein logisches Denken scheinen mich im Stich zu lassen. Ich kann mich nicht mit Gewissheit erinnern.
Evans sieht mich zweifelnd an. »Nehmen wir jetzt das Auto unter die Lupe?«, meint sie mit der Geduld einer erschöpften Lehrerin an einem Freitagnachmittag.
Als wir aus dem Haus kommen, betrachte ich das belastende Paar Schuhe. Es sind meine schwarzen Büroschuhe mit dem kleinen, zweieinhalb Zentimeter hohen Absatz. Genau wie Evans gesagt hat, klebt Hundekacke an der Innenseite des Absatzes.
»Keine Ahnung, was meine Schuhe hier draußen verloren haben«, sage ich. »Wenn ich in ein Hundehäufchen getreten wäre, hätte ich es doch merken müssen.« Evans scheint nicht überzeugt. Ich kann es ihr nicht verübeln. Ich klinge wie eine sehr unzuverlässige Zeugin und bin nicht einmal sicher, ob ich mir selbst glaube.
Wir gehen zum Carport. Mein Auto parkt mit der Motorhaube nach vorne, wie ich es immer abstelle. Evans nimmt die Schlüssel von mir entgegen. Dann umrunden die beiden Polizisten das Auto und untersuchen es. Als sie am Heck sind, murmeln sie etwas, das ich nicht verstehe, und rufen mich zu sich.
Die Anhängerkupplung meines Autos weist rote Lackspuren auf, und die Stoßstange hat eine kleine Delle. Pippas Auto ist rot.
»Können Sie uns erklären, wie das geschehen ist?«, fragt Evans.
»Ich habe absolut keine Ahnung«, antworte ich. In meinem leeren Magen brodelt es.
»Dürfen wir uns den Kofferraum anschauen?« Als Evans die Entriegelung betätigt, klappt der Kofferraumdeckel auf. Mit ihrer Taschenlampe leuchtet sie in die Dunkelheit. Der Kofferraum ist leer. Wie erwartet. Ich gehöre nicht zu den Leuten, die tonnenweise Krimskrams im Auto herumkutschieren. Evans bückt sich und richtet die Taschenlampe in die hinterste Ecke. Eine silberne Sprühdose mit weißem Deckel kommt in Sicht. Evans nimmt einen Plastikhandschuh aus der Tasche und holt die Sprühdose vorsichtig heraus. Es ist Lack, wie man ihn für Autokarosserien verwendet, und an jeder Tankstelle erhältlich.
»Die habe ich noch nie im Leben gesehen«, sage ich, wobei ich spüre, dass ich absolut unglaubwürdig klinge.
»Da ist noch etwas«, verkündet Doyle.
Diesmal fördert Evans einen Kassenbon zutage. »Offenbar für diese Lackdose. Gestern gekauft in einer Tankstelle an der Hauptstraße, die nach Brighton führt. Bar bezahlt. Um 19.00 Uhr.« Sie blickt mich an. »Können Sie mir sagen, wo Sie um diese Zeit waren?«
Mein Mund wird ein wenig trocken. Das sieht gar nicht gut für mich aus.
»Ich war auf dem Heimweg vom Krankenhaus. Ich habe mich dort mit Pippa getroffen.«
»Aha, mit Mrs. Stent. Und das war nach Ihrem Streit wegen des Unfalls ihrer Tochter?«
Ich nicke. An diesem Punkt würde ich jedem empfehlen, sich einen Rechtsbeistand zu nehmen. Mir wird klar, dass die Indizien gegen mich immer mehr werden. Obwohl sie nicht gerade überwältigend sind, nähern wir uns zugegebenermaßen dem Bereich »jenseits aller vernünftigen Zweifel«. Es gibt keine wasserdichten Beweise dafür, dass ich am Tatort war, dass ich die Sprühdose gekauft habe und dass ich danach zu Pippa gefahren bin. Die roten Lackspuren an meiner Anhängerkupplung sprechen zwar nicht gerade für mich, belegen jedoch nicht meine Täterschaft.
»Wir möchten, dass Sie uns zur Vernehmung und zur Erstellung eines Aussageprotokolls aufs Revier begleiten«, sagt Evans.
»Bin ich verhaftet?«, frage ich.
»Nein, im Moment sammeln wir noch Beweise. Natürlich haben sie das Recht, sich zu weigern. Dann würde ich mir vielleicht überlegen, ob ich Sie wegen des Verdachts der vorsätzlichen Sachbeschädigung festnehmen soll«, entgegnet Evans. »Aber das wissen Sie ja ohnehin.«
»Aber ich muss zur Arbeit«, protestiere ich. Leonard wird toben, wenn ich nicht aufkreuze, insbesondere deshalb, weil ich gestern früher gegangen bin. »Kann ich nicht in der Mittagspause kommen?«
»Nein, Mrs. Tennison. Uns wäre es lieber, wenn Sie uns jetzt begleiten, und zwar freiwillig.«
Ich beschließe einzulenken. Je schneller ich es hinter mich bringe, desto früher bin ich in der Kanzlei.
»Ich rufe Leonard an«, erbietet sich Luke, der mir schon einen Schritt voraus ist.
»Und fassen Sie bitte das Auto nicht an«, fügt Evans hinzu. »Wir schicken jemanden, der Fotos macht und Lackspuren sicherstellt, falls eine kriminaltechnische Untersuchung nötig wird.« In Wirklichkeit meint sie damit, falls ich nicht gestehe, dass ich Pippas Auto rückwärts gerammt und mit Graffiti beschmiert habe, sondern mir eine andere Erklärung für die roten Lackspuren, die Delle und die Sprühdose ausdenke.
Ich folge Evans und Doyle zum Streifenwagen. Als ich mich zu Luke umdrehe, schüttelt er den Kopf und verschwindet im Haus. Das Auto setzt sich in Bewegung, und ich schaue zurück zum Haus, wo Alice vom Wohnzimmerfenster aus alles beobachtet. Es erinnert mich an damals, als Alice mit meinem Vater weggefahren ist. Ich lehne mich zurück und kämpfe mit den Tränen.
Nach drei Stunden darf ich das Polizeirevier endlich verlassen. Ich habe meine Aussage gemacht, bin von Evans und Doyle vernommen worden und habe mich standhaft geweigert zu gestehen, dass ich Pippas Auto beschädigt habe. Dabei habe ich darauf hingewiesen, dass bis jetzt lediglich Indizien vorliegen. Evans sagt, sie werde sich die Überwachungskameras der Tankstelle ansehen, bevor sie Anklage erhebt.
Als Luke mich von der Polizei abholt, gebe ich ihm eine kurze Zusammenfassung der letzten drei Stunden.
»Im Großen und Ganzen überprüfen sie die Überwachungsbilder, untersuchen die Sprühdose auf Fingerabdrücke und nehmen Lackproben von der Anhängerkupplung für den Fall, dass die Kriminaltechnik nach Übereinstimmungen mit dem Lack von Pippas Auto suchen muss. Oh, und wir dürfen die Probe von meinem Schuh nicht vergessen, deren DNA mit der Kacke an Pippas Auto verglichen werden soll.«
»Ist das dein Ernst?«
»Ja. Bis auf die Sache mit der DNA. Doch nachdem ich dieser dämlichen Evans zugehört habe, würde es mich nicht wundern. Die tut, als wäre es ein Mordfall.«
Luke hat nicht den geringsten Sinn für meinen Galgenhumor. »Sie haben dich nicht angeklagt?«
»Noch nicht.« Schweigend sitzen wir da. Wir wissen beide nicht, was wir sagen sollen. Offenbar haben wir einander nichts mehr mitzuteilen. Ich rufe Leonard an.
Leonard, der nie ein Blatt vor den Mund nimmt, kommt sofort auf den Punkt. »Clare, was für eine Scheiße läuft da? Ich musste mich gerade völlig unvorbereitet mit McMillan befassen. Du hattest heute einen Termin mit ihm. Ich hatte Mühe, ihn zu überzeugen, dass er es nicht mit einer Gurkentruppe zu tun hat.«
»McMillan? Ich hatte heute keinen Termin mit ihm«, erwidere ich. »Der ist morgen, da bin ich sicher.«
»Anscheinend hast du ihn verschoben.«
»Ja, aber auf morgen. Eindeutig auf morgen.« Ich fahre mir mit den Händen übers Gesicht. Es ist, als würde ich den Realitätsbezug verlieren. So viele Dinge, von denen ich glaube, sie getan oder nicht getan zu haben. Das ergibt alles keinen Sinn.
»Meiner Ansicht nach bist du momentan mit dem Job überfordert«, sagt Leonard. »Deshalb werde ich den Fall übernehmen. Ich möchte, dass du dir eine Weile freinimmst und dein Privatleben in Ordnung bringst.«
»Du schickst mich zum Rosenzüchten nach Hause?« Ich bin empört. Obwohl wir gleichberechtigte Partner sind, behandelt er mich wie eine Angestellte. »Ich denke, die Entscheidung liegt nicht bei dir.«
»Doch, nämlich wenn ich den Eindruck habe, dass du nicht in der Lage bist, vernünftig zu handeln. Für mich hängt viel vom McMillan-Fall ab. Als ich ihn dir übertragen habe, dachte ich, dass ich dir damit einen Gefallen erweise. Anscheinend war das ein Irrtum.«
»Mit meinen Handlungen ist alles in Ordnung«, entgegne ich gekränkt.
»Claire.« Sein Tonfall wird sanfter. »Du weißt, wie viel du mir bedeutest. Es ist zu deinem eigenen Besten. Es fällt mir nicht leicht, doch ich muss in deinem Interesse und in dem der Kanzlei entscheiden.«
»Bitte, Leonard.« Ich ertappe mich dabei, dass ich bettle wie ein Kind, das trotz Hausarrest unbedingt vor die Tür will.
»Vertrau mir, Clare. Ich habe dich noch nie enttäuscht. Es ist das Beste so.« Er beendet das Gespräch. Ich starre ungläubig auf mein Telefon. Noch ein Bereich meines Lebens, der den Bach runtergeht.
»Du solltest auf die Menschen hören, denen du wichtig bist«, sagt Luke, als wir vor dem Haus stoppen. Er schaltet den Motor ab und dreht sich im Sitz zu mir um. »Pass auf, Clare. Ich weiß, dass die Sache mit Alice schwierig für dich ist. Nein, Moment, lass mich ausreden. Die Erinnerungen an Alice und das, was sie euch hinterlassen hat. Dir und deiner Mutter wurde eine gewaltige Wunde zugefügt. Das ist mir klar. Und ich weiß, wie dringend du deine Schwester finden wolltest. Nicht nur für deine Mum, sondern auch für dich selbst. Also war es eine … Herausforderung, dass Alice aufgetaucht ist und nicht in die kleine Nische passt, die du für sie vorbereitet hattest.« Er streicht mir eine Haarsträhne aus den Augen.
O Gott, wie gerne würde ich mich an ihn lehnen. Die winzige zärtliche Geste droht, mich in ein wimmerndes Bündel zu verwandeln. Ich dränge die Gefühle zurück. Als ich heftig schlucke, bekomme ich Halsschmerzen, so groß ist der Kloß in meiner Kehle. Ich schaue geradeaus und wage nicht, Luke anzusehen. Die Gefahr, dass ich dann einen Totalzusammenbruch erleide, ist zu groß. »Ich empfinde sie als anstrengend. So, als würde ich nur an der Oberfläche ihrer Fassade kratzen. Ich werde einfach nicht warm mit ihr«, gestehe ich.
Luke seufzt leise und entnervt auf und entzieht mir seine Hand. »Nur weil sie deine Schwester ist, musst du sie nicht automatisch lieben. Du musst den Dingen Zeit lassen.«
Ich betrachte das Haus, das ich mein Leben lang mein Zuhause genannt habe, und denke an die Liebe und den Schmerz, die all die Jahre darin gewohnt haben. Früher habe ich gedacht, dass ich hier sicher bin. Ich und Mum. Wir konnten die Türen schließen und die Welt aussperren. Inzwischen erkenne ich, dass das nicht stimmt. Ich fühle mich nicht geliebt, und ich empfinde keine Liebe. Es ist kalt. Dunkel. Gefährlich.
Plötzlich habe ich einen Geistesblitz. Ich weiß, was ich tun muss.
Als ich in die Küche komme, essen Mum und Alice gerade zu Mittag. Mum hält mitten im Abbeißen inne und legt ihr Sandwich langsam auf den Teller. Zwischen den braunen Brotscheiben rutscht ein kleines Stück Essiggurke heraus. Alice trinkt einen Schluck Kaffee und lehnt sich zurück.
»Es tut mir so entsetzlich leid, Mum. Ich möchte mich für mein Benehmen entschuldigen. Bei dir auch, Alice. Es war unverzeihlich. Keine Ahnung, was in letzter Zeit mit mir los ist.« Ich senke den Kopf und halte einen Moment inne. »Könnt ihr mir bitte vergeben? Ihr alle beide?«
»Clare, mein Schatz, natürlich können wir das.« Mum steht auf und umarmt mich fest. Dann nimmt sie mich an der Hand und führt mich zum Tisch. »Alice?«
»Oh, was? Ach ja, natürlich.« Sie erhebt sich und umarmt mich ebenfalls. »Klar vergeben wir dir.«
Ich nicke und lächle zerknirscht. »Wahrscheinlich hast du recht, Alice. Die Arbeit wird mir zu viel. Ich habe ein bisschen die Nerven verloren.«
Mum bugsiert mich auf einen Stuhl. »Luke, mach Clare eine Tasse Tee.«
Ich sehe Luke nicht an, aber das ist auch überflüssig, denn ich spüre seinen eindringlichen Blick, der auf mir ruht. Nach einer Sekunde befolgt er Mums Anweisung und befasst sich mit dem Tee, während Mum mir sagt, wie erschöpft ich offenbar bin. Ich wirke müde und müsse besser auf mich achten. Sie und Alice hätten sich große Sorgen um mich gemacht. Soeben hätten sie darüber geredet, wie angespannt ich sei und dass ich vielleicht zum Arzt gehen sollte.
Es kostet mich große Mühe, mir eine patzige Bemerkung zu verkneifen. Was ist nur mit ihnen los, dass sie alle glauben, ich sei im Begriff, verrückt zu werden? Was für ein Blödsinn. Aber ich darf keinen Streit anfangen. Ich möchte kein Öl ins Feuer gießen.
»Offen gestanden habe ich selbst das Gefühl, dass ich ein wenig überfordert bin«, antworte ich. »Ich habe schon mit Leonard gesprochen und werde mir eine kleine Auszeit nehmen.« Diesmal blicke ich Luke an, aber er verrät nicht, dass es in Wahrheit ganz anders war. »Ich brauche ein bisschen Abstand und habe mir überlegt, für ein paar Tage Nadine zu besuchen. Ihr erinnert euch doch noch an Nadine Horricks, mit der ich in der Schule war. Inzwischen wohnt sie in Cambridgeshire. Sie hat mir angeboten, ich könne kommen, wann immer ich will.«
»Nadine Horricks?«, wiederholt Luke. »Ein Geist aus der Vergangenheit. Ich wusste gar nicht, dass ihr noch so gut befreundet seid.«
»Wir halten weiter Kontakt«, erwidere ich. Luke brummelt etwas, das nach Zustimmung klingt, fügt jedoch nichts hinzu.
»Ich erinnere mich an Nadine«, meint Mum. »Nettes Mädchen. Ich glaube, sie hat eine Ausbildung zur Krankenschwester gemacht.«
»Stimmt«, antworte ich. »Jedenfalls dachte ich, ich könnte sie mal besuchen.«
Mum tätschelt meine Hände. »Eine gute Idee, Schatz. Und wenn du zurück bist, ist alles wieder in Ordnung.«
Ich trinke einen letzten Schluck Tee. »Am besten schicke ich ihr gleich eine Mail.«
Ich gehe ins Wohnzimmer und schalte den Laptop an. Luke folgt mir. Er lehnt sich an den Türrahmen.
»Was hast du vor?«, fragt er.
»Ich? Gar nichts. Ich schicke nur eine Mail an Nadine, wie ich gerade gesagt habe.«
»Also an die Nadine, der du meines Wissens nach seit zwei Jahren nicht einmal eine Weihnachtskarte geschrieben hast.«
»Das spielt keine Rolle. Sie ist trotzdem meine Freundin.«
»Mach keine Dummheiten«, warnt Luke.
»Natürlich nicht. Ich gönne mir nur ein paar Tage Pause. Das wollt ihr doch alle. Ich dachte, du würdest dich freuen.« Ich logge mich in mein E-Mail-Konto ein. Dann sehe ich Luke an, der immer noch in der Tür steht. »Keine Sorge, alles wird gut.«
»Hmmm«, lautet Lukes einzige Antwort. Er stößt sich vom Türrahmen ab und geht hinaus.
Sobald er weg ist, öffne ich ein neues Lesezeichen und klicke die Webseite von British Airways an.
Die Idee brodelt schon seit einer Weile in mir. Bewusst, seit die Polizei mich abgeführt hat, unbewusst vermutlich bereits seit ein paar Tagen. Nun ist daraus ein Plan geworden. Es gibt da ein paar Dinge, die ich über Alice in Erfahrung bringen muss.






Kapitel 19
Als ich am kommenden Wochenende in Jacksonville aus dem Flieger steige, fällt mir zuerst auf, wie erstaunlich warm es ist. Obwohl wir schon Anfang November haben, verbreitet die Sonne Floridas eine Temperatur von mindestens fünfundzwanzig Grad, die sich bis in die Abendstunden hält.
Ich habe ein Zimmer in einem Motel am Ort reserviert, das nur eine kurze Autofahrt entfernt ist. Ich schaue auf die Uhr und berechne den Zeitunterschied. In England ist gerade Teezeit. Nach dem Einchecken werde ich zu Hause anrufen und mit den Mädchen reden, bevor sie ins Bett müssen. So schrecklich es auch ist, von ihnen getrennt zu sein – ich habe keine andere Wahl. Ich kann nicht zu Hause bleiben und tatenlos zusehen, wie sich die Dinge weiterentwickeln. Anvertrauen kann ich mich ebenfalls niemandem, weil alle glauben, dass ich eine Schraube locker habe und nur nicht damit klarkomme, mein Leben mit Alice teilen zu müssen. Aber es gibt da ein paar Kleinigkeiten, die mir keine Ruhe lassen.
Im Flugzeug habe ich eine Liste aller Dinge aufgestellt, die mir seit Alices Ankunft seltsam erscheinen – Dinge, die meinen Argwohn geweckt und mich dazu gebracht haben, an ihr, ihren Motiven und meinem eigenen Verstand zu zweifeln.


	Das spiegelverkehrte Foto.

	Dass sie mit Luke flirtet.

	Die zerbrochene Glasscheibe meines Hochzeitsfotos.

	Dass Alice mir erzählt hat, Hannah habe sie kaputtgemacht.

	Lukes zerschnittenes Gemälde.

	Dass Alice meine Kleidung trägt.

	Das Foto von Alice und Luke.

	Daisys Unfall.

	Die Geschichte von Roma und Nathaniel.

	Alice mit Leonard im Café???

	Die verschwundene Akte McMillan und der verschobene Termin – gehacktes E-Mail-Konto???



Darunter habe ich in Großbuchstaben ein Wort geschrieben:
WARUM???????????
Geld? – Erbe, Treuhandfonds??
Liebe? – Mum? Familie?
Rache? – Weil sie nach Amerika musste und Mum sie hat gehen lassen???
Um mein Leben zu übernehmen???!!!
Mir ist klar, dass auf dem Blatt Papier viele Fragezeichen stehen.
Das Motelzimmer ist spartanisch, aber mehr brauche ich nicht. Ich bezahle mit meiner Visa-Karte, werfe meinen Rucksack aufs Bett, hole mein Telefon heraus und rufe zu Hause an.
Mum meldet sich.
»Hallo, Mum, ich bin’s.«
»Hallo, Clare.« Schweigen. »Ist alles in Ordnung, Liebling?« Sie klingt besorgt.
»Alles bestens, Mum, ehrlich. Keine Sorge«, beruhige ich sie. »Sind Hannah und Chloe da? Ich möchte ihnen Gute Nacht sagen.«
»Es ist erst Teezeit«, erwidert Mum.
Ich denke rasch nach. Mum hat schließlich keine Ahnung, dass ich mich auf der anderen Seite des Atlantiks und in einer völlig anderen Zeitzone befinde. »Ich wollte nicht zu spät anrufen und Chloe sprechen, bevor sie ins Bett muss.« Das scheint Mum zufriedenzustellen, denn ich höre, wie sie Hannah ruft.
»Hallo, mein Schatz«, sage ich.
»Mummy!«
Ihre Stimme bringt mich zum Lächeln. Wir unterhalten uns ein wenig über den Tag. Sie berichtet, sie und Chloe hätten mit Daddy am Küchentisch gemalt, was mein Herz erwärmt. Dann erzählt sie mir, sie und Alice hätten am Nachmittag einen Kuchen gebacken, der Daddy sehr geschmeckt habe, was die entgegengesetzte Wirkung hat.
Die Vorstellung, dass Alice mit Luke und den Mädchen heile Familie spielt, ist wie ein Tritt in die Magengrube. »Wie nett«, zwinge ich mich zu sagen. »Kann ich jetzt mit Chloe sprechen?« Ich höre sie im Hintergrund kichern, eine willkommene Ablenkung von Hannahs Schilderung. Dann höre ich Alices Stimme.
»Chloe, magst du mit Mummy reden?«
Am liebsten würde ich losschreien. Warum ist Alice bei meinen Kindern? Wo, zum Teufel, steckt ihr Vater?
»Chloe, hallo, ich bin’s, Mummy.«
»Mummy! Mummy! Alice kitzelt mich. Wir hatten Kuchen. Schmetterlingskuchen. Mit Sahne.«
»Wie schön? War er lecker? Hebst du mir was auf?« Ich gebe mir Mühe, fröhlich zu klingen. Mums Stimme im Hintergrund weist Chloe an, sich zu verabschieden und »Ich hab dich lieb« zu sagen. Chloe tut es, und ich bin Mum für das kleine Stichwort dankbar. Dann sagt sie zu Hannah, sie solle das Gleiche tun.
»Ich hab dich lieb, Mummy«, erwidert sie.
»Ich dich auch. Sehr sogar.« Mum kommt an den Apparat. »Ist Luke da?«, frage ich. Einerseits würde ich so gern mit ihm sprechen, andererseits auch nicht, denn er könnte mir heikle Fragen zum Thema Nadine stellen, was heißt, dass ich ihn weiter anlügen müsste.
»Er ist in seinem Atelier«, antwortet Mum. »Er hängt schon den ganzen Tag bedrückt herum. Deshalb habe ich ihm geraten, etwas Kreatives zu tun, um sich aufzuheitern. Die schlechte Stimmung im Haus ist nicht gut für die Mädchen.«
»Ich weiß, Mum. Mitte der Woche bin ich zurück, und dann klären wir alles. Ehrenwort.« So oder so, es muss Schluss sein mit dieser aufgeladenen Atmosphäre. Entweder finde ich mich mit Alices Gegenwart in meinem Leben ab oder halt nicht. Ich bin nicht sicher, was Letzteres für meine Ehe und meine Familie bedeuten würde. Aber irgendwann muss ich einen Schlussstrich ziehen. So geht es auf jeden Fall nicht weiter.
Am nächsten Morgen wache ich früh auf. Die Reise hat mich zwar ermüdet, allerdings nicht genug, um mir den Übergang in eine andere Zeitzone zu erleichtern. Ich glaube, ich habe etwa fünf Stunden Schlaf geschafft. Ich gehe zum Diner gegenüber und bestelle mir zum Frühstück Pancakes mit Ahornsirup und eine Kanne Kaffee. Dabei muss ich daran denken, wie Luke und ich darüber gesprochen haben, eines Tages nach Amerika zu fliegen. Es war ein regnerischer Sonntagnachmittag, und wir waren noch nicht lange verheiratet. Hannah war noch klein, und obwohl eine Fernreise mit einem sechs Monate alten Baby ein etwas ehrgeiziges Vorhaben war, kuschelten wir uns mit einem Glas Wein aneinander, stellten eine imaginäre Liste all der Dinge auf, die wir dort unternehmen wollten, und schworen uns, es irgendwann in die Tat umzusetzen. Pancake mit Ahornsirup stand ganz oben auf meiner Liste, was Luke zum Lachen brachte. Er hat mich noch lange deswegen gehänselt.
Die Erinnerung bringt mich zum Lächeln, doch plötzlich ertrinkt das Glücksgefühl in einer Welle aus Trauer. Als ich die Pancakes betrachte, erscheinen sie mir auf einmal nicht mehr so appetitlich. Nicht heute, nicht allein, nicht ohne Luke und die Kinder. Ich schiebe den Teller weg, bezahle und verlasse das Lokal.
Im Mietwagen hole ich mein Telefon aus der Handtasche, suche in meinen gespeicherten Notizen nach der Adresse von Alice Kendrick und gebe sie in mein Navi ein. Mein Ziel ist vierzig Autominuten entfernt. Bei meiner ersten Fahrt auf dem Freeway lasse ich mir Zeit und achte aufmerksam auf den Weg, die anderen Autos und die Verkehrszeichen. Mir fällt ein, dass man hier auch bei Rot weiterfahren kann, wenn man rechts abbiegt und niemand kommt. Es ist zwar ein wenig anstrengend, aber es klappt. Bald überquere ich die Brücke, die Amelia Island mit dem Festland von Florida verbindet. Die kleine Insel ist etwa zwanzig Kilometer lang und hat knapp zwölftausend Einwohner. Sie ist bei Touristen sehr beliebt. Laut Webseite des Fremdenverkehrsamts, die ich vorhin besucht habe, herrscht hier eine gemütliche Kleinstadtatmosphäre.
Bald biege ich von der Jasmine Street ab und folge den Anweisungen zu einer schmalen Sackgasse. Das Navi verkündet, dass ich mein Ziel erreicht habe. Es handelt sich um einen frei stehenden Bungalow in einer Straße mit ähnlichen Gebäuden. Manche sind frei stehend, manche Doppelhaushälften. Alle wirken bescheiden, aber gepflegt. Hier gibt es weder Prunk noch Protz. Hohe Bäume bieten ausreichend Schutz vor der sengenden Sonne, die goldene Lichtpunkte auf die Straße malt. Greisenbart hängt in langen Strängen von den Stämmen. Mich erinnert er an schlaffe Luftschlangen am Morgen nach der Silvesterfeier.
Von außen ist dem Haus nicht anzumerken, ob jemand da ist. Die Straße ist still, aus keinem der Häuser ist ein Lebenszeichen zu hören.
Ich steige die Stufen zur Veranda hinauf und klopfe an die Tür. Obwohl ich angestrengt die Ohren spitze, nehme ich kein Geräusch wahr. Aber ich bin nicht so weit gekommen, um mich von einem leeren Haus abwimmeln zu lassen. Ich spähe in beide Richtungen die Straße entlang, doch es scheint niemand in der Nähe zu sein. Also gehe ich zur Seite des Hauses. Dort gibt es ein Tor, und als ich den Riegel teste, ist es nicht abgeschlossen und öffnet sich nach innen, weshalb ich den Garten betreten kann. Er wirkt, als sei er irgendwann sehr gepflegt gewesen. Vielleicht war Patrick Kennedy ja ein begeisterter Hobbygärtner.
Ich schaue durch die Glasscheibe der Hintertür in die Küche. Alles ist an seinem Platz. Neben der Spüle warten weder Tassen noch Teller darauf, abgewaschen zu werden. Kein Geschirrtuch wurde achtlos auf die Arbeitsfläche geworfen. Keine Obstschale harrt hungriger Esser. Es sieht hier aus wie in einem Musterhaus. Als ich an der Klinke der Hintertür rüttle, ist diese natürlich abgeschlossen. Trotzdem versuche ich es für alle Fälle noch einmal. Von den anderen Zimmern kann ich mir kein Bild machen, da die Fensterläden zu sind.
Neben dem Seitentor stehen zwei Mülltonnen. Ich fühle mich wie eine Amateurdetektivin, als ich hingehe, um einen Blick hineinzuwerfen. Möglicherweise erhalte ich so einen Hinweis darauf, wann zuletzt jemand hier war. Die erste scheint eine Recyclingtonne zu sein. Auf ihrem Grund liegen ein paar leere Lebensmittelverpackungen und Getränkekartons. Doch als ich die zweite Tonne öffne, schlägt mir ein Geruch entgegen, dass ich mich beinahe übergeben muss. Als ein Fliegenschwarm aus der Tonne aufsteigt, knalle ich mit einem Schrei den Deckel zu und mache einen Satz rückwärts.
Am Zaun lehnt eine Bambusstange. Ich nehme sie, halte eine Armeslänge Abstand von der Tonne und klappe den Deckel auf. Fliegengesumme und ein fauliger Geruch wehen zu mir hinüber. Doch da ich diesmal besser vorbereitet bin, halte ich mir Mund und Nase zu, wage mich ein wenig näher heran und spähe aus größtmöglichem Abstand hinein. Auf dem obersten Müllsack wimmeln weiße Maden herum, die einen starken Farbkontrast zu dem schwarzen Plastik bilden. Ich stoße den Sack mit der Bambusstange an. Weil er nicht richtig zugebunden ist, schaffe ich es, ihn zu öffnen.
Keine Ahnung, womit ich gerechnet habe. Vielleicht geht ja meine Fantasie mit mir durch. Aber ich bin erleichtert, als ich nur Behälter von Lebensmitteln und Getränken sehe. Ganz oben befindet sich etwas, das ein verwesendes Stück Fleisch sein könnte, eine Erklärung für die Fliegen. Froh, dass es nichts Schlimmeres war, klappe ich den Deckel zu und schelte mich für meinen Hang zum Dramatisieren. Was hatte ich denn erwartet? Eine Leiche etwa?
Plötzlich lugt ein Gesicht über den Zaun. Eine Frau, schätzungsweise Mitte siebzig, mit ordentlich frisiertem Haar und rot geschminkten Lippen betrachtet mich.
»Sind Sie vom Ordnungsamt?«, fragt sie. »Wurde Zeit, dass Sie hier auftauchen. Ich rufe bereits seit Tagen an. Diese Tonne da wurde schon wochenlang nicht geleert. Eine Schande ist das. Zu Mr. Kendricks Lebzeiten wäre das nie passiert. So etwas ist gesundheitsschädlich.« Wieder mustert sie mich, fördert eine Brille zutage und setzt sie sich auf die knochige Nase. Dann sieht sie mich noch einmal an. »Sie sind nicht vom Ordnungsamt, richtig?«
»Äh, nein, tut mir leid«, erwidere ich. Ich habe mir für den Fall, dass ich mit den Nachbarn reden muss, eine Geschichte zurechtgelegt. »Ich bin eine Verwandte von Alice Kendrick. Ich komme aus England und habe sie seit Jahren nicht gesehen. Deshalb wollte ich sie überraschen.« Ich lächle breit. Es ist ja beinahe die Wahrheit.
»Eine Verwandte, sagen Sie? Von Ali Kendrick? Soweit ich mich erinnere, haben weder sie noch ihr Vater je Angehörige in England erwähnt.«
»Ach, unsere Familien haben sich vor langer Zeit aus den Augen verloren«, antworte ich. »Bis vor Kurzem habe ich nicht mal gewusst, dass ich eine Cousine habe.«
»Tja, da haben Sie sich wahrscheinlich umsonst herbemüht. Ich möchte Sie ja nicht enttäuschen, aber Ali Kendrick ist nicht da. Ich habe sie schon seit Wochen nicht gesehen. Die ganze Sache war vermutlich zu viel für sie, und sie hat beschlossen, eine Weile wegzufahren.«
»O nein. Wissen Sie, wo sie ist?« Enttäuschung und Hoffnung sind beide echt. Mit dieser Sache meint die Nachbarin sicher Patricks Tod.
»Sie hat mir einen Zettel hinterlassen, auf dem stand, dass sie eine Europareise macht. Es wundert mich, dass sie Sie nicht in England besucht hat, da Sie lange verschollene Verwandte sind.«
Daran, wie sie lange verschollen betont, erkenne ich, dass sie mir nicht ganz traut.
»Wie ich schon sagte, waren unsere Familien nicht gut darin, Kontakt zu halten. Sie wissen nicht zufällig, wo ich ihre Stiefmutter finde?«
»Seltsam, dass Sie über die Stiefmutter im Bilde sind, obwohl ihre Familien so lange nicht miteinander gesprochen haben.« Die Nachbarin mag alt sein, auf den Kopf gefallen ist sie eindeutig nicht.
»Wir haben von der Familie seiner Frau von Patricks Tod erfahren«, entgegne ich, erleichtert, dass mein Verstand in Sachen Beweglichkeit mit ihrem mithalten kann. »Ihre Tochter hat uns per Facebook eine Nachricht geschickt. Sie wissen schon, übers Internet.«
Sie macht eine wegwerfende Handbewegung. »Damit kenne ich mich aus. Ich bin ja nicht blöd.«
»Nein, natürlich nicht.«
»Tochter, sagen Sie? Da kann was nicht stimmen. Roma hat keine Tochter. Nur einen Sohn.«
Mist. Ich bin sicher, dass Alice eine Stiefschwester erwähnt hat. Wie hat der Stiefbruder noch mal geheißen? »Nathaniel«, sage ich rasch. »Nathaniel hat mir die Nachricht geschickt. Entschuldigen Sie, es war ein langer Tag, und ich bin schon stundenlang unterwegs. Ich kann nicht mehr klar denken.«
Die Nachbarin mustert mich wieder. »Ja, der Junge hieß Nathaniel. Warum kontaktieren Sie ihn nicht über Facebook, wenn Sie sich mit ihm in Verbindung setzen wollen?«
Verdammt noch mal, die Frau macht es mir wirklich nicht leicht. Aus welchem Grund könnte das nicht klappen? Zum Glück fällt mir eine passende Antwort ein. »Wir waren auf Facebook nicht befreundet, und jetzt finde ich ihn nicht mehr. Sie kennen doch die vielen Datenschutzeinstellungen. Sie haben nicht zufällig ihre Adresse oder eine Telefonnummer?«
Noch einmal mustert sie mich lang und forschend, dann fällt sie schließlich eine Entscheidung. »Einen Moment.« Sie verschwindet, kehrt nach einigen Minuten zurück und schwenkt ein Stück Papier über den Zaun. »Das sind ihre Adresse und Telefonnummer. Am besten rufen Sie vorher an. Sie wohnt oben in Jacksonville.«
»Okay, danke«, sage ich und strecke die Hand nach dem Zettel aus.
Sie reißt ihn weg. »Aber zuerst könnten Sie mir einen Gefallen tun und diese Tonnen rausstellen.«
Ich habe keinen Grund, mich zu beschweren. Es ist ein fairer Tausch, und ich will die Adresse und Nummer unbedingt haben.
Die Nachbarin beobachtet, wie ich die beiden Tonnen auf die Straße rolle. Nachdem sie sich vergewissert hat, dass ich meinen Teil des Handels erfüllt habe, reicht sie mir den Zettel.
Ich ziehe mich ins Auto zurück und fahre aus der Sackgasse wieder auf die Jasmine Street. Wahrscheinlich ist es nicht erlaubt, dass ich rechts ranfahre und anhalte, aber ich mache es trotzdem. Falls die Polizei kommt, werde ich einfach die ahnungslose Touristin spielen, meinen besten britischen Akzent aufsetzen, mit den Wimpern klimpern und mich ausführlich entschuldigen.
Ich wähle die Nummer, die auf dem Zettel steht, und nach dem vierten Läuten meldet sich jemand.
»Hallo.« Es ist eine Frauenstimme, doch mehr kann ich nach dem einen Wort nicht feststellen.
»Hallo, könnte ich bitte mit Roma Kendrick sprechen?«
»Am Apparat.«
»Hallo, tut mir leid, dass ich Sie störe, aber ich bin auf der Suche nach Alice Kendrick. Man hat mir Ihre Telefonnummer gegeben. Sie wissen nicht zufällig, wo sie ist?«
»Äh … wer ist da bitte?«
»Mein Name ist Clare Tennison.« Ich warte ab, ob ihr das etwas sagt. Es herrscht Schweigen, und ich bedaure es, nicht persönlich mit ihr zu reden. Wenigstens könnte Roma dann nicht auflegen. Denn je länger die Stille anhält, desto mehr rechne ich damit.
»Verzeihung. Kenne ich Sie?«, fragt sie schließlich. »Und weshalb möchten Sie sich mit Alice in Verbindung setzen?«
»Nein, Sie kennen mich nicht. Bevor ich Clare Tennison hieß, war mein Name Clare Kennedy. Mein Vater hieß Patrick Kennedy, doch vermutlich kannten Sie ihn als Patrick Kendrick. Ich versuche, Alice zu finden, weil sie … weil sie meine Schwester ist.« Ich höre, dass sie nach Luft schnappt. 
»Ihre Schwester?«
»Ja. Ich bin bei meiner Mutter in England aufgewachsen. Wir hatten lange keinen Kontakt zu Alice.«
»Ja, das weiß ich. Nun, mir ist bekannt, dass Patrick mit seiner Tochter hierhergezogen ist. Aber ich weiß nichts von einer Namensänderung. Sind Sie sicher, dass das kein Irrtum ist?«
»Ja, absolut.«
»Entschuldigen Sie, doch, Sie haben mich völlig überrascht«, erwidert Roma.
»Das kann ich mir denken. Tut mir leid.«
»Schon gut. Äh, woher haben Sie meine Nummer?«, erkundigt sich Roma.
»Alices Nachbarin hat sie mir gegeben. Eine ältere Dame von Hausnummer 25.«
»Mrs. Karvowski«, antwortet Roma. »Eine ziemlich schrullige Person. Was hat sie über Ali gesagt?«
Obwohl mir die Frage eigenartig erscheint, spiele ich das Spiel mit. »Eigentlich nichts. Nur dass sie sie seit einigen Wochen nicht gesehen hat.« Ich zögere und überlege, ob ich ihr mehr verraten soll, komme jedoch zu dem Schluss, dass es nichts bringt, es Roma zu erzählen. »Die Nachbarin, Mrs. Karvowski, meinte, Alice habe sich zu einer Europareise entschlossen.«
»Wirklich? Einfach so?«
»Mein Eindruck war, dass die Nachbarin glaubte, Alice sei in letzter Zeit alles über den Kopf gewachsen. Hat sie nicht mit Ihnen darüber gesprochen?«
»Nein, hat sie nicht.«
»Haben Sie sie in letzter Zeit gesehen oder mit ihr geredet?«, hake ich nach.
Ich weiß nicht, ob es an Romas Zögern oder ihrem Tonfall liegt, jedenfalls klingt sie distanziert und nachdenklich. »Nein. Nein, habe ich nicht. Bereits seit einiger Zeit nicht mehr.«
»Mrs. Kendrick, besteht vielleicht die Möglichkeit, dass wir uns treffen und persönlich miteinander sprechen? Bei einem Kaffee?« Ich bin sicher, dass ich Alices Stiefmutter besser einschätzen kann, wenn ich ihr gegenübersitze.
»Oh, ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist.«
»Bitte, Mrs. Kendrick. Ich wäre Ihnen wirklich dankbar. Ich würde Ihre Zeit nicht zu stark in Anspruch nehmen, und ich könnte auch zu Ihnen kommen.« Ich schaue auf die Uhr. »Ich könnte in einer Stunde da sein.« Mir wird klar, dass ich sie beinahe unter Druck setze, damit sie zustimmt. »Bitte …«
»Vermutlich wäre das machbar«, gibt sie nach. »Allerdings nicht heute. Morgen?«
»Vielen Dank. Ich weiß das zu schätzen.«
»Wir treffen uns um halb zwei im Café im Village Walk in Jacksonville.«
Nach dem Telefonat bleibe ich noch einen Moment im Auto sitzen und grüble über die Unterhaltung nach. Ich fördere das Foto von Alice und Martha zutage. Vermutlich wurde es in dem Haus aufgenommen, wo ich gerade gewesen bin.
Wenn ich mir nur Zutritt zu Alices Haus verschaffen könnte. Bestimmt würde ich dann noch etwas über sie herausfinden. Hoffentlich kann mir Roma morgen mehr über sie erzählen. Mir fällt Alices Freundin Martha ein. Die hätte gewiss etwas über Alice zu sagen, und sie wird auch eine völlig andere Beziehung zu ihr haben als Roma. So könnte ich mir ein klareres Bild davon machen, wer meine Schwester wirklich ist. Die wahre Alice Kennedy hinter der zuckersüßen Fassade, die im Moment zu Hause bei meiner Familie lebt. Der Anflug eines Gefühls, das ich inzwischen als Eifersucht erkenne, rumort in mir und erinnert mich an die unschöne Seite, die ich kürzlich an mir entdeckt habe.
Ich denke an das Gespräch mit Alice, in dem sie mir gesagt hat, Martha arbeite als Kellnerin. Ich bin sicher, dass der Name Beach House Diner gefallen ist. Das habe ich mir deshalb gemerkt, weil ich meinen ersten Samstagsjob im Beach House Café in Brighton gehabt habe. Zum Glück besitze ich die Fähigkeit, solche Kleinigkeiten zu behalten, was in meinem Beruf immer praktisch ist. Und Gott sei Dank habe ich ein Smartphone, was es mir ermöglicht, Beach House Diner, Amelia Island in die Suchmaschine einzugeben. Schon nach wenigen Sekunden habe ich das Lokal und die Postleitzahl ermittelt und programmiere das Navi.
Da Amelia Island eine kleine Insel ist, habe ich den Diner rasch erreicht. Das Gebäude ist blau und gelb, hat große, offene Fenster und steht an der Ecke einer der Durchfahrtsstraßen durch das Städtchen. Gewaltige mit zwanzig Meter langen Baumstämmen beladene Lastwagen rumpeln in gefühlten Drei-Minuten-Abständen vorbei. Wahrscheinlich wollen sie zu der Sägemühle, über die ich während des Flugs gelesen habe.
Ich betrete den Diner und halte Ausschau nach Martha. Die Frau, die ich suche, sieht Alice ziemlich ähnlich: langes braunes Haar und etwa so groß und so schwer wie ich. Mir wird klar, dass ich mich nach jeder von uns umsehen könnte: mir selbst, Alice oder Martha. Ein zierliches, dunkelhaariges Mädchen, offenbar eine Latina, kommt auf mich zu.
»Hallo, willkommen im Beach House Diner. Ein Tisch für eine Person, richtig?«
»Ja, danke.« Ich lächle sie freundlich an.
»Ich heiße Angelina und bin heute Ihre Bedienung. Möchten Sie gern am Fenster sitzen?«
»Das wäre schön.« Ich folge Angelina durchs Lokal und blicke mich dabei um. Der Raum ist groß und bietet Raum für mindestens siebzig Tische. Die weißen Wände und die vielen Fenster verbreiten eine helle und lichtdurchflutete Atmosphäre. Nachdem ich mich gesetzt habe, reicht Angelina mir die Speisekarte und rattert die Spezialitäten des Tages herunter. Ich bestelle ein Glas Saft, und Angelina geht, damit ich in Ruhe die Speisekarte studieren kann. Kurz darauf kehrt sie mit einem Glas und einem Saftfläschchen auf einem runden Tablett zurück.
»Machen Sie hier Urlaub?«, erkundigt sich Angelina und holt einen Flaschenöffner aus der Schürzentasche.
»So ähnlich«, erwidere ich, froh, dass es so leicht ist, mit ihr ins Gespräch zu kommen. »Eigentlich versuche ich, die Freundin einer Freundin zu finden. Wie ich zuletzt gehört habe, hat sie hier gearbeitet.« Als ich Angelina anlächle, sieht sich mich erwartungsvoll an. »Martha Munroe. Ist sie noch hier beschäftigt?«
»Martha? Nein. Sie arbeitet seit etwa einem Monat nicht mehr bei uns.«
»Oh, wie schade«, antworte ich mit einem hoffentlich enttäuschten Gesichtsausdruck. »Sie wissen nicht zufällig, wie ich sie erreichen kann, oder?«
»Gar nicht. Niemand kann das. Sie ist mit ihrer Freundin verreist.«
»Wirklich? Mit wem denn?« Als ich bemerke, dass Angelina mich argwöhnisch beäugt, füge ich hinzu: »Ich könnte sie ja vielleicht kennen.«
»Alice Kendrick. Sagt Ihnen das was?«
»Ist das das Mädchen, mit dem Martha zusammengewohnt hat?«
»Genau«, erwidert Angelina, und ich kann beinahe beobachten, wie ihr Misstrauen nachlässt. »Obwohl ich nicht kapiere, warum Martha mit Alice verreisen wollte. Nicht nach dem, was zwischen den beiden vorgefallen ist.«
»Was war denn?«, hake ich nach, da Angelina offenbar nicht fortfahren will.
»Ich weiß nicht, ob ich über die zwei reden sollte«, meint Angelina. »Irgendwie gehört es sich nicht, hinter ihrem Rücken.«
»Aber ich bin eine Freundin von Martha. Hatten die zwei Streit?«, wage ich einen Schuss ins Blaue. Ich darf mir diese Gelegenheit nicht entgehen lassen.
»Das könnte man laut sagen.«






Kapitel 20
Ich starre Angelina erwartungsvoll an und wünsche mir mit aller Macht, dass sie weiterredet. Sie setzt sich mir gegenüber, beugt sich vor und verschränkt die Hände auf dem Tisch.
»Martha war sehr gut mit Alice befreundet. Schon seit dem Tag, als Alice zum ersten Mal im Diner war. Alice hatte so etwas an sich. Man hat gleich gemerkt, wie traurig und einsam sie war. Martha hat es sofort erkannt«, sagt Angelina. »Wissen Sie, warum?«
Ich schüttle den Kopf. »Nein, reden Sie weiter.«
»Martha war früher einmal genauso einsam und traurig. Sie hat es zwar nicht jedem erzählt, aber sie hat mir anvertraut, was sie zu Hause aushalten musste. Ihre Mutter war nicht sehr nett zu ihr, und einen Vater hatte sie auch nicht. Martha wurde nicht geliebt. Für ihre Familie war sie eine Last.«
»Und das ist ihr bei Alice aufgefallen?«
»Ja, genau. Martha hatte wirklich Mitleid mit der kleinen Kendrick. Sie hat mit ihr gesprochen. Immer wenn Alice kam, hat Martha sich Zeit für sie genommen. Bald waren sie sehr eng befreundet.«
»Und was ist zwischen ihnen schiefgegangen?«, frage ich.
»Es lag an ihrer Stiefmutter. Sie konnte Martha von Anfang an nicht ausstehen. Sie fand, dass Martha einen schlechten Einfluss auf Alice ausübt. Es gefiel ihr nicht, dass Alice nun ihr eigenes Leben führte, sich mit Gleichaltrigen traf und so weiter.« Angelina blickt sich verstohlen im Diner um. »Ich kann nicht länger Pause machen, sonst kriege ich Ärger mit dem Chef.«
»Okay, nur ganz schnell. Warum haben Martha und Alice sich verkracht und sind trotzdem zusammen verreist?«
»Alice war sehr still und stand total unter der Fuchtel ihres Dads und ihrer Stiefmutter. Martha hat Alice dazu ermutigt, sich zu wehren. Nach dem Tod von Alices Vater hat sie Martha angeboten, dass sie bei ihr einziehen kann. Martha war zu Hause rausgeflogen und wusste nicht, wohin. Alice war einsam und hat sich total auf Marthas Freundschaft verlassen. Also war es die optimale Lösung. Natürlich war Roma nicht begeistert. Um es kurz zu machen, Martha und Roma hatten einen Streit, weil Martha angeblich kein Umgang für Alice war. Und dadurch sind Martha und Alice unter Druck geraten.«
»Sie haben sich deswegen verkracht?«
»Ja. Martha war fest entschlossen auszuziehen. Sie sagte, sie könne nicht mit Roma unter einem Dach wohnen.« Angelina scheint es zu genießen, die Vorfälle zu schildern.
»Und was ist dann passiert?« Angesichts dessen, dass Angelina Angst vor ihrem Chef hat, lässt sie sich mächtig Zeit.
»Tja, sie hatten Zoff. Alice hat Martha angefleht zu bleiben und sich deshalb mit ihrer Stiefmutter gestritten. Doch letztlich gehörte das Haus Alice, und so hatte die böse Stiefmutter keine Chance. Außerdem musste sie zurück nach Jacksonville und hat sich sowieso nicht für Alice interessiert.«
»Und jetzt unternehmen die beiden Mädchen zusammen eine Reise?«
»Ja. Martha hat dem Chef ein Kündigungsschreiben auf den Tisch gelegt. Mir hat sie eine SMS geschickt, sie und Alice würden eine Europareise machen. Und das war’s. Seitdem habe ich nichts mehr von ihr gehört. Sie hat nicht mal auf meine Nachrichten geantwortet.«
»Ein bisschen komisch, oder?«
Angelina zuckt die Achseln. »Irgendwie schon. Doch Martha war eben so. Immer auf dem Sprung. Sie hat hier nie richtig Wurzeln geschlagen.« Sie rutscht von der Sitzbank. »Aber jetzt muss ich weiterarbeiten. Falls Sie Martha finden, richten Sie ihr aus, dass ich mich nach ihr erkundigt habe.«
»Klar. Danke für Ihre Zeit.«
Nachdem ich ausgetrunken und den Diner verlassen habe, fahre ich zurück zum Haus der Kendricks. Diesmal parke ich ein Stück die Straße hinunter, in der Hoffnung, dass Alices Nachbarin mich nicht bemerkt. Ich schließe das Auto ab und schlendere zum Haus. Keine Ahnung, was mich wieder hierhergetrieben hat, aber ich weiß, dass die Antworten in diesem Haus liegen. Ich muss irgendwie rein.
Die Mülltonnen stehen noch am Ende der Auffahrt. Ich gehe an ihnen vorbei und direkt zur Hintertür. Als ich das Haus umrunde, werfe ich noch einen Blick auf die Fenster. Keines davon ist gekippt, um frische Luft hereinzulassen. Wenn es mein Haus wäre und ich mit jemandem zusammenwohnen würde, hätte ich vermutlich irgendwo einen Schlüssel versteckt, nur für den Fall, dass sich jemand aussperrt. Ob Alice das auch getan hat? Es ist einen Versuch wert.
An der Hintertür fahre ich mit der Hand oben über den Türrahmen. Nichts. Zu offensichtlich? Ich hebe die Fußmatte und dann den Blumenkübel neben der Tür an. Die Pflanze kann ich anhand des welken Stängels und der verdorrten Blätter nicht identifizieren. Sie ist schon lange eingegangen. Auf der hinteren Veranda halte ich Ausschau nach weiteren Verstecken.
In diesem Vorstadtbezirk der Insel ist es sehr still. Hin und wieder höre ich ein Auto auf der Straße hinter dem Grundstück, aber ansonsten ist hier nicht viel los. Aus dem Augenwinkel sehe ich, dass sich etwas bewegt. Eine kleine grüne Eidechse, vom Kopf bis zum Schwanz etwa fünfzehn Zentimeter lang, huscht über die Veranda. Sie bleibt neben einem Blumenkübel stehen und plustert eine rosafarbene Blase an ihrer Kehle auf. Mich erinnert das an den altmodischen Kaugummi, den Mum Hannah einmal geschenkt hat. Hannah war begeistert, weil sie so eine riesige Blase zustande brachte – das heißt, bis die Blase platzte und in ihren Haaren klebte. Die Eidechse ist in dieser Hinsicht geschickter und wiederholt die Aktion einige Male, während sie mich mit ihren Glupschaugen beobachtet und sich fragt, was ich hier will. Zugegebenermaßen stelle ich mir allmählich dieselbe Frage. Was erhoffe ich mir eigentlich von diesem Himmelfahrtskommando? Ich wollte mehr über Alice und ihr Leben hier erfahren. Vielleicht hätte ich mir die Zeit nehmen sollen, sie besser kennenzulernen. Doch wie immer, wenn mir dieser Gedanke in den Sinn kommt, stehe ich vor der tief in mir verwurzelten Gewissheit, dass das niemals geschehen wird. Zwischen mir und Alice steht eine Art Barriere, die verhindert, dass wir uns annähern. Und aus irgendeinem Grund bin ich sicher, dass die Antwort hier in Amerika liegt. Genauer gesagt, in diesem Haus.
Ich schaue mich noch einmal gründlich um. Am Rand der Veranda befindet sich eine kleine Schaukel und daneben ein umgedrehter Terrakottatopf auf einem Untersetzer aus demselben Material. Der Blumentopf wurde weiß gestrichen und mit einigen Muscheln verziert. Als ich ihn anhebe, stoße ich auf ein graues Aschehäufchen und einige Zigarettenkippen. Der Geruch von abgestandenem Nikotin und Asche steigt in die Luft. Ich schüttle den Untersetzer ein wenig, das Aschehäufchen wird flacher und gibt einen silbrig funkelnden Schlüssel frei.
»Fies«, murmle ich, bringe den Untersetzer zum Blumenbeet und kippe die Asche weg, um an den Schlüssel heranzukommen.
Er passt in das Schloss der Hintertür. Als ich ihn umdrehe, höre ich das unverkennbare Klicken und spüre, wie der Widerstand nachlässt, die Zylinder zurückgleiten und die Tür sich öffnet. Ohne zu zögern, trete ich ein. Ich weiß immer noch nicht, was ich im Haus zu finden hoffe. Leise ziehe ich die Tür hinter mir zu und stecke den Schlüssel in die Hosentasche.
Ein Frühstückstresen trennt die Küche vom Wohnzimmer. Ich bin überrascht, wie geräumig das Haus ist. Die hohen Decken und die nicht vorhandenen Wände in der Mitte lassen es weitläufig wirken. Ich öffne den Kühlschrank. Der Gestank von verdorbenen Lebensmitteln schlägt mir entgegen. Ich ziehe den Kopf zurück, halte die Luft an und spähe hinein. Die zwei Stück Hühnchen sind an den Rändern eindeutig grün. Als ich den Milchkarton in der Kühlschranktür schüttle, fühlt sich der Inhalt zähflüssig und klumpig an. Ich brauche nicht daran zu schnuppern, um zu wissen, dass die Milch schlecht ist. Der Salat in der Gemüseschublade hat sich in von Flüssigkeit umschwappten Matsch verwandelt. Alles ziemlich eklig und ein eindeutiges Zeichen dafür, dass schon lange niemand mehr hier war. Entweder ist die Person eilig aufgebrochen, oder sie hat das Haus in der Absicht verlassen, bald zurückzukommen, es allerdings nicht geschafft.
Ein Knarzen und Ächzen aus dem Inneren des leeren Hauses lässt mich zusammenzucken. Ich verharre reglos, nur um sicherzugehen, dass das Geräusch nicht von jemandem stammt, der sich hier aufhält. Nachdem mein Herz wieder ruhiger schlägt, atme ich leise auf. In leeren Häusern herumzuschleichen, in denen ich nichts verloren habe, zerrt allmählich an meinen Nerven. Ich schließe die Kühlschranktür.
Eigentlich sollte ich so schnell wie möglich verschwinden, aber ich kann nicht. Nicht, bis ich gefunden habe, was ich suche.
Im Wohnzimmer fällt mir zuerst die Wanduhr auf. Es ist dieselbe wie auf dem Foto von Alice und Martha, das Alice Mum geschickt hat. Offenbar haben sie hier auf diesem Sofa gesessen.
Alice links, Martha rechts. Oder? Wurde das Foto zufällig verdreht? Ist Alice wirklich Legasthenikerin?
Ich schaue mich im Wohnzimmer um. An der Wand hängen einige Bilder. Eines stellt einen Strand dar, vermutlich hier in der Nähe. Das andere Sonnenblumen, eine hübschere Version von denen von Van Gogh. Ich lese die Signatur in der unteren rechten Ecke. Alice Kendrick.
Dieses Gemälde ist von Alice Kennedy. Von meiner Schwester. Als ich die Leinwand berühre und mit dem Finger über die Signatur streiche, spüre ich zum ersten Mal, seit ich Alices Brief in der Hand hatte, eine Verbindung zu ihr. Meine Schwester hat das gemalt. Das Bild ist von ihr. Meine wunderschöne kleine Schwester hat Farbe auf diese Leinwand aufgetragen und sie in der Ecke signiert. Ich werde von Liebe ergriffen und glaube für einen Moment, dass ich gleich zu weinen anfangen werde. Ich blinzle die Tränen weg und ziehe die Hand zurück. Ich kann mir keinen Zusammenbruch leisten. Nicht nach allem, was geschehen ist.
Mir sticht ein Foto auf dem Kaminsims ins Auge. Als ich es gründlicher betrachte, werde ich wieder von Gefühlen übermannt. Diesmal ist es keine Liebe, sondern Furcht.
Ein Mann, schätzungsweise Mitte fünfzig, blickt mir entgegen. Sein helles Haar ist aus dem Gesicht gekämmt. Er trägt ein hellblau gestreiftes Rugby-Trikot und beige Chino-Shorts. Offenbar steht er an Deck eines Segelboots und hält sich an der Takelage fest. Die Sonne scheint, und der Mann wirkt so glücklich und entspannt, als erzähle ihm der Fotograf gerade einen Witz.
Ich trete näher heran und nehme das Foto. Ich erkenne ihn, als ob es gestern gewesen wäre. Die Zeit hat die Erinnerung niemals ausgelöscht. Das ist mein Vater. Das ist Patrick Kennedy. Seit über zwanzig Jahren habe ich ihn nicht mehr gesehen und auch nicht damit gerechnet, dass es je dazu kommen würde. Ich habe es gehofft. Und nun ist er da und lächelt mir entgegen. Mir wird ein wenig übel. Ich hole tief Luft und wende mich kurz ab. Als das Gefühl nachlässt, betrachte ich wieder das Foto und beobachte ganz bewusst meine Reaktion. Ich halte Ausschau nach einem Anflug von Liebe, irgendeiner Verbindung, einem unsichtbaren Band zwischen Vater und Tochter, das nie durchtrennt werden kann. Meine anfängliche Furcht hat sich gelegt – und erwartungsgemäß empfinde ich nichts für diesen Mann. Wo Liebe herrschen sollte, klafft nur ein schwarzes Loch.
Als ich mich nach weiteren Fotos umschaue, sind da keine. Im Flur ist es das Gleiche. Vier Türen gehen davon ab, vermutlich führen sie zu den Schlafzimmern und zum Bad. Ich öffne die erste Tür links. Darin steht ein Doppelbett ohne Bettwäsche. Es befinden sich keine persönlichen Gegenstände im Raum. Das Zimmer sieht aus, als seien die Feriengäste gerade ausgezogen und als warte es darauf, dass die Putzkolonne erscheint und frische Wäsche aufzieht.
Ich schließe die Tür und wende mich dem nächsten Zimmer links zu. Das Einzelbett ist ungemacht, die Daunendecke zurückgeschlagen. Die Schranktür ist offen, und ich sehe einige Kleidungsstücke darin. Ein blaues T-Shirt, eine Strickjacke und eine weiße Bluse. Auf dem Regal über der Kleiderstange liegen einige Pullis. Der Ärmel des einen hängt herunter, als habe man ihn hastig hineingestopft. Auf dem Schrankboden liegen Kleiderbügel und ein Paar Turnschuhe. Als ich mich auf die Bettkante setze, ist es wie bei einem Déjà-vu. Erst vorgestern habe ich in England auf Alices Bett gesessen und in ihren Nachttisch geschaut. Damals habe ich ein Foto von ihr und Luke entdeckt. Ich bin gespannt, was ich diesmal finden werde.
Ich ziehe die Schublade auf, die jedoch nur nutzlosen Kram enthält: ein angebrochenes Päckchen Papiertaschentücher, eine Haarspange, ein Fläschchen roter Nagellack und einen Kugelschreiber. Ich öffne die nächste Schublade. Ein Notizbuch, klein, weiß und mit Spiralbindung. Ich schlage die erste Seite auf. Oben steht in Großbuchstaben und zweimal unterstrichen das Wort »ARBEIT«. Darunter ist eine Liste von Daten und Uhrzeiten vermerkt. Wahrscheinlich die Schichten im Diner. Ich blättere eine Seite nach der anderen um. Fast immer das Gleiche. Ich stoße auch auf zu erledigende Dinge und Namen. Alles nicht sehr aufschlussreich. Nichts Interessantes oder Belastendes. Ich will das Notizbuch schon zurück in die Schublade legen, als mir ein amtlich wirkender Umschlag auffällt. Da er bereits geöffnet wurde, spähe ich hinein. Es ist eine Gehaltsabrechnung des Beach House Diner, ausgestellt auf Martha Munroe vor einigen Monaten. Dahinter bemerke ich ein Blatt Papier. Mir sticht ins Auge, dass es nicht zu den übrigen Gegenständen in der Schublade oder überhaupt im Raum passt. Es ist ein Bogen Schreibpapier im DIN-A5-Format, der von einem altmodischen Briefblock stammen könnte. Ich kann die Maserung des Papiers mit Daumen und Zeigefinger ertasten. Ich halte das Papier ans Fenster, wo durch eine Lücke in den Fensterläden ein wenig Licht hereinströmt, und kann mit Mühe ein leichtes Wasserzeichen ausmachen. Also ein teurer Schreibblock. Darauf ist mit Tinte eine Mobilfunknummer vermerkt, die mit 07 beginnt.
Erst nach einem Moment wird mir klar, dass es sich um eine britische Nummer handelt. Allerdings nicht um eine, die ich kenne.
Ich ziehe die Schublade weiter auf und stoße auf ein zweites Stück Papier. Dieses ist leichter und liniert und offenbar aus dem Notizbuch, das ich mir gerade angeschaut habe. Außerdem ist da noch eine schmale schwarze Pappschachtel, etwa von der Größe einer Zahnpastaverpackung. Ein blaues Auge ist darauf abgebildet. Einwegkontaktlinsen. Als ich die Schachtel schüttle, ist sie leer. Ich nehme das Blatt Papier und drehe es um. Eine Liste. Ich überfliege die einzelnen Punkte: Pass, Flugtickets, Kontaktlinsen, Mobiltelefon, Adapter.
Eine Liste für eine Auslandsreise. Wenn das hier, wie ich glaube, Marthas Zimmer ist, hat sie geplant zu verreisen. Ging es dabei um ihre Reise mit Alice?
Ich frage mich, wo Marthas andere Sachen sind. War jemand hier, hat sie durchwühlt und einfach mitgenommen, was er wollte?
Das Zimmer erinnert mich an meine Studententage. Ein Zimmer, in dem man nicht richtig wohnt. Man bringt nur einen Teil seiner Habe mit, nicht alles. Man hält sich hier auf, schläft hier, fühlt sich jedoch nicht zu Hause.
Ich sammle die Gegenstände ein, doch anstatt sie wieder in die Schublade zu legen, stecke ich sie aus irgendeinem Grund in meine Handtasche und verlasse das Zimmer.
Bevor ich das letzte Zimmer betrete, hole ich tief Luft. Sofort weiß ich, dass es Alices Zimmer sein muss. Obwohl es leer ist, herrscht eine warme Atmosphäre. Drei Wände sind weiß gestrichen, die vierte in einem zarten Rosaton. Die weißen Jalousien sind geschlossen, über dem Fensterrahmen ist elegant ein Stück rosafarbener Stoff drapiert. Auf dem weißen Bettgestell liegt eine hübsche rosafarben und weiß gemusterte Daunendecke. Alles ist sehr ordentlich und sauber.
Das Läuten meines Telefons durchbricht die Stille; ich zucke zusammen. Hektisch fummle ich es aus der Tasche und werfe einen Blick aufs Display. Luke. Ich schaue auf die Uhr und berechne rasch, wie viel Uhr es jetzt in England ist. Erst sechs Uhr morgens. Undenkbar, dass Luke um diese Zeit auf den Beinen ist. Sofort befürchte ich eine Katastrophe. Mum oder eines der Mädchen. Ich wische über das Display, um den Anruf anzunehmen.
»Luke?«
»Hallo.«
»Ist was passiert?«
»Ganz ruhig, Clare. Alles bestens.«
Ich atme erleichtert auf. »Warum bist du denn schon wach?«
»Konnte nicht schlafen. Ich war noch gar nicht im Bett.« Seine Stimme ist leise und klingt wie die eines Menschen, der des Kämpfens müde ist.
»Hast du gearbeitet?«
»Ich hab’s versucht, aber im Moment fehlt mir die Inspiration.«
Jetzt bin ich sicher, dass mit Luke etwas nicht stimmt. Nicht arbeiten und nicht schlafen passen überhaupt nicht zusammen. »Gibt es ein Problem?«, erkundige ich mich mit sanfter Stimme.
»Verdammte Scheiße, manchmal kannst du wirklich die dämlichsten Fragen stellen.« Ich höre, dass er tief Luft holt. »Natürlich gibt es ein Problem. Mit uns. Dort hakt es. Ich kapiere nur nicht, wie es in so kurzer Zeit so weit kommen konnte. Was ist bloß passiert, verdammt?«
»Ich weiß auch nicht«, erwidere ich, verbessere mich aber dann. »Offen gestanden stimmt das so nicht. Ich weiß genau, was das Problem ist. Alice.« Ich mache mich auf eine zornige Reaktion gefasst.
»Du irrst dich in Alice«, entgegnet er.
»Nein. Vertrau mir.«
»Dir vertrauen? Was hältst du davon, mir zu vertrauen?«, antwortet Luke. Ich kann mir seine empörte Miene bildlich vorstellen. »Ich habe niemals etwas getan, um dir einen Grund zu geben, an mir zu zweifeln. Bis jetzt habe ich geglaubt, dass unsere Beziehung stabil ist. Wirklich. Meine Gefühle für dich stehen hundertprozentig fest. Die Sache ist, dass du dir meiner Ansicht nach nicht sicher bist, was du für mich empfindest.«
»Luke, das ist nicht wahr, ehrlich nicht.«
»Selbstverständlich ist es das. Du hast mir mehr oder weniger vorgeworfen, dass ich mit deiner Schwester vögle. Und außerdem hast du dafür gesorgt, dass zwischen dir und deiner Mum jetzt dicke Luft herrscht. Hinzu kommt, dass du, verdammt noch mal, verhaftet worden bist, weil du das Auto deiner besten Freundin beschädigt hast.«
»Ich habe Pippas Auto nicht angefasst. Übrigens bin ich nicht verhaftet worden, sondern habe die Polizei bei ihren Ermittlungen unterstützt.« Sobald ich das ausgesprochen habe, könnte ich mich wegen meiner Erbsenzählerei ohrfeigen.
»Das ist Haarspalterei. Himmel, Kreuz, Donnerwetter, was ist nur los mit dir?«
»Hör zu, vielleicht habe ich angedeutet, dass zwischen dir und Alice etwas laufen könnte, und dafür entschuldige ich mich. Aber ich traue ihr trotzdem nicht über den Weg.«
»Vertraust du überhaupt jemandem?«
»Können wir damit nicht warten, bis ich zurück bin?«, schlage ich vor, um die Situation zu entzerren. Das Gespräch, das so liebevoll hätte verlaufen können, hat sich zu einer Auseinandersetzung entwickelt. »Ich möchte mich nicht am Telefon mit dir streiten. Ich bin weggefahren, um einen klaren Kopf zu kriegen, nicht um ihn mir mit Konflikten vollzustopfen. Das ist kontraproduktiv.«
»Ich will mich auch nicht streiten«, erwidert Luke nach einer kurzen Pause. »Tut mir leid. Ich hätte nicht anrufen sollen.«
»Doch, ich habe mich gefreut«, sage ich, und das ist mein Ernst. Seine Stimme zu hören ist beinahe wie eine Umarmung.
»Ich vermisse dich«, antwortet Luke. »Ich vermisse dich schon seit Tagen. Sogar als du hier warst, habe ich dich vermisst. Es ist entsetzlich, wenn wir uns einander nicht nah fühlen. Die reinste Folter.«
»Ich weiß. Gib mir nur noch ein paar Tage.«
»Okay.« Er hält inne und seufzt leise auf. »Wie geht es eigentlich Nadine? Wahrscheinlich wart ihr die halbe Nacht wach und habt einander alles über die letzten zwanzig Jahre erzählt.« Ich merke ihm an, dass er sich um einen fröhlichen Tonfall bemüht.
»Es geht ihr prima«, entgegne ich knapp, um das Thema zu beenden. Ich schließe die Augen und bitte um Vergebung für meine Lügen.
»Dann lasse ich euch mal in Ruhe«, sagt Luke. Die Niedergeschlagenheit ist zurück.
»Wir sehen uns Mitte der Woche«, antworte ich. So gern ich auch mit Luke sprechen würde, ich kann es einfach nicht. Je länger er sich nach Nadine erkundigt, desto mehr werde ich ihn belügen müssen.
»Richte ihr Grüße von mir aus«, meint er. »Tschüss.«
»Klar. Tschüss.« Eine kleine Pause entsteht. »Ich liebe dich«, füge ich rasch hinzu. Eigentlich ist es nur ein Flüstern. Dann ist die Leitung tot. Ich habe keine Ahnung, ob Luke mich gehört hat. Ich nehme das Telefon vom Ohr, presse es an die Stirn und schließe die Augen. Während ich mich von dem quälenden Gespräch erhole, stelle ich mir dieselbe Frage wie Luke: Wie zum Teufel hat es mit uns nur so weit kommen können?






Kapitel 21
Wieder streife ich kreuz und quer durchs Haus. Vom Wohnzimmer zu den Schlafzimmern. Dabei versuche ich, ein Gefühl für Alice und ihr Leben hier zu entwickeln. Schließlich lande ich noch einmal in Alices Zimmer. Auf der rechten Seite steht ein Bücherregal, auf das ich vorhin nicht geachtet habe. Es befinden sich Unmengen von Büchern darin. Geistesabwesend streiche ich mit dem Finger über die Buchrücken und schaue nach, was sie so liest – alles ist mir recht, um mich meiner Schwester näherzubringen. Ein Regal enthält Lehrbücher zum Thema Kindererziehung und Bildung. Wahrscheinlich haben sie mit ihrem Beruf als Lehrerin zu tun. In den restlichen Regalen drängen sich Taschenbücher. Als ich eines heraushole, stelle ich fest, dass es ein Thriller ist. Das gesamte Regal ist voller Kriminalliteratur. Die übrigen Regale sind einem anderen Genre vorbehalten: zeitgenössische Frauenliteratur und Liebesromane. Alice ist eindeutig ein Bücherwurm, denke ich und erinnere mich an das Gespräch in Mums Wohnzimmer. Damals hat sie behauptet, sie habe ihre Legasthenie überwunden, um es allen zu zeigen. Und ich bin sicher, dass sie gesagt hat, sie lese keine Bücher.
Etwas stört mich an diesem Zimmer. Insbesondere das Bücherregal. Ich klopfe mit dem Fingernagel auf ein Regalbrett und versuche mich zu beruhigen, damit der einzig wichtige Gedanke sich durch all die anderen, die in meinem Kopf herumwirbeln, einen Weg bahnen kann. Ich schaue mich im Zimmer um. Und da fällt es mir wie Schuppen von den Augen. Es gibt keine Fotos. Ich durchsuche das Bücherregal nach einem Fotoalbum, aber da ist keines. Es erscheint mir seltsam, dass nirgendwo Fotos sind. Nur das von Patrick Kennedy auf dem Kaminsims.
Ein Geräusch hinter mir lässt mich zusammenfahren. Mit einem leisen Aufschrei wirble ich herum. In der Tür steht die Nachbarin, die ich inzwischen als Mrs. Karvowski kenne.
»Haben Sie gefunden, was Sie gesucht haben?«
»Ich habe … ich …« Ich weiß nicht, was ich antworten soll.
»Ich könnte die Polizei verständigen«, fährt sie fort.
Ich nicke, doch irgendwie glaube ich nicht, dass sie es tun wird. Ich beschließe, ihr reinen Wein einzuschenken. »Ich wollte mich Alice einfach nah fühlen«, erwidere ich. »Die Sache ist, dass ich nicht ganz aufrichtig war, als ich mich als ihre Cousine ausgegeben habe.«
»Das habe ich gleich vermutet.«
»In Wahrheit bin ich ihre Schwester. Wir wurden als kleine Kinder getrennt, und ich habe sie nicht mehr gesehen, seit sie vier war.«
»Ich habe mir schon gedacht, dass Sie beide keine Cousinen sind«, sagt sie, neigt den Kopf zur Seite und mustert mich.
»Ich habe mit Roma Kendrick telefoniert. Wir treffen uns morgen.«
»Sie ist eine gute Frau«, meint Mrs. Karvowski. »Man hätte glauben können, dass Alice ihr eigenes Kind ist. Niemand hätte sie für ihre Stiefmutter gehalten. Sie war sogar nett zu Alices Freundin. Nicht dass die es verdient gehabt hätte.«
»Martha?« 
Aber Mrs. Karvowski dreht sich bereits um und geht in die Küche.
»Schließen Sie richtig ab, wenn Sie fertig sind, und legen Sie den Schlüssel wieder dorthin, wo Sie ihn gefunden haben.«
Nach meinem Besuch im Haus fahre ich zum Meer. Ich stoppe auf einem kleinen Parkplatz und steige die Holztreppe hinauf, die zum Strand führt.
Die Atlantikbrise weht mir das Haar ums Gesicht. Ich krame in meiner Handtasche und fördere einen von Hannahs Haargummis zutage. Nachdem ich mein Haar gebändigt habe, ziehe ich die Schuhe aus und spüre auf meinem Weg zum Wasser den grobkörnigen Sand unter meinen Zehen. Ich bleibe stehen, als sich die Wellen vor mir brechen, meine Füße umspülen und sich rasch wieder zurückziehen.
Ich nehme mir einige Minuten Zeit, um meinen Verstand von den verworrenen Gedanken zu reinigen. Ich muss zumindest für eine Weile zu denken aufhören. Tief atme ich ein und genieße es, wie die frische Luft meine Lunge füllt. Es ist wunderschön hier, und das rhythmische Rauschen und Schlagen der Wellen wirkt beruhigend.
Das Lachen eines kleinen Mädchens reißt mich aus meinen leeren Gedanken. Ich drehe mich um und beobachte, wie das Kind hinter dem Familienhund über den Strand läuft. Seine Eltern folgen Hand in Hand. Es erinnert mich an Hannah und Chloe, und plötzlich werde ich von Heimweh ergriffen. Nicht nur nach England, sondern auch nach der Familie, die wir bis zu Alices Ankunft waren. Aus irgendeinem Grund befürchte ich, dass es nie mehr werden wird wie früher, ganz gleich, was ich hier herausfinde.
Ich bin müde und will nur noch in mein Hotelzimmer, um zu schlafen. Widerstrebend mache ich kehrt, gehe zu meinem Auto und lasse den idyllischen Strand hinter mir.
Obwohl mein Körper mir Müdigkeit signalisiert, will mein Verstand nicht gehorchen. Ich schaffe gerade zwei Stunden Schlaf am Stück, wache ständig auf, und als ich wieder einschlafen will, spuken mir Gedanken an mein Treffen mit Roma im Kopf herum.
Als endlich der Tag anbricht, bin ich froh, dass die Nacht vorbei ist.
In Jacksonville entdecke ich das Café in einer Reihe von Outletläden und parke draußen unter einem Baum.
Mir fällt ein, dass ich gar nicht weiß, wie Roma aussieht. Also bleibe ich an der Tür stehen und suche die Tische nach einer Frau ohne Begleitung ab. Eine hochgewachsene, gut gekleidete Frau, die eine blaue Bluse und eine weiße Hose trägt, steht auf und blickt mich an. Als sie mich heranwinkt, schlängle ich mich zwischen den Tischen durch.
»Roma Kendrick?«, frage ich, als ich den Tisch erreiche.
Sie hält mir die Hand hin. »Clare, wie ich annehme.« Ich schüttle ihr die Hand, worauf sie mich freundlich anlächelt. »Bitte setzen Sie sich doch, Clare. Tee oder Kaffee?«
»Kaffee bitte.«
Roma gibt der Kellnerin ein Zeichen, die wenige Sekunden später mit einer Kaffeekanne erscheint. Nachdem sie mir eingeschenkt hat und ich etwas von der warmen Milch auf dem Tisch dazugegeben habe, trinke ich einen Schluck, lehne mich zurück und sehe Roma an.
»Danke, dass Sie Zeit für mich hatten«, beginne ich.
»Ich muss gestehen, dass mir dieses Treffen ein wenig unangenehm ist. Irgendwie habe ich das Gefühl, Alice zu hintergehen. Ich wünschte, sie wäre auch dabei.«
»Ja, ich auch«, erwidere ich. »Wann haben Sie sie zuletzt gesehen?«
»Es ist schon mehrere Monate her. Wir haben hier in diesem Lokal Kaffee getrunken. Ich habe ihr die Adresse ihrer Mutter in England gegeben.«
»Und es ging ihr gut?«
»Ja. Sie hat sich so über die Adresse gefreut. Solange ihr Vater noch lebte, hätte ich sie ihr nicht überlassen können. Er wäre ärgerlich geworden. Verstehen Sie mich nicht falsch. Patrick war ein guter Mann und hat Alice sehr geliebt. Aber er hat sich geweigert, über England und Alices Mutter zu sprechen, die vermutlich auch Ihre Mutter ist.«
»Marion. Ja, das ist richtig.«
Roma blickt nachdenklich drein und rührt mit einem kleinen silbernen Löffel in ihrem Kaffee herum. »Verraten Sie mir eins: Warum hat Ihre Mutter nie versucht, Kontakt zu Alice aufzunehmen?«, erkundigt sie sich. »Das hat mich immer gewundert. Ich kann mir nicht vorstellen, dass eine Mutter einfach so jegliche Verbindung zu ihrem Kind abbricht.«
»Sie hat es versucht. Aber sie hatte die Adresse meines Vaters nicht. Er hat sie nie herausgerückt. Hin und wieder hat er angerufen, auch wenn die Telefonate immer seltener wurden. Lange Zeit hat meine Mutter gedacht, dass er zurückkommen würde. Sie hat wirklich geglaubt, es sei nur ein Urlaub, der eben ein bisschen verlängert worden ist.«
Romas Miene wird wieder nachdenklich. »Und wie soll ich Ihnen helfen? Sie wissen ja, dass ich seit einer Weile nichts von Alice gehört habe.«
»Und warum das?«, erkundige ich mich, obwohl mir klar ist, dass meine Frage als aufdringlich gedeutet werden könnte. Normalerweise würde ich taktvoller vorgehen. Doch ich versuche, die Sache zu behandeln wie einen Fall vor Gericht. Und manchmal darf man da kein Blatt vor den Mund nehmen.
»Kurz nach Patricks Tod ist meine Mutter erkrankt. Ich musste nach Jacksonville, um sie zu pflegen.«
»Hat es Alice nichts ausgemacht, allein zurückzubleiben?«
»Nein, es war ihr Zuhause. Sie wollte es so. Ich muss zugeben, dass ich mich nicht wohl dabei gefühlt habe. Es kam mir nicht richtig vor. Wir standen einander sehr nah«, fährt Roma fort und nestelt am Rand ihrer Serviette herum. »Ich erinnere mich noch an den Tag, als ich Alice zum ersten Mal gesehen habe. Sie war noch so klein, sehr still und schüchtern. Aus großen blauen Augen hat sie mich angestarrt. Sie hat so traurig und einsam gewirkt, dass es mir das Herz gebrochen hat. Mir war klar, dass eine Menge Einfühlsamkeit nötig sein würde, um ihre Seele zu heilen, und bis zu einem gewissen Grad ist mir das auch gelungen. Allerdings war Alice so zurückhaltend, dass man nie wirklich wusste, was sie dachte. Sie hat eine tiefe Trauer ausgestrahlt. In ihrer Kindheit hatte sie nie viele Freunde. Erst als sie älter wurde und sich mit Martha angefreundet hat.« Romas Tonfall wird hart.
»Offenbar sind Sie nicht sehr begeistert von Martha.« Ich möchte, dass Roma weiterredet, denn ich muss noch einiges in Erfahrung bringen.
Roma verzieht das Gesicht. »Sie hatte eine Menge Gepäck. Und damit meine ich nicht welches von Gucci.«
»In welcher Hinsicht?«, hake ich nach.
»Sie hatte eine schwere Kindheit, was allerdings nicht unbedingt selten ist. Viele junge Menschen hatten es als Kinder nicht leicht. Nur dass manche es gut, andere nicht so gut überstehen. Martha gehörte zur zweiten Sorte. Das habe ich schon aus einem Kilometer Entfernung bemerkt. Ich habe versucht, Patrick vor ihr zu warnen«, erklärt Roma. »Es hat mir nicht gefallen, wie Martha sich so rasch und mühelos in die Familie gedrängt hat. Ich habe mit Alice darüber geredet, doch weder sie noch ihr Vater haben es erkannt. Martha war sehr manipulativ. Ja, sogar gefährlich. Sie hat sich Alice an den Hals geworfen und ist beinahe ihre Doppelgängerin geworden. Es war unheimlich.« Kopfschüttelnd hält sie inne.
»Sie haben einen Sohn namens Nathaniel«, sage ich.
»Woher wissen Sie das?«
»Aus Alices Brief an meine Mum. Hat er auch nichts von Alice gehört?« Ich betrete vermintes Terrain.
»Nein, er wollte sie über die sozialen Medien erreichen, aber sie hat ihre Konten geschlossen.«
»War sie in den sozialen Medien unterwegs? Zum Beispiel Facebook oder Twitter?«
»Ja. Ich bin ziemlich sicher, dass sie bei Facebook war – ich weiß es sogar genau, weil Nathaniel mir dort ein paar Fotos von ihr gezeigt hat.«
»War sie schon lange bei Facebook?«
Roma zuckt die Achseln. »Keine Ahnung. Wahrscheinlich etwa vier Jahre lang, seit ihrer Collegezeit. Vorher vermutlich nicht. Wie ich schon sagte, war sie sehr still, insbesondere, als sie jünger war. Sie hatte nicht viele Freunde.«
»Es lag nicht daran, dass es ihr verboten wurde? Ich meine, ihr Vater hat nie gesagt, dass sie nicht Mitglied bei Facebook werden darf? Sie wissen ja, wie manche Eltern sind«, füge ich hinzu, damit die Frage weniger gewichtig klingt und Roma nicht argwöhnisch wird.
»Nein, es war nie verboten«, antwortet Roma. »Nathaniel war ja auch dabei, und Patrick und ich haben die Kinder gleich behandelt. Wir haben uns als eine Familie betrachtet, nicht als zwei zusammengewürfelte.« Sie drückt meine Hand. »Ich wollte Sie damit nicht kränken. Ich weiß, dass Alice auch zu Ihrer Familie gehört.«
»Schon gut.« Ich lächle die Bemerkung weg, um zu verbergen, dass es ein wenig schmerzt. Ich begreife nicht, warum mein Vater sich nichts dabei gedacht hat, unsere Familie auf so zerstörerische Weise auseinanderzureißen. »Hat Patrick je über mich gesprochen?« Es fällt mir schwer, das zu fragen, aber ich muss wissen, ob meine vorhandenen oder nicht vorhandenen Gefühle für ihn gerechtfertigt sind.
Die Antwort steht Roma ins Gesicht geschrieben. Sie braucht nichts zu sagen. Ihre Miene drückt Verlegenheit und Mitgefühl aus. Sie hält weiter meine Hand, und als sie spricht, ist ihr Tonfall sanft. »Er hat kaum über England geredet. Als ich ihn kennengelernt habe, sagte er, er habe sich von seiner Frau getrennt.«
»Und er hat nie erwähnt, dass er seine andere Tochter zurückgelassen hat?«
Beklommen wendet Roma den Blick ab. Sie schaut aus dem Fenster und presst die Lippen zusammen. Dann holt sie tief Luft, sieht mich wieder an und legt die andere Hand auf meine.
»Bitte erzählen Sie es mir«, fordere ich sie auf. »Ich muss es wissen.«
»Ich möchte Sie nicht traurig machen, Clare. Sie scheinen eine sympathische junge Frau zu sein.«
»Schon gut. Ich bin hart im Nehmen. Ich halte es aus, ganz gleich, was es ist.« Hoffentlich.
Nach kurzem Zögern nickt Roma bestimmt, als sei sie zu einer Entscheidung gelangt. »Okay. Patrick hat immer wieder gesagt, er habe seine Frau und ihr Kind verlassen.«
Ich grüble über ihre Worte nach. »Ihr Kind?« Roma nickt. »Er hat nicht anerkannt, dass ich auch sein Kind bin?«
»Sie sind ebenfalls sein Kind?« Roma runzelt die Stirn.
»Ja, Patrick Kendrick war mein Vater. Mein leiblicher Vater.«
»Oh, Liebes, das wusste ich nicht. Ich habe aus seiner Erklärung geschlossen, dass Sie seine Stieftochter sind.« Als Roma sich zurücklehnt, wirkt sie entsetzt. »Ich dachte, dass er Alice deshalb allein mitgebracht hat. Wieso sollte jemand die eine Tochter mitnehmen und die andere nicht?«
Wir blicken einander an. Ich habe keinen Zweifel daran, dass wir dasselbe denken. Ich brauche einen Moment, um die Worte auszusprechen. »Vielleicht bin ich ja wirklich nicht seine Tochter.« Nun bin ich es, die sich zurücklehnt. Ich habe keine Ahnung, was ich empfinde. »Immer habe ich mich gefragt, warum er mich nicht mitgenommen hat. Wie er zwischen seinem eigen Fleisch und Blut wählen konnte. Doch jetzt ist alles klar. Es ergibt Sinn. Ich bin nicht sein Kind.« Ich fahre mir mit den Händen übers Gesicht, bis meine Fingerspitzen den Mund bedecken, und versuche, diese Erkenntnis zu verarbeiten. Es bedeutet auch, dass Alice, anders als ich immer geglaubt habe, nicht meine richtige Schwester ist. Sie ist meine Halbschwester. Ich lasse das auf mich wirken. Es ist leichter, als über Patrick nachzudenken. Meine Gefühle für Alice haben sich kein bisschen geändert. Sie ist meine Schwester, ganz oder halb. Sie war immer meine kleine Schwester.
»Alles in Ordnung?«, fragt Roma. »Möchten Sie etwas Stärkeres trinken?«
»Nein, es geht mir gut. Alles okay. Dass Patrick nicht mein Vater ist, erklärt manches und beantwortet viele Fragen. Ich kann damit leben. Wirklich. Obwohl es heißt, dass ich meinen wahren Vater nicht kenne. Ich weiß nicht, warum Mum mir das nie gesagt hat. Will ich überhaupt herausfinden, wer er ist? Oh, Mann, das räumt viele Zweifel aus und erzeugt jede Menge neue.«
»Trotzdem ist es ein Schock«, erwidert Roma. »Lassen Sie sich Zeit, um sich daran zu gewöhnen. Tut mir leid, wenn ich Sie durcheinandergebracht habe. Vielleicht habe ich die Sache ja falsch angefangen … Ich sollte jetzt besser gehen.« Sie nimmt einige Geldscheine aus ihrer Handtasche und legt sie auf den Tisch. »Sie sind mein Gast.«
»Danke, dass Sie gekommen sind«, sage ich. »Oh, noch etwas. Woher hatten Sie die Adresse meiner Mutter, die Sie Alice nach dem Tod meines Vaters gegeben haben?«
»Eigentlich nur durch Zufall. Als er einmal auf Geschäftsreise war, kam ein Brief mit einem Poststempel aus London. Nachdem er drei Tage auf dem Schreibtisch gelegen hatte, hat meine Neugier die Oberhand gewonnen. Ich habe den Umschlag über Dampf geöffnet. Darin befand sich ein Brief von einer Detektei, die wissen wollte, ob er Patrick Kennedy, wohnhaft unter genannter Adresse, sei. Ich dachte, sie hätten ihn verwechselt, denn für mich war er natürlich Patrick Kendrick. Doch aus irgendeinem Grund habe ich mir die Adresse notiert. Fragen Sie mich nicht, warum, ich habe es eben gemacht. Als Patrick nach Hause kam, meinte er, es handle sich nur um einen Schreibfehler und ich solle mir nicht den Kopf darüber zerbrechen. Alles sei geklärt.«
»Und Sie haben die Adresse all die Jahre aufbewahrt?«
»Ja. Vielleicht deshalb, weil Patricks Leben in England für mich immer ein wenig mysteriös war und ich auf diese Weise einen Anhaltspunkt hatte. Keine Ahnung, jedenfalls erschien es mir wichtig, sie zu behalten. Offen gestanden habe ich sie irgendwann vergessen. Doch als ich nach Patricks Tod seine Sachen sortiert habe, bin ich wieder darauf gestoßen. Darum habe ich sie Alice gegeben. Ich habe ihr gesagt, dass ich sie möglicherweise auf eine falsche Fährte schicke, aber ich hätte es trotzdem nicht richtig gefunden, sie ihr vorzuenthalten.« Roma steht auf. »Ich muss jetzt wirklich los. Bitte passen Sie auf sich auf. Und falls Sie Kontakt zu Alice aufnehmen, richten Sie ihr aus, dass ich mich nach ihr erkundigt habe und sehr gerne von ihr hören würde.« In ihrem Lächeln schwingt Trauer mit, und ich bin sicher, dass ihre Gefühle echt sind. In meinem Beruf habe ich häufig mit Lügnern zu tun, und vielleicht kommt es ja nur aus dem Bauch heraus, doch ich glaube, dass Alice Roma wichtig ist. Roma hält inne. »Ach, da wäre noch etwas.« Sie kramt in ihrer Handtasche und fördert einen braunen Umschlag zutage. »Hier sind ein paar Fotos von Alice drin. Ich dachte, Sie möchten sie vielleicht haben.« Sie legt den Umschlag vor mich auf den Tisch. »Auf Wiedersehen, Clare.«
»Darf ich Sie noch etwas fragen, ehe Sie gehen?«
Roma bleibt stehen und nickt. »Haben Sie noch weitere Kinder? Eine Tochter vielleicht?«
»Eine Tochter? Wenn man Alice nicht mitzählt, habe ich nur einen Sohn. Nathaniel. Warum?«
»Nur so eine Idee«, erwidere ich.
»Okay, dann noch einmal auf Wiedersehen.«
Als die elegante Frau das Café verlässt, blicke ich ihr nach. Am Fenster stoppt sie und sieht mich kurz an, bevor sie ihre Sonnenbrille aufsetzt und sich entfernt.
Ich greife nach dem Umschlag und versuche, den Mut zu fassen, ihn zu öffnen, als mein Handy klingelt. Ich schalte es auf stumm und schaue aufs Display. Luke. Zweimal an einem Vormittag. Das ist wirklich ungewöhnlich. Ich muss rangehen. Die kleine Stimme in meinem Hinterkopf, die mich warnt, dass Mum oder den Mädchen etwas zugestoßen sein könnte, zwingt mich dazu.
»Hallo«, melde ich mich.
»Clare, wo zum Teufel steckst du?«
»Äh … ich trinke gerade Kaffee. Was ist los?«
»Wo trinkst du Kaffee? Wo genau bist du?« Ich höre ihm an, dass er wütend ist. Er zischt förmlich. »Und behaupte jetzt nicht, dass du bei Nadine bist.«
»Was?« O Gott, er ist mir auf die Schliche gekommen.
»Ich weiß, dass du nicht bei Nadine bist. Ich habe nämlich die Scheißbullen hier. Sie wollten dich zu einer weiteren Befragung abholen. Deshalb habe ich Nadine in deinem Adressbuch nachgeschlagen, weil du schließlich gesagt hast, dass du zu ihr wolltest. Und dreimal darfst du raten. Du bist nicht dort! Sie ist noch überraschter als ich, denn sie hat seit Monaten nichts mehr von dir gehört!« Inzwischen zischt Luke nicht mehr, sondern ist kurz vor einem Tobsuchtsanfall. So etwas kommt bei ihm nie vor. Das letzte Mal ist er derart ausgerastet, als … ach, ja … Alices Porträt aufgeschlitzt wurde. »Clare? Bist du noch dran?«
»Ja, ich bin hier.«
»Wärst du so gnädig, mir mitzuteilen, wo hier ist, verdammt?«
Ich achte nicht auf seine Frage, weil ich keine Lust habe, mich zu rechtfertigen. Noch nicht. Erst wenn ich herausgefunden habe, was hier vorgefallen ist. »Weshalb will die Polizei mich sprechen?«
»Wegen der Schäden an Pippas Auto.«
»Nicht schon wieder.«
»Sie haben sich die Überwachungsbänder angeschaut und haben auf Film, wie du die Tankstelle betrittst und kurz darauf mit einer Sprühdose herauskommst.«
»Das ist unmöglich. Ich habe dir doch schon gesagt, dass ich es nicht war.«
»Sie haben Beweise, Clare. Hast du mich nicht verstanden? Überwachungsbänder.« Er klingt gleichzeitig zornig und entnervt. »Beweg deinen Arsch sofort hierher.« Ich höre Stimmen im Hintergrund. Luke meldet sich wieder. »Die Polizei will wissen, wo du bist und wann du zurückkommst.«
Ich trommle mit den Fingern auf den Tisch. »Am Mittwoch.«
»Ich denke nicht, dass sie so lange warten wollen. Was hältst du von heute Nachmittag?«
»Ich kann nicht.«
Das Telefon wird weitergereicht.
»Mrs. Tennison?«, sagt eine Frauenstimme. Ich erkenne die Polizistin von vorgestern. »Hier spricht Police Constable Evans. Wir haben uns über die Schäden an Pippa Stents Fahrzeug unterhalten.«
»Ja. Hallo.«
»Wie Ihr Mann Ihnen eben erklärt hat, haben wir weitere Beweise für die Anschuldigung, dass Sie Mrs. Stents Auto beschädigt haben. Wir möchten, dass Sie uns wegen einer weiteren Befragung aufsuchen. Vielleicht erinnern Sie sich ja daran, dass wir gesagt haben, Sie sollten sich zu unserer Verfügung halten. In Ihrem Beruf müssten Sie eigentlich wissen, was das bedeutet.«
»Das ist mir klar, aber ich kann vor Mittwoch nicht da sein.« Zeit für die Beichte. »Ich bin im Ausland. Mein Rückflug geht erst am Dienstagabend. Also könnte ich Mittwoch am späten Vormittag bei Ihnen sein.«
»Mrs. Tennison, das Land zu verlassen, ist eigentlich nicht gestattet.«
»Natürlich ist es gestattet«, unterbreche ich. »Ich stehe nicht unter Arrest. Es wurde keine Anklage gegen mich erhoben. Offiziell habe ich nichts verbrochen.«
»Ich kann nicht behaupten, dass ich zufrieden mit Ihnen bin.«
»Das mag sein. Sobald ich in England bin, gebe ich Ihnen Bescheid. Und jetzt möchte ich bitte meinen Mann sprechen.«
»Was zum Teufel ist da los? Wo bist du?«
»Ich bin in Amerika«, antworte ich und spreche trotz seines ungläubigen Gestammels weiter. »Am Mittwoch bin ich zurück. Dann reden wir.« Ich beende das Telefonat. Was für ein Albtraum. Ich denke an die neuen Beweise und frage mich, wie es nur sein kann, dass sie mich auf dem Überwachungsfilm der Tankstelle haben.
Ich betrachte den Umschlag, den Roma auf den Tisch gelegt hat. Über den Überwachungsfilm werde ich mir später den Kopf zerbrechen. Im Moment platze ich vor Neugier auf die Fotos. Als ich das Kuvert auskippe, fallen sechs Fotos heraus. Ich breite sie mit den Fingerspitzen vor mir aus.
Anfangs begreife ich nicht, was ich da sehe. Ich brauche einen Moment, um die Information zu verarbeiten.
Es sind alles Fotos von Martha Munroe. Alices Freundin. Dasselbe Mädchen wie auf dem Foto von den beiden, das sie Mum geschickt hat.
Es dauert eine gefühlte Ewigkeit, bis ich diese Gedanken geordnet und analysiert habe. Doch in Wirklichkeit ist es nur eine Sekunde.
Die Wahrheit trifft mich wie ein Fausthieb. Der Verdacht, der mich nun schon seit einer Weile beschäftigt, ist kein bohrender Zweifel mehr, sondern hat sich in lebensbedrohliche Gewissheit verwandelt. Mir wird übel, und einen Moment lang fühlt es sich an, als würde mein kühler juristischer Verstand in einem Sumpf aus Panik und Furcht versinken.






Kapitel 22
Keine Ahnung, wie ich es zurück in mein Motelzimmer schaffe, wahrscheinlich auf Autopilot. Ich kann nicht mehr klar denken. Mein Kopf ist voll von dem Chaos, das ich hier vorgefunden habe und das ich kaum begreifen kann.
Ich werfe meine Handtasche aufs Bett, sinke auf die viel zu weiche Matratze, leere die Tasche aus und mustere noch einmal den Inhalt.
Die Fotos von Roma.
Die Kopie eines Fotos von Alice und Martha.
Die Liste für die Reise.
Die Quittung.
Die Visitenkarte.
Die Kontaktlinsenschachtel.
Ich breite die Fotos vor mir aus.
Dann wähle ich eine Porträtaufnahme aus, in der sie lächelnd in die Kamera blickt, und lege sie neben das Foto von Alice und Martha.
Sie ähneln sich sehr, und wer sie nicht kennt, könnte sie leicht verwechseln. Auch ihre Frisuren sind fast identisch und nichts, was man mit einem Färbemittel oder einem Friseurbesuch nicht hinbekommen würde. Sie haben beide hohe Wangenknochen, und nach Romas Fotos zu urteilen, ähneln sie sich auch in Größe und Körperbau. Nur die Augen verraten sie.
Alice Kennedy hat beeindruckende blaue Augen. Daran erinnere ich mich noch sehr gut. Alle sagten, wie groß und blau sie seien. Blaue Augen kommen in der Familie meiner Mutter und in der von Patrick Kennedy vor. Und sie starren mir aus dem Foto entgegen.
Ich betrachte die Kontaktlinsenschachtel auf dem Bett, auf der ein blaues Auge abgebildet ist. Plötzlich wird mir klar, dass es kein Werbelogo ist. Es steht für die Farbe. Ich schaue genauer hin. Auf der anderen Seite der Schachtel sind drei Kästchen aufgedruckt. Jedes ist mit einem Wort beschriftet: blau, braun, grün. Das sind keine normalen Kontaktlinsen. Sie dienen dem Zweck, die Augenfarbe zu verändern.
Brechreiz steigt in mir auf, und ich befürchte schon, dass ich ins Bad rennen muss. Stattdessen presse ich mir die Hand auf den Magen und setze mich gerade auf, um so tief wie möglich durchatmen zu können. Einatmen durch die Nase, langsam ausatmen durch den Mund. Die Übelkeit verfliegt, doch in meinem Verstand geht es weiter drunter und drüber.
Ratlos raufe ich mir die Haare. Ich stehe auf. Gehe durchs Zimmer zum Fenster. Dazu sind nur drei Schritte nötig. Ich kehre zurück zum Bett. Ich will sitzen. Ich will stehen. Noch einmal nehme ich die Fotos zur Hand. Dann lasse ich das Szenario Revue passieren. In Zeitlupe, nur um mich zu vergewissern, dass ich keinen Fehler gemacht habe. Normalerweise bin ich in solchen Dingen sehr gründlich. Für gewöhnlich mache ich keine Fehler. Wie sehr wünsche ich mir in diesem Moment, dass mir doch einer unterlaufen wäre. Ich will mich irren.
Aber ich irre mich nicht.
Ich erschaudere, und eine Gänsehaut läuft mir die Wirbelsäule hinunter. Dann prickeln meine Arme vor Angst, und kurz hüllt mich ein kalter Lufthauch ein. Zitternd ziehe ich die Schultern hoch. Mein Verstand nimmt die schreckliche Erkenntnis offiziell wahr. Die junge Frau zu Hause bei meiner Familie ist nicht die, als die sie sich ausgibt. Sie ist nicht Alice, sondern Martha. Sie hat die Identität meiner Schwester gestohlen.
Ich sinke aufs Bett, vergrabe das Gesicht in den Fotos und ziehe sie mit beiden Armen zu mir heran. Zeit und Raum verlieren an Bedeutung. Ich kann nur daran denken, was meiner geliebten Schwester möglicherweise zugestoßen ist.
Keine Ahnung, wie lange ich zwischen den Fotos auf dem Bett gelegen habe. Doch irgendwann wird aus dem Schmerz Wut. Ich muss erfahren, was genau aus Alice geworden ist. Und die einzige Person, die mir diese Frage beantworten kann, ist die Schauspielerin in meinem Zuhause.
Ich greife zum Telefon und rufe Luke an. Meine Finger nesteln am Telefon herum, während Adrenalin mich durchpulst. Wenn Martha fähig ist, Alices Identität zu stehlen und herzlos und kaltblütig nicht nur mich und Luke, sondern auch meine Mum zu täuschen, ist ihr alles zuzutrauen. Und im Moment ist sie bei meiner Familie. Ich kann die Vorstellung nicht ertragen, was das bei Mum anrichten wird.
Ich warte darauf, dass die Verbindung hergestellt wird und dass Luke rangeht. Ich weiß, dass ich mich nicht in den schlimmstmöglichen Fall hineinsteigern darf. Wenn ich das hier überstehen und die Wahrheit ans Licht bringen will, muss ich einen kühlen Kopf bewahren. Lukes Mailbox springt an. Ich lege auf, ohne eine Nachricht zu hinterlassen.
Hier in Florida ist es früher Abend. Angesichts des fünfstündigen Zeitunterschieds ist es in England mitten am Nachmittag. Sicher holt Luke Hannah von der Schule ab. Ich warte eine Stunde und versuche es noch einmal. Wieder antwortet er nicht. In meiner Verzweiflung wähle ich die Festnetznummer.
Mum meldet sich. »Hallo, Mum«, sage ich. »Ich bin’s, Clare.«
»Hallo.« Aus Mums frostiger Begrüßung schließe ich, dass sie nicht von meinem Transatlantikflug begeistert ist. »Hoffentlich rufst du an, um zu sagen, dass du auf dem Heimweg bist.«
»Mum, bitte.« Sie besitzt immer noch die Fähigkeit, in mir das Gefühl auszulösen, ich sei ein unartiger Teenager, der zu spät von einer Party nach Hause kommt. »Ich bin am frühen Mittwochmorgen zurück.«
»Welcher Teufel hat dich geritten, nach Amerika zu fliegen?«
»Es war nötig. Da sind so viele Dinge, die keinen Sinn ergeben.«
»Du machst uns nichts als Schwierigkeiten. Hast du eine Vorstellung davon, in welcher Sorge ich war? Wie deine Schwester sich aufgeregt hat? In Amerika ist nichts, worüber du dir den Kopf zerbrechen müsstest.«
»Ich habe mich mit Roma Kendrick getroffen«, erwidere ich langsam.
»Warum denn das?«
»Ich wollte sie einiges fragen. Wegen Dad.«
»Wirklich, Clare, ich begreife beim besten Willen nicht, was du mit deinen … Detektivspielen zu beweisen versuchst. Das ist doch lächerlich.«
»Interessiert es dich nicht, was sie gesagt hat?« Ich bin müde und sollte nicht ausgerechnet jetzt dieses Gespräch mit Mum führen. Aber ich bin machtlos dagegen. Ich habe es satt, dass sie sich weigert, über die Vergangenheit zu reden.
»Nein, offen gestanden nicht.«
»Sie hat gesagt, Patrick habe sie in dem Glauben gelassen, er sei nicht mein Vater.« Die Worte sind heraus, und ich kann sie nicht zurücknehmen. Mum schnappt nach Luft.
»Klar, dass sie so etwas behauptet. Was weiß die denn schon?« Mum ist schon wieder im Rechtfertigungsmodus. »Und selbst wenn dein Vater das gesagt hat, dann nur aus Selbstschutz.«
»Warum hat er mich dann nicht mitgenommen, sondern nur Alice?«
»Genug! Ich habe keine Lust, solche Hirngespinste weiter zu erörtern. Rufst du aus einem bestimmten Grund an oder nur, um dich wieder zu streiten?«
»Ich wollte mit Luke sprechen«, erwidere ich, wohl wissend, dass ich bei dem Thema Patrick heute Abend nichts mehr erreichen werde.
»Luke ist mit den Mädchen beim Schwimmunterricht. Wenn du zu Hause wärst, wäre dir das natürlich bekannt«, entgegnet sie, nicht die Spur versöhnlicher. »Moment, Alice hat etwas gesagt.« Ich höre gedämpfte Stimmen. Vermutlich hat Mum die Hand über die Sprechmuschel gelegt. Kurz darauf meldet sie sich wieder. »Alice will mit dir sprechen. Ich gebe dich weiter.«
Ich will protestieren, dass Alice, oder besser Martha, der letzte Mensch ist, mit dem ich im Moment reden will, doch der Hörer wird weitergereicht, ehe ich Gelegenheit dazu habe. Dann habe ich Marthas Stimme im Ohr.
»Hallo, Clare, wie geht es dir?«, erkundigt sie sich.
»Ausgezeichnet«, erwidere ich. »Pass auf, ich bin ziemlich beschäftigt. Wolltest du was Wichtiges?« Meine Haut prickelt, als kröchen Tausende von Ameisen auf mir herum. Ich schließe die Augen, konzentriere mich und schiebe alle Gedanken an meine Schwester beiseite, die mich verraten könnten.
»Mum sagt, du bist in Amerika«, meint Martha. Die Klangverhältnisse ändern sich. Offenbar entfernt sich Martha aus der Küche oder wo sie auch sonst den Anruf angenommen hat, um unbelauscht von Mum telefonieren zu können. Eine sich schließende Tür bestätigt meine Vermutung.
»Stimmt«, antworte ich. Es gibt zwei Wege, an dieses Gespräch heranzugehen. Ich entschließe mich für Täuschung. Schließlich will ich nicht, dass die Sache in England eskaliert, während ich in den Staaten festsitze. »Eigentlich wollte ich eine Freundin in Cambridgeshire besuchen. Aber ich habe es mir in letzter Minute anders überlegt.« Ich beschränke die Fakten auf ein Minimum.
»Cool. Wo genau bist du? Irgendwo in meiner alten Gegend?« Ihr fröhlicher Tonfall ist vermutlich nur Theater. Martha wittert Unheil.
»Nein. Nein, ich bin in New York.« Ich schließe die Augen und hoffe, dass es Martha nicht auffällt, wie ruhig es hier ist. »In meinem Hotelzimmer«, füge ich hinzu, um das Fehlen von Großstadtgeräuschen zu erklären.
»Ach, wirklich?«, entgegnet sie. »Wenn du in Florida wärst, würde ich mich natürlich fragen, mit wem du geredet hast. Ob du dort warst, wo ich auch gewesen bin. Ob du mit meinen Freunden geplaudert hast und so.« Sie lacht leise auf. Wirklich leise.
Ich lache auch. »Oh, ja, das hätte ich tun können, richtig? Und das wäre gar nicht gut.«
»Nein, wäre es nicht. Allerdings solltest du nicht alles glauben, was die Leute so erzählen. Ausgerechnet du müsstest das doch wissen«, sagt Martha. Eine beklommene Pause entsteht, und ich spüre, wie die Anspannung zwischen uns in der Leitung knistert. »Wissen kann gefährlich sein.«
»Wissen ist Macht«, antworte ich.
»Nichtwissen ist Glückseligkeit, das ist eher nach meinem Geschmack«, gibt sie zurück. Ihre Stimme sinkt um eine Oktave, und sie spricht langsamer, weil sie jedes Wort betont. »Auf diese Weise geschieht niemandem etwas.«
»Richtig. Aber jetzt muss ich los, ein paar juristische Details für die Kanzlei klären.«
»Gut. Ich will dich nicht von der Arbeit abhalten.«
»Bis Mittwoch.«
»Ich freue mich schon. Dann kannst du mir alles über deine Reise erzählen.«
»Aber klar doch.« Ich lege auf, schließe die Augen und lasse die Unterhaltung mit all ihren Zwischentönen Revue passieren. Das trägt nicht eben dazu bei, meine bereits angespannten Nerven zu beruhigen. Ich muss nach Hause, um meine Familie zu beschützen, auch wenn ich nicht ganz sicher bin, wovor. Ich kann es nicht an einer Sache oder einem Wort festmachen. Ich weiß nur, dass sie von Lug und Trug umzingelt sind.
Als eine Stunde später mein Telefon läutet, denke ich, dass es Luke ist. Doch auf dem Display leuchtet Leonards Name auf.
»Hallo, Leonard. Alles in Ordnung?« Mir wird klar, dass ich diese Frage in letzter Zeit immer öfter stelle. Bei jedem Telefonklingeln rechne ich mit einer Katastrophe. Allmählich verwandle ich mich in ein Nervenbündel.
»Nein, ganz und gar nicht. Als ich von einer Auszeit gesprochen habe, habe ich gemeint, dass du zu Hause bei deiner Familie bleiben sollst, um deine Schwester besser kennenzulernen und deine Eheprobleme zu lösen. Und nicht, dass du nach Amerika jettest.«
»Ich grüße dich auch. Ja, alles bestens. Danke für die Nachfrage. Da ist doch sicher etwas, über das du mit mir plaudern wolltest.« Ich kann es mir nicht verkneifen. Leonard hat manchmal das Taktgefühl eines Panzers und glaubt, er könne mich einfach niederwalzen. Ich schwöre, er vergisst dann, dass ich eine erwachsene Frau bin. Volljährig. Eine Geschäftspartnerin.
»Mir war nicht klar, dass bei dir Höflichkeitsfloskeln nötig sind, Clare«, entgegnet er mit einem leichten Hauch von Zerknirschtheit.
»Und wenn ich schon dabei bin: Seit wann muss ich mich bei dir dafür rechtfertigen, wie ich meine Freizeit verbringe? Freizeit, die ich, wie ich hinzufügen muss, nicht wollte. Entweder arbeite ich und muss über meine Zeit Rechenschaft ablegen, oder ich mache eine Pause und kann tun und lassen, was ich will, verdammt.« Ich bin ziemlich stolz auf mich, weil ich mich gegen Leonard gewehrt habe.
»Nun, da hast du wohl recht«, erwidert er, und ich stelle mir vor, wie er einen Moment verdattert aufs Telefon starrt. »Und, geht es dir gut?«
»Ja, prima, danke.« Meine Empörung legt sich, und ich bin ihm wirklich dankbar für seinen offensichtlich besorgten Tonfall.
»Und was genau machst du in Amerika?«
»Ich musste ein paar Dinge nachprüfen. Keine Angst, morgen Abend fliege ich nach Hause. Woher weißt du überhaupt, dass ich hier bin?«
»Deine Mutter hat es mir erzählt«, erwidert er. »Außerdem hat sie mir von den neuen Beweisen berichtet. Den Überwachungsbändern.«
»Das war ich nicht.«
»Brauchst du Hilfe? Juristisch oder anderweitig?«
»Nein, es ist okay. Das kann ich selbst regeln. Trotzdem danke.«
»Wenn sich daraus etwas entwickelt, wirft es ein schlechtes Licht auf die Kanzlei.« Leonards Tonfall ist geschäftsmäßiger geworden.
»Da passiert nichts. Ich war es nicht. Keine Angst, ich werde den Ruf der Kanzlei schon nicht beschmutzen.« Ich könnte mich wegen meiner gereizten Reaktion ohrfeigen. »Tut mir leid, ich bin offen gestanden ein bisschen müde und gestresst.«
»Das passt so gar nicht zu dir. Deshalb rufe ich ja an. Deine Mum hat mich darum gebeten«, antwortet Leonard leise. »Ihr liegt sehr viel daran, dass es mit Alice klappt.«
»Ich weiß. Sie hat die ganze Zeit bloß die Jahre gezählt, ihr Pflichtprogramm abgearbeitet und darauf gewartet, dass ihre Tochter nach Hause kommt. Die Sache ist nur …« Ich halte inne, denn ich kann meine Befürchtung nicht laut aussprechen. Zumindest noch nicht.
»Urteile nicht vorschnell«, sagt Leonard. »Für Alice ist es genauso schwierig wie für dich. Ganz gleich, was du auch zu finden hoffst, indem du in Amerika herumschnüffelst, du wirst damit anderen nur viel Leid zufügen.«
»Hat Mum ihr Testament geändert oder etwas mit dem Treuhandfonds gemacht?«, frage ich, um das Gespräch auf eine andere Bahn zu lenken.
»Du weißt, dass ich dir keine Informationen über die Finanzen deiner Mutter geben darf. Anwaltliche Schweigepflicht und so.«
»Du könntest es mir als deiner Geschäftspartnerin sagen. Ich kann doch davon ausgehen, dass ich das noch bin?«
»Ja, natürlich bist du das. Allerdings liegt hier ein Interessenskonflikt vor. Sämtliche Unterredungen mit meiner Mandantin, auch wenn sie deine Mutter ist und obwohl sie dich betreffen könnten, sind im Moment streng vertraulich. Nicht einmal du kannst davon erfahren.«
»Was ist mit Alice? Hat sie ein Gespräch mit dir geführt?«
»Alice? Nein, warum sollte sie?«
»Ich meine nicht nur beruflich, sondern privat. Sie hat dich nicht in irgendeiner Sache um Rat gebeten?« Ich schließe die Augen und denke daran, dass Tom mir erzählt hat, er habe Martha und Leonard im Café gesehen. Die Vorstellung, dass Leonard mich vielleicht belügt, ist unerträglich. »Auch nicht beiläufig als einmalige Sache?«
»Worauf willst du hinaus?«
»War nur eine Frage.«
»Ich mache mir Sorgen um dich, Clare. Hör auf, so verdammt paranoid zu sein und allen und jedem zu misstrauen. Ich beende jetzt dieses Gespräch, bevor wir noch in Streit geraten. Ich schlage dir vor, dich auszuschlafen, dich morgen in den Flieger zu setzen, zurückzukommen und dein Leben in Ordnung zu bringen.« Mit diesen Worten hängt er auf.
In den nächsten Minuten starre ich auf das Telefon und überlege, ob ich noch mal zu Hause anrufen und versuchen soll, mit Luke zu reden. Schließlich entscheide ich mich dagegen.
Ich gehe in den Diner gegenüber vom Hotel. Es ist ein ruhiger Abend. Ungestört sitze ich da, esse einen Hamburger mit Pommes, auf den ich keinen Appetit habe, und trinke dazu ein Bier, das ich wirklich dringend brauche.
Als ich vor erst zwei Tagen nach Amelia Island fuhr, war ich nicht sicher, was ich dort vorfinden würde. Ich hatte zwar den Verdacht, dass mehr hinter Alice steckt, als man auf den ersten Blick vermutet. Allerdings habe ich nichts von den Ausmaßen geahnt. Jetzt bin ich im Bilde. Wieder muss ich die Frage beiseiteschieben, was aus Alice Kennedy, meiner Schwester, geworden ist. Dazu ist es noch zu früh.
Zurück in meinem Zimmer, schaue ich in meinen Rucksack, um mich zu vergewissern, ob Pass, Ticket und Kreditkarte für die morgige Heimreise bereitliegen. Ob Luke mich zurückrufen wird? Wahrscheinlich hat er sein Handy keines Blickes gewürdigt. Ich muss meinem Mann zugutehalten, dass er nicht zu den Leuten gehört, die ständig in den sozialen Medien unterwegs sind und Fotos von ihrem Abendessen oder ihren Kindern posten. Für Luke ist ein Telefon ein Gebrauchsgegenstand, mit dem man mündlich oder per SMS kommuniziert. Mehr nicht. Trotzdem bleibe ich auf, nur für den Fall, dass er anruft. Als er es nicht tut, erkläre ich es mir damit, dass er gerade die Mädchen ins Bett bringt. Den Gedanken, dass er mich meiden könnte, will ich nicht zulassen.
Als nach Mitternacht mein Telefon läutet, glaube ich natürlich, dass es endlich Luke ist. Mein Herz macht vor Erleichterung einen kleinen Satz. Endlich jemand, mit dem ich reden kann, jemand, dem ich vertraue. Kurz halte ich inne. Ich vertraue ihm doch, oder? Wieder etwas, das ich verdrängen muss. Natürlich vertraue ich ihm. Ich habe in Sachen Alice oder Martha, oder wie zum Teufel sie sonst heißt, nur überreagiert.
Ich taste nach der Nachttischlampe und greife zum Telefon.
Zuhause, teilt das Display mir mit. Seltsam. Warum ruft Luke vom Festnetzanschluss an? Ich melde mich.
»Hallo, Luke?«
»Ich bin’s.«
Kurz überlege ich, wer es sein könnte. Die Stimme ist fast zu einem Flüstern gesenkt. Eindeutig nicht Luke. »Mum?«, versuche ich es mit der nächsten logischen Möglichkeit, obwohl mich etwas warnt, dass Logik hier nicht anwendbar ist.
»Nein, es ist nicht deine Mutter.«
»Alice?«
»Wer sonst?«
»Warum rufst du mich an?«
»Hör mir zu, Clare, hör gut zu.« In ihrer Stimme schwingt etwas Hartes mit, das ich noch nicht kenne. Sofort werde ich argwöhnisch. Ich warte darauf, dass sie weiterspricht. »Ich habe keine Ahnung, was du in Amerika treibst. Auch nicht, was du gefunden oder nicht gefunden zu haben glaubst. Ich möchte dir nur raten, deine angeblichen Erkenntnisse für dich zu behalten.«
»Wovon redest du?«
»Das weißt du ganz genau.«
»Und aus welchem Grund sollte ich diese Informationen, sofern ich sie überhaupt habe, für mich behalten?«
»Misch dich nicht ein, Clare. Sonst wirst du es bereuen.«
»Drohst du mir?«
»Die Dinge sind schon zu weit fortgeschritten. Ich habe keinen Einfluss mehr darauf. Du musst es auf sich beruhen lassen.«
»Glaubst du im Ernst, dass ich Angst vor dir habe?« Hektisch suche ich die Aufnahme-App auf meinem Telefon. Ich zeichne berufliche Gespräche häufig auf, damit ich sie noch einmal abhören und die Details überprüfen kann. Mein Eindruck ist, dass das in diesem Fall nützlich sein könnte.
»Ich bin es nicht, vor der du Angst haben musst.«
»Was?« Ich drücke auf den Aufnahmeknopf, aber zu spät. Die Leitung ist tot. »Scheiße.«
Als ich zurückrufen will, kriege ich keine Verbindung. Wahrscheinlich hat sie den Telefonstecker aus der Wand gezogen. Ich höre die Aufnahme-App an meinem Telefon ab, höre mich jedoch nur noch »Was?« sagen.
Ich stütze den Kopf in die Hände und versuche in Ruhe nachzudenken. Luke oder Mum anzurufen würde nicht viel bringen. Was sollte ich ihnen sagen? Sie werden mir nicht glauben, sondern sich bei Martha erkundigen, die natürlich alles abstreiten wird. Und dann werden sie es auf meine Eifersucht oder meine paranoiden Anwandlungen schieben, schließlich haben sie ja bereits entschieden, dass ich nicht mehr ganz dicht bin.
Ich lasse das Telefonat Revue passieren, schnappe mir Notizbuch und Stift und schreibe den Wortlaut auf. Zumindest so gut ich mich daran erinnere. Ihre letzten Worte haben mich am meisten geängstigt. Ich unterstreiche sie dreimal, und zwar so fest, dass sich die Mine durchs Papier bohrt.
ICH BIN ES NICHT, VOR DER DU DICH FÜRCHTEN MUSST.






Kapitel 23
Offenbar bin ich irgendwann während der Nacht eingenickt. Allerdings habe ich ganz und gar nicht gut geschlafen. Immer wieder bin ich aufgewacht und habe mein Telefon daraufhin überprüft, ob Luke angerufen hat. Hat er nicht. Um sechs bin ich fertig angezogen. Ich muss um elf am Flughafen sein und vorher noch den Mietwagen abgeben. Ein langer Tag liegt vor mir. Einschließlich eines dreistündigen Aufenthalts in Atlanta, bevor ich den Flieger nach England nehmen kann.
Ständig starre ich auf mein Telefon. Aber als ich an Bord des internationalen Flugs gehe, habe ich alle Hoffnung aufgegeben, dass Luke sich bei mir melden könnte.
Nicht einmal während des Nachtflugs finde ich Schlaf. Also greife ich wieder zu Stift und Papier, um mir einen Reim auf die Angelegenheit zu machen.


	Martha ist Alice.

	Marthas Motiv – Geld? Persönlichkeitsstörung? Will eine andere Identität – Alice. Inzwischen nicht mehr damit zufrieden. Will alles, was ich habe – Mum, Luke, Mädchen. Versucht, mich aus meinem eigenen Leben zu drängen, wie sie es bei Alice getan hat.

	Im Voraus geplant. KEINE Spontanentscheidung.

	Arbeitet mit jemandem zusammen. Deshalb die Drohung.

	Was ist mit der echten Alice passiert? Hatte Martha die Hände im Spiel?



Den letzten Satz schreibe ich nur ungern nieder. Doch irgendwie gelingt es mir, mich von dem mit dieser Wahrheit zusammenhängenden Gefühl abzuspalten. Darum kümmere ich mich später. Im Moment werde ich von dem Bedürfnis angetrieben, meine Familie zu schützen.
Stattdessen grüble ich darüber nach, mit wem sich Martha verbündet haben könnte. Vor wem soll ich Angst haben, wenn nicht sie es ist? Es kann niemand sein, den ich kenne. Ich meine, warum sollte man mir so was antun? Wer hasst Mum und mich so sehr?
Ich bewege mich im Kreis. Dieselben Fragen wiederholen sich in Endlosschleife, aber ich finde einfach keine Antworten. Martha muss gestehen. Sie muss reden. Allein komme ich nicht dahinter.
Als die Maschine in Heathrow landet, bin ich erleichtert, dass der Flug endlich vorbei ist. Nachdem ich Passkontrolle und Zoll hinter mir habe, verlasse ich das Flughafengebäude, setze mich draußen auf eine Steinbank und versuche wieder, jemanden zu Hause zu erreichen.
Es ist sieben Uhr morgens. Alle im Haus sollten wach sein und sich auf den Tag vorbereiten. Doch niemand meldet sich, nicht einmal der Anrufbeantworter.
Ich wähle Lukes Nummer. Die Verbindung wird hergestellt, und kurz kann ich im Hintergrund Stimmen hören. Dann raschelt es, und die Geräusche klingen gedämpft.
»Luke? Luke! Bist du dran? Kannst du mich verstehen?« Am liebsten würde ich weinen. Im nächsten Moment ist die Leitung tot. Ich knalle das Telefon auf die Steinbank. Sofort ertönt der unverkennbare Klang eines zerbrechenden Displays. »Scheiße!« Ich begutachte den Schaden. Ein großer Riss erstreckt sich von einer Ecke fast bis zu der gegenüber. Außerdem habe ich das Gehäuse verbeult. Zum Glück scheint das Ding noch zu funktionieren.
Der Mensch auf der Bank gegenüber bedenkt mich mit einem zweifelnden Blick. Ich nehme meinen Rucksack und marschiere zum Parkplatz, wo ich vor einigen Tagen meinen BMW abgestellt habe.
Als ich einsteige und meinen Rucksack auf den Beifahrersitz werfe, kündigt mein Telefon piepsend eine SMS an. Ich bin erleichtert, dass ich mein Telefon nicht heftiger auf die Bank gedroschen habe. Ich erwarte, dass es Luke ist, und bin deshalb überrascht: Diese Nummer kenne ich nicht. Sie befindet sich offenbar auch nicht in meiner Kontaktliste. Als ich die Nachricht öffne, erscheint ein Foto von Hannah auf dem Display. Es ist aus der Ferne durch das Tor des Old Vicarage aufgenommen. Sie trägt Schuluniform, kommt gerade an Lukes Hand aus dem Haus und steuert auf das Carport zu.
Von derselben Nummer wird eine weitere Nachricht gesendet.
Keine Dummheiten. Es soll doch niemand einen Unfall haben, oder?
Mir gefriert das Blut in den Adern. Ich nestle am Telefon herum und schaffe es irgendwie, die Anruftaste zu drücken. Die unbekannte Nummer läutet einmal. Dann herrscht Schweigen.
»Wer ist da?«, frage ich mit zitternder Stimme. »Wer sind Sie?«
Gedämpftes Gelächter. Ich kann nicht erkennen, ob es sich um einen Mann oder um eine Frau handelt.
»Lassen Sie meine Familie in Ruhe! Wagen Sie es nicht, sie anzufassen, verdammt! Haben Sie kapiert? Lassen. Sie. Sie. In. Ruhe!« Mir ist klar, dass ich mit jedem Wort hysterischer klinge. Aber ich bin machtlos dagegen. Erst nach einem Moment bemerke ich, dass die Leitung tot ist. Und in der nächsten Sekunde trifft wieder eine SMS ein.
Ich meine es TODERNST. Auch keine Polizei. Sonst wirst du es bereuen.
Ich zerre am Türgriff und strecke den Kopf aus dem Auto, weil ich glaube, dass ich mich gleich übergeben muss. Aber ich würge nur und spucke Galle auf den Asphalt. Ich warte einen Moment, bis mir das Blut zu Kopfe steigt und den Schwindelanfall vertreibt. Dann schaue ich erneut aufs Telefon.
Mit zitternden Händen scrolle ich die Nachrichten zurück. Wie gerne hätte ich mir das alles nur eingebildet. Habe ich aber nicht. Bei dem Foto von Hannah und Luke bleibe ich stehen und zoome die Details näher heran. Allerdings kann ich nicht feststellen, wann es aufgenommen wurde. Es kann jeder x-beliebige Morgen sein. Nichts auf dem Foto verrät mir, ob es von heute, gestern oder sogar von letzter Woche ist.
Ich werfe das Telefon auf den Sitz und stecke den Schlüssel ins Zündschloss. Der Motor heult auf, als ich mit Bleifuß vom Parkplatz nach Little Dray brause. Die Fahrt wird eine gute Stunde dauern, doch wenn ich kräftig Gas gebe, müsste ich es bis zum Schul-Bringdienst schaffen.
Zum Glück ist der Großteil des Berufsverkehrs in entgegengesetzter Richtung unterwegs, sodass mir das Meiste erspart bleibt, als ich auf der A23 nach Hause rase. Bald geht die Landschaft, die an mir vorbeigleitet, in die vertrauten Felder und geschwungenen Hügel über, die für mich so typisch Sussex sind. Als das Schild »Willkommen in Little Dray« in Sicht kommt, schaue ich auf die Uhr. Ohne auf die Aufforderung »Bitte fahren Sie vorsichtig durch unser Dorf« zu achten, biege ich links ab und nehme die Seitenstraße zu unserem Haus. Die Hecken verschwimmen in verschiedenen Grüntönen, als ich das Gaspedal fester durchtrete. Ich sehe auf die Uhr am Armaturenbrett. Dreiundzwanzig nach acht. In zwei Minuten wird Luke mit Hannah losfahren. Ich gebe noch mehr Gas, sodass der Motor an der nächsten Kurve beinahe durchdreht. Das Heck des BMW bricht ein wenig aus. Es gelingt mir gegenzusteuern, um nicht im Straßengraben zu landen. Allerdings würge ich dabei auch den Motor ab.
»Jetzt mach schon!«, schreie ich das Auto an und drehe den Schlüssel im Zündschloss um. Das Auto springt sofort an. Ich nehme nichts um mich herum wahr, als ich mit durchdrehenden Reifen davonrase und eine Wolke aus Staub und Erde hinter mir zurücklasse.
Fast bin ich da. Die Steinmauer rings um das Grundstück kommt in Sicht. Aus dem Augenwinkel bemerke ich einen dunklen Kombi, der am Rand der Böschung parkt. Im letzten Moment reiße ich das Steuer herum, um ihm auszuweichen. Als ich ein Knacken höre, schaue ich nach links und erkenne, dass mein Seitenspiegel abgeknickt ist. Egal.
Vor mir ist das Tor. Ich biege ab wie eine Art Stuntman und passiere es, ohne mit den steinernen Torpfosten zu kollidieren.
Ich sehe sie nicht.
Zuerst ist die Auffahrt menschenleer, und im nächsten Moment wirft sich jemand vor mich. Ich trete so fest auf die Bremse, dass ich praktisch darauf stehe. Dann nehme ich Blickkontakt auf. Einen Sekundenbruchteil lang glaube ich, dass sie einfach nur darauf wartet, dass ich sie überfahre. Doch als Nächstes bemerke ich, dass sie sich bewegt. Mit ausgestreckten Armen versucht sie, etwas aus meinem Weg zu ziehen. Als sie mich ansieht, erkenne ich eine Todesangst, die meine eigene spiegelt. Die Zeit bleibt stehen, bis mir klar wird, was – oder besser wen – sie vor der Tonne Metall retten will, die auf die beiden zuwalzt.
Ich reiße das Steuer nach links herum, um ihnen auszuweichen.
Irgendwo schreit jemand. Keine Ahnung, woher es kommt oder von wem. Vielleicht waren wir es ja alle. Und dann erfolgt das abscheulich dumpfe Geräusch des Aufpralls, das alles andere übertönt. Ihr Kopf stößt gegen die Windschutzscheibe. Spinnennetzförmige Risse breiten sich aus, und das Glas wölbt sich gleichzeitig nach innen. Wieder ein Knall. Diesmal auf dem Dach.
Das Auto gerät ins Schlingern, doch die Bremsen können gegen meine Geschwindigkeit nichts ausrichten. Der Wagen stößt gegen einen der Steine rings um das Gartenbeet. Das Lenkrad wird mir aus den Händen gerissen, und plötzlich fühle ich mich schwerelos, als sich das Auto erst in die Luft erhebt, danach auf die Seite kippt und schließlich mit einem Baum in Kontakt kommt, was es wieder aufrichtet. Unterdessen wurde der Airbag ausgelöst und schützt mein Gesicht, während ich nach hinten geschleudert werde und mir den Kopf am Fenster auf der Beifahrerseite anschlage.
Ganz am Rande nehme ich Rufe und Geschrei wahr. Vertraute Stimmen, die jedoch so weit weg klingen, als kämen sie aus großer Entfernung. Ich will mich bewegen, werde jedoch von einer Art Riemen festgehalten. Was das wohl sein mag? Ich blicke hinab in einen schwarzen Tunnel, der um mich herum immer enger wird.
»Clare! Clare!«
Der Tunnel zieht sich in Wellen zurück. Als ich zur Seite schaue, erkenne ich Luke, der an der Fahrertür zerrt. »Alles okay, Babe. Wir holen dich hier raus.«
Noch ehe er die Tür öffnen kann, lenkt ihn etwas ab, und er blickt die Auffahrt entlang. Dann höre ich ihn vor Schmerz aufschreien. Er flüchtet aus meinem Gesichtsfeld. Weiteres Gebrüll, aber ich kann kein Wort verstehen. Die Lautstärke und Klarheit der Stimmen schwankt.
Im nächsten Moment ist Leonard bei mir. Sein Tonfall ist streng, seine Miene ernst. Er tätschelt mein Gesicht. Es ist, als sei er betrunken, denn seine Stimme klingt verwaschen. Mein Verstand kann nicht verarbeiten, was er sagt. Mir verschwimmt alles vor Augen, und ich kneife sie zu. Als ich mich mit aller Macht auf seine Stimme konzentriere, höre ich ihn besser.
»Clare, mach deinen Sicherheitsgurt auf. Dein Sicherheitsgurt, Clare. Mach ihn auf.«
Er deutet hektisch ins Auto. Ich senke die Hand zur Seite des Sitzes, ertaste die Schließe, und beim zweiten Versuch ertönt ein Klicken. Der Druck auf Bauch und Schultern lässt nach, als ich zur Seite sinke. Wieder schließt sich der schwarze Tunnel um mich. Seine Stimme entfernt sich. Ich glaube, ich höre auch Lukes Stimme.
Ich kämpfe gegen die Wucht der Müdigkeit an. Als ich es schaffe, wieder die Augen zu öffnen, erkenne ich Leonards besorgtes Gesicht. Er runzelt die Stirn und spricht so leise, dass ich ihn kaum verstehen kann. Er klingt zornig, aber ich kann ihm kaum folgen. Etwas wie: Was hast du getan? … Dummheit … Ich habe dir doch gesagt. Es ergibt alles keinen Sinn.
Mein Kopf sackt zur Seite, und durch halb geschlossene Augenlider bemerke ich, dass Rauch aus meiner Motorhaube quillt.
Ich sehe Leonard an und versuche zu sprechen, kriege die Worte jedoch nicht richtig heraus. »Mar…«, keuche ich. Das Atmen tut weh. Ich unternehme einen neuen Anlauf. »Marth…«
»Pssst. Nicht sprechen. Sag nichts.« Diesmal klingt Leonards Stimme deutlich, und ich werde wieder von Angst ergriffen.
Ich höre ein Kind weinen. Mein Mutterinstinkt meldet sich. Er verdrängt das Chaos um mich herum, vertreibt sämtliche körperlichen und seelischen Empfindungen und konzentriert sich nur auf dieses eine Geräusch. Ich nehme es deutlich wahr. Sofort weiß ich, dass es Chloe ist. Ich kann sie nur hören, aber nicht sehen.
»Scheiße.« Leonard springt auf und hastet in Chloes Richtung. Durch den Zusammenstoß mit dem Baum steht das Auto in einem Winkel von neunzig Grad quer in der Auffahrt, und Leonard versperrt mir nicht länger die Sicht. Ich kann das Grauen vor meinen Augen klar erkennen. Mein Verstand setzt Prioritäten, was zuerst getan werden muss.
Völlig reglos und mit Blut auf der Stirn liegt Hannah da. Luke kniet neben ihr. Er reißt sich den marineblauen Pulli vom Leibe, den Mum ihm zum Geburtstag geschenkt hat. Einer mit V-Ausschnitt von Marks&Spencer. Er bedeckt ihren kleinen Körper damit. Ich sehe, dass seine Lippen sich bewegen, als er sich über seine Tochter beugt, aber ich kann nichts hören. Nichts außer mir selbst.
»Neeeeeiiin! Bitte, lieber Gott, nein!«
Ich bin nicht sicher, wie viele Krankenwagen und Polizeifahrzeuge vor dem Haus eintreffen. Außer dem Heulen von Sirenen, dem Knirschen von Autoreifen auf Kies, brummenden Funkgeräten und Menschen, die erst mit Nachdruck und dann leiser sprechen, nehme ich nichts wahr. Ständig erkundige ich mich nach Hannah, aber man antwortet mir nur, sie werde gerade versorgt, ich solle mir keine Sorgen machen und man bringe mich jetzt ins Krankenhaus. Dann rattern Rotoren, und am Tor entsteht hektisches Treiben. Ich weiß nicht, wer mit dem Rettungshubschrauber ausgeflogen wird. Ich bin es nicht.
Man legt drei orangefarbene Polster rings um meinen Kopf und einen Riemen über meine Stirn. Mehrere Händepaare heben mich auf eine orangefarbene Trage. Die Gurte um meinen Körper sind so fest angezogen, dass ich mich nicht rühren kann. Ich glaube, ich habe eine Infusion im Arm. Ich spüre zwar nichts, doch ich sehe einen Beutel mit Flüssigkeit, der neben mir an einem Ständer hängt. Man stellt mir Fragen, auf die ich ganz sicher keine Antwort habe.
Irgendwann erscheint Leonard.
»Chloe?«, sage ich, während die Trage angehoben wird.
»Alles in Ordnung. Deine Mum bringt sie zu Pippa«, erwidert er. Dann nähern sich seine Lippen meinem Ohr. »Sprich mit niemandem und beantworte keine Fragen, ehe ich nicht mit dir geredet habe.«
Ich habe keine Zeit, mich nach dem Grund zu erkundigen, denn die Trage wird hinten in den Krankenwagen verfrachtet. Ich schließe die Augen, die Tür des Krankenwagens wird zugeknallt, und wir treten die Fahrt zum Krankenhaus in Brighton an. Der Gedanke, dass Pippa Chloe aufgenommen hat, tröstet mich ein wenig. Ich weiß nicht, was das für unsere Freundschaft bedeutet, aber wenigstens wird Chloe gut betreut. Ich erinnere mich an Daisys Unfall. Pippa hat auch geglaubt, dass ihre Tochter gut betreut werden würde. Sie hat angenommen, dass ich mich um sie kümmere. Wie konnte ich so dumm sein zu vergessen, die Mädchen abzuholen? Pippa hat recht. Ich bin genauso für den Unfall von damals verantwortlich wie für diesen hier.
Mein Schädel pocht, und ich spüre, wie Erschöpfung Besitz von mir ergreift. Ich denke an Hannah und versuche wieder herauszufinden, was mit ihr ist, doch ich erhalte nur ausweichende Antworten.
Als wir durch ein Schlagloch auf der Straße rumpeln, schreie ich vor Schmerz auf. Mein linker Arm bringt mich um. Ich höre mich selbst stöhnen.
»Wo haben Sie Schmerzen, Clare?«, fragt die Sanitäterin, die neben mir im Krankenwagen sitzt. »Ist es der Arm?«
Ich ächze. »Okay, dann gebe ich Ihnen jetzt ein weiteres Schmerzmittel. Mehr Morphium. Sind Sie einverstanden?«
Ich ächze noch etwas. Ihre Stimme schwebt davon, und ich glaube, dass ich nicht länger gegen die Müdigkeit ankämpfen kann. Ich will nur noch schlafen. Doch dann denke ich an Hannah und bin wieder hellwach.
»Hannah, wo ist Hannah? Wo ist meine Tochter?« Mit jedem Wort und jeder Sekunde wächst meine Hysterie. Ich will mich bewegen. Vergeblich. Die Sanitäterin sagt, ich solle mich beruhigen. Beruhigen! Wie, zum Teufel, soll ich mich beruhigen, wenn ich nicht weiß, was mit meiner Tochter ist? Ich schreie ihren Namen, und düstere Bilder davon, wie sie reglos in der Auffahrt liegt, stürmen auf mich ein. 
Dann senkt sich Dunkelheit herab und trägt mich fort.






Kapitel 24
Wahrscheinlich hat das Krankenhauspersonal mir ein Beruhigungsmittel verabreicht. Als ich aufwache, ist es draußen dunkel. Das Zimmer wird von einem kleinen gelblichen Nachtlicht beleuchtet. Die Stille der Nacht liegt in der Luft. Eine Atmosphäre wie diese entsteht nur mitten in der Nacht, wenn die meisten Menschen schlafen. Keine Schritte auf dem Flur, kein Zischen sich öffnender Türen, kein dumpfes Geräusch, wenn die Tür zurück gegen den Türstock prallt. Keine gemurmelten Gespräche.
Ich spüre, dass ich nicht allein bin. Also drehe ich den Kopf nach rechts. Luke sitzt in einem hochlehnigen Krankenhaussessel. Er hat eine Decke bis über die Schultern gezogen und unters Kinn geklemmt. Der Kopf ist ihm auf die Brust gesunken.
In mir toben widerstreitende Gefühle. Wie gerne würde ich die Hand nach ihm ausstrecken und mich von ihm umarmen lassen. Aber gleichzeitig könnte ich ihm ins bartstoppelige Gesicht schlagen und ihn fragen, warum er mir nicht glaubt.
Luke bewegt sich und öffnet die Augen. Als unsere Blicke sich treffen, richtet er sich auf. »Clare, hallo, Babe.« Er befreit seinen Arm von der Decke und drückt meine Hand. »Es ist mitten in der Nacht. Versuch weiterzuschlafen. Du brauchst Ruhe.«
»Hannah. Wie geht es Hannah?« Mein eigenes Befinden und die Bedürfnisse meines Körpers interessieren mich nicht. Ich muss wissen, ob mit meiner Tochter alles in Ordnung ist.
»Gut. Sie liegt auf der Kinderstation«, erwidert er.
»Auf Station?« Er hat ganz klar Kinderstation und nicht Intensivstation gesagt.
»Sie hat ein paar Platzwunden und Blutergüsse und sich außerdem den Kopf angeschlagen. Sie wollen sie nur über Nacht zur Beobachtung hierbehalten«, fährt er fort. »Sonst ist ihr nichts passiert.«
»Nichts gebrochen? Keine lebensbedrohlichen Verletzungen?«
»Nein, überhaupt nichts. Wie gesagt, nur ein paar Beulen.«
»Oh, Gott sei Dank.« Ein erleichtertes Aufschluchzen steigt mir in der Kehle hoch. Obwohl ich schlucke, kann ich es nicht unterdrücken. Also lasse ich es zu und gestatte mir zu weinen. »Ich dachte, ich hätte sie getötet. Niemand wollte mir etwas verraten. Und dann wollte die Polizei mit mir sprechen …« Rotz und Tränen mischen sich. Luke nimmt ein Knäuel Taschentücher aus der verbeulten Schachtel auf dem Nachttisch, drückt mir einen Teil davon in die Hand und wischt mir mit dem anderen das Gesicht ab.
»Routinefragen«, antwortet er und betrachtet mich, als überlege er, ob er mir etwas verraten solle. Ich kenne diesen Gesichtsausdruck.
»Was ist?«
»Um Alice steht es nicht so gut«, meint er und senkt den Blick. »Sie liegt auf der Intensivstation. Lungenriss. Einige Knochenbrüche und eine schwere Kopfverletzung. Deine Mum ist bei ihr.«
»Scheiße.« Im ersten Moment schäme ich mich meines Gedankens, dass ich sie jetzt vielleicht nicht mehr fragen kann, was in Amerika vorgefallen ist. Doch dann halte ich mir vor Augen, was ich herausgefunden habe, und die Scham legt sich.
»Sie ist nicht Alice«, entgegne ich. Luke verzieht verdattert das Gesicht. »Die Frau in der Intensivstation ist nicht meine Schwester.«
»Wovon redest du?«
»Die Frau, die sich als Alice ausgibt, ist in Wirklichkeit Alices Freundin Martha Munroe.«
»Mal im Ernst, Clare, offenbar hast du einen schwereren Schlag auf den Kopf abgekriegt, als ich dachte.«
»Ich weiß, dass es abstrus klingt, doch ich bin mir fast hundertprozentig sicher.« Er wirft mir den altbekannten Blick zu, der ganz klar besagt, dass er stark an meinen Worten zweifelt. »Wo ist meine Handtasche?«
Luke zuckt die Achseln. »Keine Ahnung. Wahrscheinlich noch im Auto.«
»Bring sie her. Ich brauche meine Handtasche. Wenn du nachher nach Hause fährst, hol die Tasche. Das ist wichtig. Sehr wichtig. Ich kann dir zeigen, was ich rausgekriegt habe. Dann musst du mir einfach glauben.«
»Hör zu, ich soll dir von Leonard ausrichten, dass du keine Fragen der Polizei beantworten darfst«, versucht Luke das Thema zu wechseln. »Vermutlich will er zuerst mit dir sprechen. Was war da los? Warum bist du gefahren wie eine Wahnsinnige? Hast du die beiden denn nicht gesehen?«
Ich seufze ungläubig auf. »Natürlich habe ich sie nicht gesehen. Nicht zu Anfang. Was für eine dämliche Frage.«
»Weshalb so schnell?«
»Ich hatte Angst.«
»Wovor?«
»Martha. Alice. Egal, wie du sie nennen willst, verdammt. Ich hatte Angst vor dem, was sie tun könnte.«
Unser Gespräch wird dadurch unterbrochen, dass sich die Tür öffnet. Eine Schwester tritt ein. »Ich dachte, ich hätte Stimmen gehört«, sagt sie. »Wie fühlen Sie sich?« Sie kommt näher und nimmt eine Blutdruckmanschette von einem Haken hinter dem Kopfende meines Bettes. »Da ich schon einmal hier bin, werde ich Sie jetzt untersuchen.«
»Ich gehe zu Hannah«, meint Luke und steht auf. »Ich möchte nicht, dass sie beim Aufwachen allein ist. Gestern Abend war ich bei ihr, bis sie eingeschlafen war.«
»Okay.« Ich kann ihm nicht böse sein. Hannahs Bedürfnisse sind wichtiger als meine. »Richte ihr aus, dass ich sie liebe«, erwidere ich. »Vielleicht darf ich sie ja besuchen.«
»Nicht in deinem Zustand«, gibt Luke barsch zurück. Dann jedoch wird seine Miene weicher. »Wir wollen schauen, was die Ärzte nach der Morgenvisite sagen. Es heißt, dass sie entlassen wird, falls alles in Ordnung ist. Bei dir bin ich mir da nicht so sicher.« Er sieht die Schwester an.
»Das ist Entscheidung des Arztes«, antwortet sie. »Tut mir leid.«
»Ich komme zurück, sobald ich weiß, was los ist«, sagt Luke. Er hält inne, und ich glaube schon, dass er mich küssen wird, doch er überlegt es sich anders und drückt stattdessen meine Hand. »Bis später.«
»Vergiss meine Handtasche nicht«, rufe ich ihm nach. Er nimmt das mit einem Winken zur Kenntnis und verlässt den Raum. Ich kann mir die Frage nicht verkneifen, ob er unterwegs auch nach Martha schauen wird. Bedeutet sie ihm etwas? Mehr als ich? Keine Ahnung, aber zwischen uns hat sich eine Kluft aufgetan, und wir wissen beide nicht, wie wir sie überbrücken sollen. Ich bin mir nicht sicher, was uns verloren gegangen ist. Aber etwas fehlt. 
Die nächsten Stunden verbringe ich zwischen Schlaf und Wachsein, bis das Frühstückstablett gebracht wird. Da ich keinen großen Hunger habe, stochere ich nur in der Cornflakesschale herum und esse eine halbe Banane. Die Tasse Tee, die darauf folgt, weiß ich weit mehr zu schätzen. Ich schalte den Fernseher ein und frage mich, wann Luke mich wohl wieder besucht. Ich will unbedingt erfahren, wie es Hannah jetzt geht, und muss sie dringend sehen. Allerdings ist mir klar, dass mein Anblick, von Kopf bis Fuß verbunden und in einem Krankenhausbett, sie sicher ängstigen wird. Wenn ich nur mein Telefon hätte. Dann könnte ich einige Anrufe erledigen. Zuerst Pippa, um mich nach Chloe zu erkundigen und um herauszufinden, ob sie mir glaubt, dass nicht ich ihr Auto beschädigt habe.
Bestimmt wird die Polizei irgendwann heute wieder aufkreuzen, um mich wegen Pippas Auto zu befragen – und des Unfalls. Keine Ahnung, wie ich rechtfertigen soll, dass ich mit so hoher Geschwindigkeit durchs Tor gefahren bin. Wenn ich ein wenig abgebremst hätte, wäre all das nicht passiert.
Als ich die Ereignisse Revue passieren lasse, wundert es mich, was Leonard so früh am Morgen bei uns wollte. Und was hatten Martha und Hannah unten am Tor zu suchen? Dann fallen mir die Droh-SMS ein. Mein Gott, hat Martha Hannah absichtlich zum Tor gebracht, um die Drohung wahr zu machen? Aber warum sollte sie in diesem Fall vors Auto springen und, wenn ich mich recht entsinne, Hannah beiseiteziehen? Dann erinnere ich mich an mein Telefonat mit Martha. Nicht ich bin es, vor der du Angst haben solltest.
Mir stockt der Atem, als eine weitere mögliche Szene in meinem Kopf abläuft. Vielleicht sind Martha und Hannah vors Auto gestoßen worden. Wer würde so etwas tun? Wer würde vorsätzlich das Leben eines Kindes gefährden? Das ist ein Mordversuch, da beißt die Maus keinen Faden ab.
Ich muss mit Martha reden.
»Clare, mein Schatz, bist du wach?« Meine Mutter kommt hereinmarschiert und umarmt mich, noch ehe ich Gelegenheit habe, sie zu begrüßen. »Wie fühlst du dich? Ich habe in der Nacht nach dir geschaut, aber du hast geschlafen. Die Schwester hat mir gesagt, dass du wieder gesund wirst.«
»Ja. Mir geht es gut. Bis auf das da.« Ich weise mit dem Kopf auf meinen Gipsarm. Dann sehe ich meine Mutter an. »Es war keine Absicht, Mum, sondern ein Unfall. Du glaubst mir doch, oder?«
»Natürlich«, erwidert Mum. Ich erkenne Schmerz in ihren Augen. »Ich begreife nur nicht, warum du so gerast bist.«
Ich überlege, ob ich ihr erklären soll, dass ich um die Sicherheit der Familie gefürchtet habe. Dass ich Angst hatte, Martha könnte ihnen etwas antun. Doch ich verkneife es mir. Wenn Luke mir nicht glaubt, stehen die Chancen, dass Mum es tut, noch geringer. »Keine Ahnung«, weiche ich aus. »Wie geht es Alice?«
Mum setzt sich auf die Bettkante und nimmt meine Hand. »Nicht gut«, antwortet sie. »Man hat ihr Morphium gegeben.«
»Aber bewusstlos ist sie nicht, oder?«
»Der Arzt bezeichnet es als halb wachen Zustand. Doch wenn sie aufwacht, redet sie nicht. Es ist, als sei sie nicht ganz bei sich. Ich weiß nicht …« Mums Stimme zittert leicht. »Es ist, als würde sie nicht verstehen, was wir sagen. Sie schaut uns nur an und dann wieder weg.«
»Wahrscheinlich liegt das am Morphium«, versuche ich, meine Mum zu trösten. »Wie schätzen die Ärzte denn ihre langfristige Prognose ein?«
»Das Gehirn ist ein Wunderwerk und braucht manchmal nur ein wenig Genesungszeit. Sie wird gründlich überwacht.« Mum steigen Tränen in die Augen. Sie fördert ein Taschentuch aus ihrem Ärmel zutage und tupft sie damit weg.
»Was wollten Alice und Hannah denn unten am Tor?«, frage ich zögernd.
»Ich weiß nicht. Ich dachte, Alice spricht im Wohnzimmer mit Leonard.«
»Und was hat der so früh bei uns gemacht?«
»Er hatte einige Formulare dabei, die ich unterschreiben sollte«, erwidert Mum. »Findest du das nicht ein bisschen merkwürdig?«
»Hör mal, Leonard hat das Recht, mich zu besuchen, wann immer er es für richtig hält. Dazu braucht er deine Erlaubnis nicht. Warum fragst du ihn nicht selbst, wenn er herkommt? Allmählich mache ich mir Sorgen um deine geistige Gesundheit.« Mum steht auf und geht zum Fenster. Ich beobachte, dass ihre Schultern beben, als sie sich mühsam beherrscht.
»Mum, ich muss dich etwas fragen.«
Sie dreht sich zu mir um. »Nein. Frag nicht. Das ist mir jetzt zu viel.«
»Mum, bitte …«
»Es ist nicht der richtige Zeitpunkt.« Mum schaut zur Tür. »Oh, da ist ja Leonard. Er will mit dir reden.« Im nächsten Moment eilt sie zur Tür und ruft Leonard herein.
»Hallo, Clare. Schön, dass du wach bist und aufrecht sitzen kannst.« Als er mich auf die Wange küsst, muss ich mich beherrschen, um nicht zusammenzuzucken. Irgendwo in meinem Hinterkopf lauert der Verdacht, dass Leonard bei meiner Ankunft mit Martha und Hannah zusammen war. Obwohl ich es noch nicht einordnen kann, löst es in mir Unbehagen aus. »Tom lässt dir liebe Grüße ausrichten. Er kommt dich bald besuchen.«
»Danke«, murmle ich.
»Inzwischen habe ich mich mit deinem behandelnden Arzt und den Polizisten, die den Unfall bearbeiten, unterhalten. Es ist mir gelungen, die Polizei zu überreden, die Vernehmung um vierundzwanzig Stunden zu verschieben. Falls sie hier auftaucht, kennst du deine Rechte. Du bist ohne Beisein deines Rechtsbeistands nicht zu einer Aussage verpflichtet.«
»Ich weiß«, entgegne ich ungeduldig. »Allerdings bin ich mein eigener Rechtsbeistand.«
»Nein, das erledige ich«, erwidert Leonard und tut meinen Protest ab. »Du hast dir eine Kopfverletzung zugezogen und bist nicht in der Lage, dich kompetent selbst zu vertreten.«
»Hör auf Leonard. Er weiß, wovon er redet«, meint Mum. »Ich muss zurück zu Alice.« Sie wechselt einen Blick mit Leonard, den ich nicht deuten kann. Als sie aufsteht, rückt Leonard ihr den Stuhl zurecht. Sie geht an ihm vorbei, und er berührt kurz ihren Ellbogen. In diesem Moment habe ich eine Erleuchtung. Keine Ahnung, warum es mir bis jetzt nicht aufgefallen ist. Mum und Leonard sind offensichtlich mehr als nur Freunde.
Die nächste Erkenntnis trifft mich direkt zwischen die Augen.
Ich beobachte, wie meine Mutter das Zimmer verlässt. Leonard blickt ihr nach. Er dreht sich um und schaut mich an und wendet sich dann wieder der zufallenden Tür zu.
»Wie lange dauert das schon?«, frage ich.
Ich muss Leonard zugutehalten, dass er nicht versucht es abzustreiten oder so zu tun, als verstehe er nicht, wovon ich rede. Er setzt sich nur. »Viele Jahre«, antwortet er.
»Und du bist nie auf die Idee gekommen, es mir zu erzählen.«
»Deine Mutter wollte es nicht.«
»Wieso?«
Bevor er das Wort ergreift, mustert er mich forschend. »Du kennst den Grund.«
Ich schüttle den Kopf. Die Bewegung tut weh. Also schließe ich stattdessen die Augen und versuche, irgendwie Ordnung in meine Gedanken zu bringen.
»Er hat mich nicht mitgenommen, weil ich nicht seine Tochter war«, stelle ich nach einer Weile fest. Leonard neigt bestätigend den Kopf. »Aber er hat es lange Zeit geglaubt. Immerhin ist er bei Mum geblieben, und sie haben Alice bekommen. Er kann es erst nach Alices Geburt erfahren haben.«
»Du solltest besser mit deiner Mutter darüber sprechen.«
»Sie weigert sich aber. Deshalb werde ich wohl mit dir reden müssen … mit meinem Vater.« Es laut zu sagen, ist wie eine außerkörperliche Erfahrung. Die Situation ist surreal. Allerdings gilt das auch für die letzten Tage und Wochen. Leonard betrachtet seine Hände. Zum ersten Mal wirkt er verunsichert. Das habe ich bei ihm noch nie erlebt. »Hast du mich abgelehnt? Ist Mum darum bei Patrick geblieben?«
»Nein. Du darfst nie glauben, dass ich dich abgelehnt habe, Clare«, entgegnet Leonard mit so viel Nachdruck, dass ich zusammenzucke. »Deine Mutter war es, die es ihm nicht beichten wollte. Es war für uns beide kompliziert.« Er fährt sich mit der Hand durchs Haar. »Deine Mutter sollte dir alles erklären, nicht ich.«
Rasch rechne ich nach. »Warst du damals verheiratet?«
»Ja. Mit meiner ersten Frau. Nun, offiziell. Wir standen kurz vor der Scheidung.«
»Ich finde das echt schräg.«
»Das kann ich mir vorstellen.«
»Nein, kannst du nicht. Du hast ja keine Ahnung, wie ich mich fühle.« Mein scharfer Tonfall überrascht mich selbst. Plötzlich werde ich von einer Wut ergriffen, die ich nicht habe kommen sehen. »Du hast es die ganze Zeit gewusst. Für dich ist es keine Überraschung. Obwohl ›Überraschung‹ es nicht annähernd abdeckt.«
»Es tut mir leid, Clare. Ich wollte nicht, dass du es auf diese Weise erfährst.«
»Nein, du wolltest, dass ich es überhaupt nicht erfahre. Ebenso wenig wie Mum.« Ich kann ihm nicht in die Augen schauen. »Ich möchte, dass du jetzt bitte gehst.«
Leonard widerspricht nicht. In der Tür hält er inne. »Ich habe immer auf dich geachtet. Bei allem, was ich getan habe, wollte ich nur dein Bestes.«
Ich starre hinaus auf die grauen Wolken. Erst als er fort ist, lasse ich den Tränen freien Lauf.






Kapitel 25
Nach einer gefühlten Ewigkeit kehrt Luke zurück. In der Zwischenzeit habe ich versucht, die jüngsten Enthüllungen zu verarbeiten. In nur wenigen Wochen ist meine Welt auf den Kopf gestellt worden. Alles, was ich zu wissen geglaubt habe, hat sich als falsch erwiesen.
»Ich habe auch dein Ladegerät mitgebracht«, sagt Luke und stellt die Handtasche aufs Fußende meines Bettes.
»Danke«, erwidere ich, froh darüber, dass er mitgedacht hat. »Wie geht es Hannah?«
»Gut. Ich kann sie bald mit nach Hause nehmen. Der Arzt hat sie bei der Visite für gesund erklärt.«
»Gott sei Dank.«
»Was ist mit dir?«
»Sie wollen mich noch eine Nacht hierbehalten. Aber offen gestanden finde ich, dass ich okay bin. Ich verstehe nicht, was eine weitere Nacht bringen soll.«
»Immer musst du widersprechen«, entgegnet Luke.
Ich finde die Bemerkung zwar unfair, lasse sie ihm jedoch durchgehen. »Ich rufe Hannah später an. Eigentlich will ich nicht, dass sie mich so einbandagiert sieht. Die Schwester hat versprochen, dass ich vor meiner Entlassung einen kleineren Kopfverband kriege.« Ich berühre den Verband. »Mit dem Ding könnte ich als Hausfrau aus den Vierzigern durchgehen.«
»Ich habe nichts gegen Hausfrauen aus den Vierzigern einzuwenden. Nahtstrümpfe und so.« Luke schmunzelt, und für eine Sekunde habe ich den Luke vor mir, den ich gekannt und geliebt habe, bevor diese … Sache mit Alice begann.
»Luke …«, setze ich an, doch meine Stimme erstirbt. Ich möchte ihm versichern, dass es nur eine Kleinigkeit ist, aber stattdessen wechsle ich das Thema. »Was hast du Hannah über den Unfall erzählt? Sie weiß doch, dass es keine Absicht war, oder?«
»Natürlich weiß sie das, verdammt.« Der Moment ist verpasst. Auf Lukes Gesicht tritt wieder sein in letzter Zeit liebster Ausdruck. Ein finsterer.
»Hat sie gesagt, was passiert ist? Warum sie und Ma… ich meine Alice, unten am Tor waren?«
»Sie hat Alice gesucht, weil sie ihr ein Bild gemalt hatte oder so. Hannah hat von oben gesehen, wie sie die Auffahrt hinunterging, und ist ihr nachgelaufen.«
»Und was geschah dann?«
»Offen gestanden ist sie sich nicht ganz sicher. Als ich versucht habe, weitere Einzelheiten von ihr zu erfahren, hat sie sich aufgeregt. Wahrscheinlich hatte sie Alice gerade eingeholt, als du durchs Tor kamst.«
»Meinst du, das stimmt? Könnte sie vielleicht aus Angst schweigen?«
»Clare, jetzt fängst du schon wieder an. Ständig suchst du nach Hintergründen. Nein, ich glaube nicht, dass sie Angst hat. Sie steht unter Schock. Sicher war es traumatisch für sie, so etwas mitzuerleben.«
»Ich kriege das Bild nicht aus dem Kopf«, erwidere ich. »Dauernd sehe ich Alices Gesicht und höre das Geräusch. Und da ich nun weiß, dass Hannah dort war … Was alles hätte passieren können … O Gott, Luke, ich halte das nicht aus.«
Er nimmt meine Hand. »Ich verstehe dich, aber Hannah wird wieder gesund. Du darfst dich deshalb nicht zermürben.« Nach einer kurzen Pause fährt er fort. »Die Polizei will mit ihr reden.«
»Nein! Auf gar keinen Fall.« Als ich ihm meine Hand entreiße, verfliegt die vertraute Stimmung zwischen uns zum zweiten Mal. »Ich will nicht, dass sie sie ängstigen.«
»Beruhig dich, Clare. Du weißt, wie das läuft. Sie werden sie nicht einschüchtern. Ich habe das bereits mit dem Detective erörtert. Außerdem wird Leonard dabei sein, wenn sie mit ihr sprechen.«
Die letzte Information lässt mich zusammenzucken. Ich bin nicht sicher, ob ich möchte, dass Leonard sich in der Nähe meiner Tochter aufhält. Ich verdränge den Gedanken, dass sich Leonards Verhältnis zu meiner Tochter geändert hat. Was für eine Büchse der Pandora. Im Moment überfordert es mich, dass Leonard mein Vater ist. Das hat gewaltige Auswirkungen auf meine Kinder. Ich habe nicht die Kraft, das alles mit Luke zu bereden. Zuerst muss ich es selbst richtig kapieren.
Luke ergreift wieder das Wort. »Also wird die Polizei dich wohl heute befragen wollen.«
Ich schüttle den Kopf. »Leonard hat es geschafft, sie noch vierundzwanzig Stunden abzuwimmeln.«
»Der gute alte Leonard.« Ich höre einen leicht sarkastischen Unterton heraus, achte jedoch nicht darauf. »Was hast du dagegen, mit der Polizei zu plaudern? Wovor fürchtest du dich?«
Ich betrachte die Tasche am Fußende meines Bettes und überlege, wie viel ich Luke verraten soll. »Es geht nicht so sehr um mich«, antworte ich und strecke die Hand nach dem Taschenhenkel aus. Luke reicht ihn mir. »Sondern um Hannah. Ich möchte nicht, dass sie in die Angelegenheit hineingezogen wird. Ich will sie nicht in Gefahr bringen.«
»In Gefahr? Was soll das heißen?«
Ich hole das Telefon aus der Tasche. »Da ist was in Gange. Ich weiß, dass du mir in Sachen Alice nicht glaubst, aber ich habe einige ziemlich belastende SMS erhalten. Ich zeige sie dir.« Ohne auf Lukes entnervten Blick zu achten, rufe ich meine SMS auf. »Wie seltsam. Ich kann sie nicht mehr finden.« Noch einmal durchforste ich meine Nachrichten nach dem Foto von Luke und Hannah vor dem Haus und die darauf folgenden Drohungen. Alles ist weg.
»Was suchst du?«, erkundigt sich Luke.
»Hast du vielleicht mein Telefon benutzt oder irgendwas gelöscht? Nachrichten? Fotos?«
»Bist du noch bei Trost?«
Ich klicke auf die Anruferliste, wo alle ein- und ausgehenden Anrufe aufgeführt werden. Dort halte ich Ausschau nach Marthas Anruf letztens, in der Nacht. Wieder entdecke ich weder Anrufe von ihr noch welche von mir.
»Ich verstehe das nicht«, sage ich. »Ich habe einen Anruf und mehrere SMS bekommen, in denen mir gedroht wurde. Jetzt sind sie spurlos verschwunden. Hatte sonst jemand Zugriff auf mein Telefon?«
»Zuerst denkst du, dass Alice nicht deine Schwester ist. Dann glaubst du, dass ich sie vögle. Und zu guter Letzt schickt dir jemand Nachrichten und Fotos, die sich in Luft aufgelöst haben, weshalb jemand an deinem Telefon herumgedoktert haben muss. Und wie ich hinzufügen möchte, hast du für nichts von alledem einen Beweis.« Die Hände hinter dem Kopf verschränkt, läuft er im Zimmer auf und ab. »Meiner Ansicht nach bist du dabei, den Verstand zu verlieren.«
»Bin ich nicht!«
Luke wirbelt auf dem Absatz herum und marschiert auf das Bett zu. Sein Kiefer ist angespannt, und an seiner Schläfe steht leicht eine Ader hervor, wie immer, wenn er wirklich wütend ist. Als er sich mit geballten Fäusten auf die Matratze stützt und sich vorbeugt, trennen nur noch wenige Zentimeter unsere Gesichter. Ich ducke mich ins Kissen. Seine Augen sind schmal, und ich höre, wie Luft durch seine Nasenlöcher strömt. Offenbar ringt er um Beherrschung. »Du musst wieder zur Vernunft kommen«, sagt er mit eiskalter Stimme. »Im Moment möchte ich dich nicht in der Nähe der Kinder haben. Das ist für sie nicht gesund.«
Als ich hochfahre, versetze ich Luke beinahe einen Kopfstoß. Er zuckt nicht mit der Wimper. »Was soll das heißen?«
»Ich werde mit den Mädchen für ein paar Tage wegfahren. Abstand von all der Anspannung und deinen Hirngespinsten.«
»Das kannst du nicht tun!«
»Und ob. Ich bin ihr Vater, und du leidest zurzeit an psychischen Problemen. Eigentlich möchte ich das gar nicht tun, aber du lässt mir keine andere Wahl.« Er richtet sich auf und sieht mich an. »Es ist nur für ein paar Tage.«
»Nein! Das lasse ich nicht zu.« Panik steigt in mir auf, Verzweiflung. »Wo fährst du hin? Plant ihr das schon länger – du und Alice? Hattest du immer vor, mich zu verlassen? Dass sie im Krankenhaus gelandet ist, hat dir offenbar einen Strich durch die Rechnung gemacht.« Die Worte sprudeln hemmungslos aus mir heraus. Doch Lukes Gesichtsausdruck lässt mich schlagartig verstummen. Was ich sagen wollte, bleibt mir im Halse stecken. Während er mich ausgiebig mustert, erkenne ich in diesem einen Moment so viel in seiner Miene. Zorn, Trauer, Ungeduld und Verachtung. Er hasst mich, da bin ich sicher.
»Ich verrate dir, was ich mache«, erwidert er bedrückt. »Ich fahre mit den Mädchen für einige Tage zu meinen Eltern. Unterdessen hörst du auf rumzuspinnen und klärst die Dinge mit deiner Mum und hoffentlich auch mit deiner Schwester. Du weißt schon: der, die auf der Intensivstation liegt.«
»Verlass mich nicht … bitte.« Ich mache mich zum Narren und verabscheue mich dafür. Aber ich kann die Vorstellung nicht ertragen, von Luke und den Mädchen getrennt zu sein. Erinnerungen an den Tag, an dem Alice fortgebracht wurde, stürmen auf mich ein. »Bitte nimm mir die Mädchen nicht weg.«
Lukes Miene wird weicher, und diesmal lese ich Mitgefühl in seinen Augen. »Ich verlasse dich nicht, und ich nehme dir auch die Mädchen nicht weg. Nicht so, wie du glaubst. Ich bin nicht dein Vater. In ein paar Tagen bin ich zurück, versprochen. Und dann setzen du und ich uns zusammen und versuchen zu retten, was von unserer Ehe übrig ist.«
Als ich Luke nachblicke, bemerke ich, dass ich schon wieder den Tränen nah bin.
Um mich herum bricht mein Leben zusammen, und nur ich kann dem Einhalt gebieten. Ich betrachte mein Telefon. Ich weiß, dass ich mir die Nachrichten nicht eingebildet habe. Stress und Jetlag hin oder her. Jemand hat mein Telefon manipuliert. Und ausnahmsweise kann ich Martha nicht die Schuld daran geben.
Ich kippe den Inhalt meiner Handtasche aufs Bett und sehe nach, ob etwas fehlt. Wenn sich jemand die Mühe gemacht hat, Nachrichten von meinem Telefon zu löschen, hat er womöglich auch andere Beweise vernichtet.
Mit dem auf der Decke verstreuten Krimskrams ähnelt mein Bett einem Park nach einem Festival. Kassenbons, die früher ordentlich in meiner Brieftasche gesteckt haben, hauptsächlich für in Amerika gekaufte Speisen und Getränke. Eine Quittung von der Autovermietung. Mein Portemonnaie für Münzgeld, ein Lippenstift – mein liebster rosafarbener, der mich an den erinnert, den Mum benutzt –, mein Pass, ein Päckchen Taschentücher, der durchsichtige Waschbeutel aus Plastik, den ich im Handgepäck mit an Bord genommen habe, ein paar Stifte, eine Karte von Amelia Island und mein Notizbuch. Als ich es durchblättere, sind alle Seiten mit Aufzeichnungen über Alice herausgerissen. Die Kontaktlinsenschachtel fehlt ebenso. Der Ausdruck des Fotos von Alice und Martha ist zerknittert. Früher war er ordentlich zusammengefaltet, jetzt ist er ziemlich zerfleddert. Allerdings zählt das alles nicht, verglichen mit dem braunen Umschlag, der spurlos verschwunden ist. Die Fotos von Alice, die Roma mir gegeben hat, sind weg.
»Scheiße.« Natürlich kann ich von Roma weitere Fotos bekommen, doch diese hier waren richtige Abzüge und deshalb irgendwie realer als Computerausdrucke. Doch ich darf mich davon nicht kleinkriegen lassen. Ich muss am Ball bleiben, muss mir meinen nächsten Schritt überlegen. Als Erstes verstaue ich die Sachen wieder in meiner Tasche. Ich sortiere die Kassenbons in derselben Reihenfolge wie zuvor und stecke sie ins Seitenfach meiner Brieftasche. Als ich meine Bankkarten überprüfe, sind noch alle da. Erst jetzt entdecke ich den Zettel, den ich in Alices Haus gefunden habe. Den mit der Nummer, der offenbar zu einem britischen Mobilfunkanschluss gehört. Er steckt zwischen meinem Führerschein und Hannahs Bibliotheksausweis.
Den hatte ich ganz vergessen.
Von neuem Tatendrang erfüllt, tippe ich die Nummer in mein Telefon ein.
Der Anruf wird zwar angenommen, aber es herrscht Schweigen.
»Hallo?«, melde ich mich. »Wer ist da?« Ich höre, dass jemand atmet. Meine Kopfhaut beginnt zu prickeln, und ich spüre, wie das Adrenalin bis in meine Fingerspitzen strömt. »Sie sind es, richtig?«, frage ich mit vorgetäuschtem Mut. »Reden Sie mit mir! Oder sind Sie zu feige?«
Langsam und tadelnd wird mit der Zunge geschnalzt. Darauf folgt ein abfälliges Schnauben, und die Leitung ist tot.
»Schwein!«, brülle ich ins Telefon und werfe es wütend aufs Bett.
Ich bin felsenfest davon überzeugt, dass der Mensch, der die Droh-SMS geschickt hat, und der, mit dem ich gerade gesprochen habe, ein und dieselbe Person sind. Und jetzt habe ich seine Telefonnummer. Kurz empfinde ich ein Triumphgefühl. Denn wenn es mir gelingt, diese Nummer zu überprüfen, wird sie mich sicher zu der Person führen, die hinter all den Ereignissen steckt. Und Martha wird mir sagen können, wer es ist.






Kapitel 26
In den sauberen Kleidern, die Luke mir vorhin gebracht hat, gehe ich den Flur entlang. Zum Glück war er so voraussehend, ein weites Oberteil auszusuchen, in das ich ohne allzuviel Mühe meinen Gipsarm hineinstecken konnte. Außerdem Schuhe zum Hineinschlüpfen. Auch wenn er wütend und enttäuscht von mir ist, hat er bei der Kleiderauswahl mitgedacht.
Die Krankenschwester in der Intensivstation blickt auf und scheint nicht überrascht, mich zu sehen.
»Ich möchte meine Schwester besuchen.« Die Worte bleiben mir fast in der Kehle stecken. »Alice Kennedy.«
Sie lächelt mich freundlich an. »Ihre Station hat angerufen und gesagt, dass Sie kommen.«
»Wie geht es ihr?«
»Immer besser«, erwidert die Schwester. »Sie verliert zwar noch öfter das Bewusstsein, aber sie erholt sich definitiv. Wir hoffen, dass wir sie bald aus der Intensivstation verlegen können.«
»Oh, das sind ja gute Nachrichten«, meine ich, und das ist mein Ernst. Wenn sie wach ist, kriege ich vielleicht ein paar Antworten von ihr.
»Doch Sie können nicht sehr lange bleiben. Normalerweise haben wir es nicht gern, wenn Patienten jemanden auf der Intensivstation besuchen. Aber da Sie Ihre Schwester sind …«
Ich folge der Krankenschwester in ein Einzelzimmer. Bestimmt hat Mum das in die Wege geleitet. Es sieht beinahe aus wie meines, nur dass es hier um einiges mehr Maschinen und Gerätschaften gibt. Martha ist an einen Herzmonitor angeschlossen, der im Hintergrund stetig piept. An ihrem Handrücken ist eine Kanüle befestigt, von der aus ein Schlauch zu einem Beutel mit klarer Flüssigkeit führt.
»Die Infusion ist nur für den Flüssigkeitsbedarf«, erklärt die Schwester. »Und dafür, dass wir rasch und direkt Schmerzmittel geben können. Sie brauchen keine Angst zu haben. Man hat ein spezielles Pflaster über dem Loch angebracht, wo Alices Rippen ihre Lunge durchbohrt haben. Sie hat eine gebrochene und eine angebrochene Rippe davongetragen. Das ist zwar schmerzhaft, aber nicht lebensgefährlich.«
»Danke. Schön, das zu hören.«
»Okay, dann lasse ich Sie ein paar Minuten allein.«
»Oh, äh, bevor Sie gehen: Wissen Sie, ob man ihre Kontaktlinsen entfernt hat?«
Die Schwester mustert mich fragend. »Mir war gar nicht klar, dass Alice Kontaktlinsen trägt. Ich schaue in die Akte.« Sie greift nach dem Klemmbrett am Fußende des Bettes. »Hier steht nichts davon. Und bei den Routineuntersuchungen, zum Beispiel wegen der Reaktion der Pupillen auf Licht habe ich keine bemerkt.« 
»Sie haben ihre Augen untersucht? Welche Farbe haben sie?« Die Schwester zögert. »Nur, weil sie getönte Linsen benutzt«, füge ich rasch hinzu.
»Grün. Ich bin ziemlich sicher, dass sie grüne Augen hat.«
»Keine blauen?«
»Nein, ich glaube nicht.«
»Also keine leuchtend blauen? Das wäre Ihnen doch bestimmt aufgefallen, oder? Vielleicht könnten Sie rasch nachsehen. Dann würden Sie sich die Mühe sparen, einen Kollegen zu fragen.«
»Eigentlich ist das nicht üblich«, entgegnet die Krankenschwester. »Aber es kann ja nicht schaden, wenn ich mich vergewissere.« Sie holt eine kleine Lampe aus ihrer Kitteltasche. »Sind Sie sicher, dass sie sie trägt?«
»Absolut.«
Die Schwester hebt nacheinander Marthas Augenlider an. Ich versuche, ihr über die Schulter zu spähen, kann jedoch nichts erkennen. »Wie ich gesagt habe. Grün. Also wissen wir jetzt genau, dass da keine Kontaktlinsen sind. Doch wir hätten sie bestimmt nicht übersehen.«
»Danke. Ich wollte nur auf Nummer sicher gehen.«
»Okay, gut, aber nur ein paar Minuten.«
Ich ziehe mir einen Stuhl neben das Bett und warte, bis sich die Tür hinter der Krankenschwester geschlossen hat. Dann beuge ich mich vor und stütze mich auf meinen rechten Arm. »Ich weiß, dass du nicht Alice bist«, flüstere ich Martha ins Ohr. »Du musst mir verraten, was da los ist. Wer steckt mit dir unter einer Decke? Wer bedroht mich?« Marthas Lider flattern kurz. Hat sie mich verstanden? Ich versuche es noch einmal. »Bitte, Martha. Ich muss es wissen.«
Marthas Arm zuckt, und sie dreht den Kopf zur Seite. Ihre Augenlider flattern wieder. Noch einmal flüstere ich ihren Namen ganz dicht an ihrem Ohr. »Martha, wach auf.«
Sie reißt die Augen auf. Ihr Gesicht drückt erst Verwirrung, dann Angst aus. Als sie vor mir zurückweicht, stöhnt sie vor Schmerzen leise auf. »Verschwinde.« Beim Sprechen keucht sie, und in ihren Mundwinkeln sammeln sich Speichelfäden. »Verschwinde.« Sie wendet den Kopf ab und schließt die Augen.
»Erst wenn ich ein paar Antworten bekomme.« Als ich sie mit der rechten Hand am Arm packe, öffnet sie die Augen. Sie versucht zwar sich loszureißen, hat aber nicht die Kraft, mich abzuwehren. »Wer hat Alice getötet?«, dränge ich, denn ich weiß nicht, wie viel Zeit mir bleibt, bis jemand hereinkommt.
»Lass mich in Ruhe.« Inzwischen klingt Marthas Stimme klarer.
»Wenn du den Mund nicht aufmachst, verständige ich die Polizei und erzähle denen, wer du wirklich bist.« Es kostet mich alle meine Selbstbeherrschung, nicht aufs Bett zu klettern und sie, gebrochener Arm oder nicht, so lange zu schütteln, bis sie redet. »Herrgott, Martha.« Verzweifelt schlage ich aufs Bett.
Martha betrachtet mich verächtlich. »Du bist genau wie sie.« Ihr abfälliger Ton spiegelt sich in ihrer Miene. »Immer musst du deinen Willen durchsetzen. Wie jämmerlich …«
»Was soll das heißen?«
Martha atmet stoßweise, und das Piepsen des Herzmonitors wird schneller. »Du hast immer gekriegt, was du wolltest, oder?«
»Geht es dir ums Geld?«
Martha liegt vollkommen reglos da. Dann holt sie Luft und schlägt erneut die Augen auf. »Du hast nicht nur gekriegt, was du wolltest, du bist auch noch geliebt worden. Du hast ja keine Ahnung, was es bedeutet, zurückgewiesen zu werden. Ungeliebt zu sein … Nichts zu haben.«
»Du kannst dir kein Urteil über meine Gefühle erlauben. Außerdem dreht es sich hier nicht um mich, sondern um Alice.« Ich erhebe mich und rage drohend über ihr auf. Nur wenige Zentimeter trennen unsere Gesichter. Mit meiner unverletzten Hand packe ich sie an der Schulter und drücke sie in die Matratze. »Was ist geschehen? Wo ist Alice?«
Ganz am Rande nehme ich wahr, dass sich die Zimmertür öffnet. Doch ich kann mich nicht bremsen und presse Martha weiter in die Matratze. Zwischen unseren Gesichtern befinden sich nur noch ein paar Millimeter.
»Hey! Was ist da los?«, ruft hinter mir eine Stimme. Zwei Hände ziehen mich von Martha weg.






Kapitel 27
Tom zerrt mich in die Zimmerecke. »Clare! Clare, hör auf.« Er wirft über die Schulter einen Blick auf Martha, die ich nicht aus den Augen gelassen habe. Als sie mich ansieht, erkenne ich, dass sie wieder auf Schauspielmodus umgeschaltet hat. Sie wirkt aufrichtig verängstigt.
»Schaff sie hier raus«, keucht sie und greift nach der Klingel, um die Schwester zu alarmieren. Das EKG schlägt wild aus, und Alarmglocken läuten. Eine Schwester hastet herein.
Tom lässt mich los, hält jedoch meine Hand fest, damit ich mich nicht aus dem Staub mache.
»Was ist passiert?«, fragt die Schwester, während sie versucht, die hektisch und stoßweise atmende Martha zu beruhigen. Die Augen quellen ihr aus den Höhlen, und sie zupft panisch an der Schwester.
Eine zweite Schwester eilt ins Zimmer und sondiert mit geschultem Blick die Lage.
»Sauerstoff«, weist sie die erste Schwester an und redet auf Martha ein, sie solle sich beruhigen.
Als die Schwestern sich mit Martha befassen, stehen Tom und ich am anderen Ende des Raums und beobachten hilflos die Szene. Tom sieht mich fragend an, doch ich achte nicht darauf.
Die innere Stimme, die mir Rachegedanken ins Ohr raunt, ist nicht so leicht zu ignorieren. Wenn Martha jetzt stirbt, ist Alices Schicksal gewissermaßen gesühnt, denn ich bin überzeugt, dass ihr etwas Schreckliches zugestoßen ist. Das wäre Karma. Der Kreis schließt sich. Auge um Auge. Einige Sekunden lang gestatte ich mir, die Vorstellung zu genießen.
»Clare, ist alles in Ordnung?«, reißt Toms Stimme mich aus meinen düsteren Fantasien.
Ich schaue zwischen ihm und Martha hin und her. »Ja, ich bin okay.«
Die Schwestern haben Martha eine Sauerstoffmaske über Mund und Nase gelegt. Ihre Atmung wird langsamer. Keine Ahnung, was sie mit ihr gemacht haben. Vielleicht haben sie ihr ein Beruhigungsmittel verabreicht, um ihren Herzschlag zu senken. Sie scheint einzuschlafen.
Die Schwester mustert mich wieder. »Ist etwas vorgefallen?«
Ich schüttle den Kopf. »Nein. Sie hat mit mir über den Unfall gesprochen und sich aufgeregt.«
Ich bin nicht sicher, ob die Schwester mir glaubt.
»Vielleicht sollten wir jetzt gehen«, schlägt Tom vor und nimmt mich am Ellbogen.
»Das halte ich für eine gute Idee«, entgegnet die Schwester, die ich mir offenbar nicht zur Freundin gemacht habe.
Tom führt mich aus dem Zimmer. »Kurz habe ich befürchtet, wir könnten Alice verlieren.« Wieder nimmt er meinen Arm und schiebt mich den Flur entlang. »Komm, du brauchst einen Kaffee.«
Wir fahren hinauf ins Café auf dem Dach. Draußen ist es windig, und am Himmel tummeln sich kriegsschiffgraue Wolken. Wir sitzen drinnen am Fenster. Ich habe es allmählich satt, in geschlossenen Räumen gefangen zu sein, und sehne mich nach natürlichem Licht, so stürmisch das Wetter auch sein mag.
»Das Wetter sieht ziemlich übel aus«, sagt Tom, während er einen Americano für sich und einen Cappuccino für mich auf den Tisch stellt. »Für heute Nacht ist ein Sturm angekündigt.«
Schweigend beobachten wir das Wetter und trinken unseren Kaffee. Schließlich ergreife ich das Wort. »Tom …«
»Hmmm.« Er blickt mich an.
»Vertraust du meinem Urteilsvermögen?«
»Deinem Urteilsvermögen? Ja, natürlich.«
»Du bist der Ansicht, dass ich bei klarem Verstand bin und so weiter? Du weißt, dass ich keine überstürzten Entscheidungen fälle oder voreilige Schlussfolgerungen ziehe?«
»Zuverlässig und vertrauenswürdig. Ja.«
»Danke, dass du nicht ›langweilig‹ gesagt hast.«
Er grinst spöttisch. »Ich denke, wegen Langeweile brauchen wir uns keine Sorgen zu machen. Möchtest du mir jetzt endlich verraten, was los ist?«
Ich halte inne und lege mir meine Worte sorgfältig zurecht. »Du kennst doch Fälle von Identitätsdiebstahl. Wenn jemand die Bankdaten, die Adresse und alles andere über eine Person herausfindet.«
»Ja, und normalerweise wird derjenige bis auf den letzten Penny ausgeplündert.«
»So ungefähr. Aber was, wenn man den Identitätsdiebstahl noch extremer betreibt? Wenn man nicht nur die finanzielle Identität eines Menschen übernimmt. Wenn man sich tatsächlich als diese Person ausgibt, im wirklichen Leben, gegenüber anderen. Man spaziert herum, lässt sich mit falschem Namen ansprechen, beruft sich auf eine fremde Lebensgeschichte und bildet sich irgendwann ein, man sei tatsächlich diese Person.«
»Das würde ich als extrem bezeichnen.«
»Aber es wäre möglich.«
»Ja, vermutlich schon. Natürlich nur, wenn der Identitätsdieb niemandem begegnet, der das Opfer kannte.«
»Richtig, man müsste Leute zum ersten Mal sehen. Leute, die das Opfer nie zuvor getroffen haben.«
Tom klopft mit den Fingern auf die Tischplatte und schürzt die Lippen. »Worauf willst du hinaus?«
»Dass die Frau auf der Intensivstation nicht Alice ist, sondern ihre Freundin Martha Munroe.« Tom rutscht auf seinem Stuhl herum. Sein Blick huscht durchs Café. Er schaut überallhin, nur nicht mir in die Augen. Er glaubt mir nicht, und ich habe mich wieder einmal zum Narren gemacht. »Tut mir leid, ich hätte den Mund halten sollen. Vergiss es.«
»Nein, Moment.« Seine Miene ist ernst, und diesmal weicht er dem Blickkontakt nicht aus. »Ich bin froh, dass du es angesprochen hast. Weißt du, Alice hat mir etwas anvertraut, und seitdem ringe ich mit mir, ob ich reden soll.«
»Was hat sie gesagt? Erzähl es mir, Tom. Du weißt, dass sie nicht Alice ist, richtig?«
»Sie war letztens bei mir zu Hause. Ja, ich weiß, dass sie nicht Alice ist.«
»Und du hast es mir verschwiegen?« Ich bin empört, weil er diese Information für sich behalten hat.
»Sie hat mir das Versprechen abgenommen. Sie hatte Angst und war völlig ratlos. Sie habe sich da auf etwas eingelassen, das außer Kontrolle geraten sei und auf das sie keinen Einfluss mehr habe.«
»Auf was genau?«
»Ich weiß nicht, wie ich es ausdrücken soll.«
»Tu es einfach. Ganz gleich, was es ist, sag es.« Ich mache mich auf das Schlimmste gefasst. Sicher wird er mir gleich mitteilen, Luke sei auch im Bilde und habe mit ihr eine Affäre. Außerdem werde Luke die Mädchen nicht zurückbringen. »Sag es!«
»Vor einer Weile habe ich in der Kanzlei einige Konten überprüft. Nur Routine, wie wir alle es eben hin und wieder tun. Ich kann dir sogar erklären, worum genau es ging. Es war kurz vor Leonards Geschäftsreise nach Amerika.«
»Das Meeting, bei dem nie was rausgekommen ist«, erinnere ich mich.
»Ja. Tja, ich habe keine Ahnung, was er da drüben wollte, aber ich bin ziemlich sicher, dass es diese geschäftliche Besprechung nie gegeben hat. Meiner Ansicht nach war er aus einem anderen Grund in Amerika.«
»Um sie zu treffen – Martha?«
»Möglicherweise. Es würde Sinn ergeben.«
»Ich kann dir nicht folgen.«
»Moment, hör zu. Letzte Woche habe ich eine kleine Überprüfung der internationalen Konten veranstaltet, und dein Treuhandfonds war dabei. Er wurde willkürlich ausgewählt, und ich habe einen Blick darauf geworfen. Dabei sind mir einige Unregelmäßigkeiten aufgefallen. Dinge, die keinen Sinn ergaben. Außerdem fehlte mir der Zusammenhang zu den Notizen, die Leonard sich dazu gemacht hatte.«
»Was für Unregelmäßigkeiten?«
»Gelder, für die es keine Belege gab.«
»Aber es ist doch seine Aufgabe, all das für Mum zu verwalten.« Wenn Tom mir das gestern erzählt hätte, hätte ich ihn ausgelacht. Doch seit ich weiß, dass Leonard mich all die Jahre lang skrupellos in Sachen Patrick Kennedy getäuscht und mir verschwiegen hat, dass er selbst mein Vater ist, erscheinen mir krumme Geschäfte mit unserem Geld ziemlich glaubhaft.
»Die Kanzlei läuft nicht sehr gut. Erinnerst du dich, dass wir ziemlich hohe Summen einzahlen mussten, um Partner zu werden?«
»Ja, aber das ist doch normal, oder?«
»Leonard hat uns die wahren Zahlen verschwiegen. Wirklich, Clare, da gibt es so vieles, wovon wir nichts geahnt haben. Ich habe alle Details zu Hause.«
»Gut, dann hat Leonard eben Geld aus dem Treuhandfonds abgezweigt. Was hat das damit zu tun, dass diese Frau sich als meine Schwester ausgibt? Du hast gesagt, sie habe sich an dich gewendet, weil sie Angst hatte.«
»Stimmt. Nennen wir sie bei ihrem richtigen Namen. Martha. Sie hat mir berichtet, Leonard habe sie mit der Lüge eingewickelt, es ginge nur um den Treuhandfonds und das Vermögen deiner Mum. Die restlichen Details kannte sie nicht, und ich bin offen gestanden nicht sicher, wie das alles zusammenpasst. Ich habe natürlich versucht, heimlich einiges herauszufinden. Aber Leonard ist ein gerissener Bursche und nicht auf den Kopf gefallen.« Ich fahre mir mit der Hand übers Gesicht. Es ist ein Albtraum. Ich grüble darüber nach, welchen Vorteil Leonard davon hat, Martha dazu zu bringen, sich als Alice auszugeben. Ob er sie mit Geld aus dem Treuhandfonds abfinden wollte? Ob die beiden geplant haben, die Beute zu teilen? Steckt die Kanzlei wirklich in finanziellen Schwierigkeiten? Hat Leonard private Schulden? Immerhin ist der Mann dreimal geschieden. Wer weiß, bei wem er in der Kreide steht? Geld aus dem Treuhandfonds zu nehmen, war eine todsichere Sache. Wer sollte das je bemerken?
»Wir können hier nicht reden«, meint Tom und verdreht die Augen in Richtung der Leute am Nebentisch, die uns angaffen.
Ich beuge mich vor. »Du musst zur Polizei«, flüstere ich.
»Nein, noch nicht. Wir haben keine Beweise. Ich muss erst sämtliche Einzelheiten kennen und sie in meinem Kopf sortieren, bevor wir etwas unternehmen können.«
»Du hast doch gesagt, du hättest die Beweise zu Hause?«
»Ja, auf einem USB-Stick.«
»Gut, dann warte hier. Ich bin in zehn Minuten zurück.«
»Wo willst du hin?«
»Meine Handtasche aus meinem Zimmer holen. Dann fahren wir zu dir und überlegen uns etwas. Da Martha im Moment hier festsitzt, haben wir Zeit.«
»Ich komme mit. Das ist schneller. Außerdem möchte ich nicht, dass du mit einer Kopfverletzung allein im Krankenhaus herumspazierst.«
Wir machen uns eilig auf den Weg zu der Privatstation, wo ich liege, und werden erst auf dem dortigen Flur langsamer, um keinen Verdacht zu erregen. Die Schwester am Empfang blickt auf und widmet sich dann wieder ihren Formularen. In meinem Zimmer schnappe ich mir die Handtasche, und danach schlendern Tom und ich wieder hinaus. 
Draußen drückt Tom auf den Liftknopf. Während wir warten, schaue ich aus dem Fenster und bemerke zufällig, dass Leonard zielstrebig auf das Krankenhaus zusteuert, Mum an seiner Seite.
»Scheiße, das sind Mum und Leonard. Offenbar wollen sie hierher.«
»Wir nehmen die Treppe«, meint Tom. Er packt mich an der Hand. Wir folgen den Hinweisschildern zum Ausgang und schieben die Tür zum Treppenhaus auf.
»Nicht so schnell. Jeder Schritt erschüttert meinen Arm.« Beim unsanften Kontakt mit der nächsten Stufe zucke ich zusammen.
»Okay, lass dir Zeit«, erwidert Tom, obwohl mir sein drängender Tonfall nicht entgeht. Bis zum Parterre ist es nur eine Treppe, und sobald ich unten bin, kann ich beschleunigen. Tom steckt seine Parkkarte in den Automaten, bezahlt die Gebühr und führt mich zu seinem Auto.
»Was ist denn mit deinem Seitenspiegel passiert?«, frage ich, als ich auf der Beifahrerseite einsteige. Das Glas fehlt, und am Rahmen prangt ein großer Kratzer. 
»Bin beim Einfahren mit der dämlichen Schranke in Konflikt geraten«, sagt er und setzt sich neben mich. »Ich war nicht ganz bei der Sache, weil ich mir Sorgen um dich gemacht habe.«
Wenige Minuten später verlassen wir den Parkplatz. Als ich hinauf zu meinem Zimmerfenster spähe, stelle ich fest, dass Leonard da steht und uns von oben beobachtet. Tom gibt Gas, und blitzschnell sind wir verschwunden. Dennoch fühle ich mich von Leonards eindringlichem Blick verfolgt. Bedrohlich erfüllt er das Wageninnere.
»Wie wird Luke reagieren, wenn er bemerkt, dass du dich verdrückt hast?«
»Luke ist zu seinen Eltern gefahren. Er hat die Mädchen mitgenommen.« Ich lehne mich an die Kopfstütze, überlege, was er wohl Hannah gesagt hat, und nehme mir vor, sie später anzurufen. Anscheinend werden die dunklen Wolken sich über Nacht halten, und die Baumwipfel biegen sich im starken Wind. Als wir uns der Küste nähern, scheint dieser Wind aufzufrischen und lässt die Seiten des Autos erbeben.
Ich klappe den Sonnenschutz herunter und mustere mich im Spiegel. »Können wir bitte bei einem Laden anhalten?«
»Klar. Was brauchst du denn?«
»Einen sauberen Verband.« Ich pflücke an dem Klebeband herum, das meinen Kreppturban zusammenhält. Irgendwann kriege ich es gut genug zu fassen, um es zwischen Daumen und Zeigefinger abzuziehen. Dann wickle ich ziemlich achtlos den Verband ab, sodass er wie ein Haufen Spaghetti auf meinem Schoß landet. Darunter kommt ein rechteckiges Pflaster in Sicht. »Bist du sicher, dass du das abmachen solltest?«
»Ich kriege das schon hin.«
Tom stoppt vor einem kleinen Gemischtwarenladen und läuft hinein, um mir ein sauberes Pflaster zu holen. Kurz darauf kommt er mit einem kompletten Erste-Hilfe-Koffer zurück. Er zuckt die Achseln. »Vorsicht ist die Mutter der Porzellankiste. Ich war nicht sicher, was du brauchst.«
Ich lächle. »Danke. Da ist bestimmt etwas Nützliches drin.«
Als wir uns Toms Wohnung nähern, läutet mein Telefon. »Es ist Leonard«, sage ich zu Tom und zeige ihm das Display. Ich will den Anruf annehmen, aber Tom legt seine Hand auf meine.
»Gib ihm keine Hinweise darauf, wo du bist oder was du weißt. Wir müssen alles gründlich überdenken, bevor wir mit ihm sprechen. Du kennst ihn doch. Ehe wir uns versehen, wird er uns einreden, dass wir es sind, die eine Schraube locker haben.«
»Guter Einwand.« Ich schalte das Telefon auf stumm. »Aber vielleicht sollte ich ihm eine SMS schicken und ihm mitteilen, dass alles okay ist. Ich will nicht riskieren, dass er uns die Polizei auf den Hals hetzt.«
»Deine Sache.«
Ich tippe eine SMS an Leonard, in der steht, dass ich nur mit Tom »frische Luft schnappen« gehe, und versichere ihm, ich würde mich später melden. »Er wollte dabei sein, wenn Hannah heute von der Polizei wegen des Unfalls befragt wird. Vielleicht sollte ich für alle Fälle doch mit ihm reden.«
»Nein!« Toms barsche Stimme erschreckt mich. »Später. Erledige das später.«
Er starrt geradeaus auf die Straße. Ich lehne mich schweigend zurück. Anscheinend ist Tom mehr in Sorge, als er sich anmerken lässt. Ich erkenne Schweißperlen auf seiner Unterlippe. Er biegt in die Tiefgarage ein und stellt den Motor ab. Im dämmrigen gelben Licht der Wandbeleuchtung kann ich sein Gesicht gerade noch ausmachen. Er sieht mich an. »Entschuldige, ich wollte dich nicht so anfauchen. Leonard macht mich nur ein wenig nervös. Lass uns reingehen. Dann können wir uns in Ruhe unterhalten.«
Ich steige aus und folge ihm zum Aufzug. Ich kenne Tom nun schon sehr lange. Er hat Nerven wie Drahtseile, weshalb seine Ängstlichkeit in mir ein ziemliches Unbehagen auslöst.
Wir treten in den Aufzug, und als ich die Hand auf meine Umhängetasche lege, spüre ich das Vibrieren einer eintreffenden SMS. Aus irgendeinem Grund möchte ich nicht, dass Tom davon erfährt.
Oben in seiner Wohnung verkünde ich, dass ich aufs Klo muss, und nehme Handtasche und Erste-Hilfe-Koffer mit. »Wenn ich schon dabei bin, wechsle ich rasch das Pflaster«, rufe ich, über die Schulter gewandt. Nachdem ich sorgfältig die Tür verriegelt habe, lasse ich das Waschbecken volllaufen, krame das Telefon aus der Tasche und klicke die Nachricht an. Es wundert mich nicht, dass sie von Leonard ist.
Trau ihm nicht. Ruf mich an. Ich muss dir etwas Wichtiges sagen.






Kapitel 28
»Alles okay da drin?«, ruft Tom durch die Tür. Vor lauter Panik fällt mir fast das Telefon aus der Hand.
»Ja. Bin gleich fertig.«
Kurz darauf sitzen wir im Wohnzimmer, und Tom reicht mir ein Glas Wein. »Ich dachte, du könntest etwas Stärkeres als eine Tasse Tee gebrauchen.«
»Danke.« Ich nehme das Weinglas. Obwohl ich offen gestanden nicht in der richtigen Stimmung für Wein bin, trinke ich aus Höflichkeit einen Schluck und stelle das Glas neben mich auf den Tisch. »Wo ist denn dein Laptop?«, frage ich und schaue mich um.
»Im Gästezimmer. Ich hole ihn gleich.« Tom setzt sich neben mich aufs Sofa. »Geht es dir gut? Ich meine, wirklich gut?«
»Ja, so in etwa. Mir kommt nur gerade alles ein bisschen unwirklich vor. Ich bin nicht ganz sicher, wo ich stehe.« Ich lache gekünstelt auf. »Ständig muss ich an den Unfall denken. Dauernd grüble ich darüber nach, ob ich ihn hätte verhindern können.«
»Du darfst dich deswegen nicht so zermürben. Du hast nichts falsch gemacht.«
»Es ging alles so schnell.«
»Ich habe auch über den Unfall nachgedacht. Ich deute es zwar nur ungern an, aber glaubst du nicht vielleicht, dass Leonard seine Hände im Spiel hatte?«
»Er würde Hannah niemals Schaden zufügen«, wende ich ein. »Es war meine Schuld, ich bin zu schnell gefahren.«
»Betrachten wir es einmal aus einem anderen Winkel.« Tom mustert mich, als habe er gerade etwas Bedeutsames von sich gegeben. Als ich die Achseln zucke, spricht er weiter. »Was hatte Leonard dort zu suchen? Normalerweise kreuzt er doch nicht zum Frühstück auf, oder?«
»Nein, das stimmt. Mum sagte, er habe gewollt, dass sie einige Papiere unterschreibt. Aber inzwischen vermute ich, dass er mit mir reden wollte, bevor die Polizei es tut.«
»Was, wenn er Verdacht geschöpft hat, du könntest herausgefunden haben, dass Martha sich als Alice ausgibt? Möglicherweise wollte er verhindern, dass diese Information ans Licht kommt. Vielleicht hatte er vor, Martha zu warnen. Er hätte unter vier Augen mit ihr reden wollen und sie gebeten haben können, zum Tor zu kommen …«
»Wohl wissend, dass ich unterwegs war«, beende ich Toms Satz. Die Vorstellung, dass Leonard womöglich hinter dem Unfall steckt, löst Übelkeit in mir aus. »Aber wie hat er es geschafft, es zeitlich so gut abzupassen?«
»Durch Luke vielleicht? Du hattest ihm mitgeteilt, mit welchem Flieger du kommen würdest. Man braucht kein Genie zu sein, um einen Flugplan zu lesen.«
»Das sind doch alles nur Vermutungen. Wir haben keine Beweise. Es fällt mir immer noch schwer zu glauben, dass er alles arrangiert haben soll.« Ich überlege, ob ich es einfach nicht glauben will. »Er würde Hannah niemals etwas tun. Nie im Leben.«
»Da bin ich auch sicher. Dass Hannah dort war, könnte Pech gewesen sein.«
Ich versuche, mir den Unfall wieder vor Augen zu führen, obwohl es mir inzwischen falsch erscheint, ihn als Unfall zu bezeichnen. »Ich bin sicher, dass Martha versucht hat, Hannah aus dem Weg zu stoßen. Ich wage gar nicht, mir auszumalen, was sonst hätte geschehen können.« Bei der bloßen Vorstellung fängt mein Bein an zu zittern.
Tom legt mir beruhigend die Hand auf den Oberschenkel. »Entschuldige, ich wolle dich nicht aufregen. Aber ich vermute, dass er vorhat, die letzten Ungereimtheiten zu beseitigen. Womöglich hat Martha ja Alice bereits für ihn entsorgt.«
»Sie ist kein Sack Müll«, fahre ich ihn an. Mir gefällt gar nicht, wie Tom über Alice spricht. So, als sei ihr Schicksal eine feststehende Tatsache. Eine, mit der ich mich jetzt noch nicht beschäftigen kann.
»Sorry, war nicht so gemeint.«
»Ist okay. Vergiss es«, bemühe ich mich um einen versöhnlichen Ton. »Wir müssen noch einmal mit Martha reden. Sie besitzt den Schlüssel zu all den Ereignissen, sie kann uns sagen, was genau geschehen ist.«
»Wahrscheinlich wärst du dort nicht unbedingt willkommen. Überlass es mir. Ich spreche mit ihr.«
»Okay, danke.« Ich trinke einen Schluck Wein, der meinen leeren Magen wärmt und ein klein wenig brennt. Dabei denke ich über Toms Theorie und darüber nach, dass Leonard etwas mit der Sache zu tun haben könnte. So schwer das auch zu akzeptieren ist, mein rational arbeitender Verstand lässt nicht zu, dass ich es verwerfe. Der Kopf siegt immer über das Herz. Und dennoch bohrt da ein Gedanke, den ich nicht ganz zu fassen kriege. Ich weiß nicht, was es ist.
»Leonard hatte doch schon immer eine böswillige Ader«, meint Tom. »Er hat mir früher bereits gedroht. Schau nicht so erstaunt.«
»Ich habe den Eindruck, dass wir über zwei verschiedene Menschen sprechen. Mir ist klar, dass er manchmal sehr ungnädig sein kann. Aber als böswillig würde ich ihn nicht bezeichnen.«
»Für dich ist es etwas anderes. Immerhin ist er ein Freund der Familie. Und trotzdem hat er eine Seite, die du nicht kennst. Weshalb, meinst du, ist er dreimal geschieden?« Tom beugt sich vor und stützt die Arme auf die Knie. »Als wir einmal einen trinken waren, habe ich ihn in Aktion erlebt. Das war kurz nach meiner Trennung von Isabella. Wir waren in einem Privatclub nur für Mitglieder.«
»Vanilla Paradise?«
»Ja, kennst du den?«
»Das ist der Laden, der McMillan gehört und wo er den Burschen rausgeschmissen hat, der jetzt gegen die Kündigung klagt.«
»Das ergibt Sinn. Jedenfalls hat sich Leonard gegenüber dem Personal dort wie der letzte Dreckskerl aufgeführt und ist bei einem Mädchen ausgeflippt, das privat für ihn getanzt hat. Wir mussten das Mädchen mit Geld überzeugen, nicht die Polizei zu verständigen. Die Einzelheiten erspare ich dir. Aber Leonard hat sich benommen wie ein Schwein.«
Eigentlich müsste ich jetzt überrascht, schockiert oder sogar beides sein. Doch nach den Ereignissen der letzten Wochen kann mich nichts mehr erschüttern. »Falls er hinter Alices Tod steckt, muss er aufgehalten werden. Wir dürfen ihn nicht damit davonkommen lassen. Zeig mir die Akten, bevor ich zu viel Wein trinke und nicht mehr durchblicke.«
Wir gehen ins Gästezimmer, das eigentlich nur ein Lagerraum ist. Ich bezweifle, dass ein Einzelbett hier hineinpassen würde. Es reicht gerade für einen Schreibtisch und einen Aktenschrank. Tom schaltet den Laptop ein und holt eine Schachtel mit mehreren USB-Sticks aus der Schublade.
»Ich speichere nichts Wichtiges auf der Festplatte. Zu anfällig für Viren«, erklärt er. Kurz darauf hat er sich eingeloggt und ruft die Dateien auf. Die Ordner enthalten mehrere Unterordner, und schließlich hat Tom den gesuchten entdeckt.
»So, da wären wir. Hier ist eine Liste der Transaktionen, Spezifikationen und Beträge. Und auf der anderen Seite siehst du eine Aufstellung der Orte, zu denen ich die Zahlungen nachvollzogen habe. Sie wandern zwischen verschiedenen Konten hin und her und werden durch andere Transaktionen getarnt. Doch wenn du meiner Tabelle folgst, wirst du bemerken, dass die Zahlungen letztlich auf einem Offshorekonto eingehen, das in Verbindung zu Leonard steht. Schau es dir an.«
Ich studiere die Tabellen und diversen Dokumente, die Tom als Beweisstücke in die Dateien hineinkopiert hat. Es ist ein Spinnennetz aus Transaktionen, und da Gesellschaftsrecht offen gestanden nicht mein Spezialgebiet ist, verliere ich rasch den Überblick und muss Toms Tabelle hinnehmen wie das Evangelium.
»Okay, ich bin keine Expertin, aber wenn du alle Beweise hast, die das untermauern, worauf warten wir dann noch?«
»Ich habe die Puzzleteilchen gerade erst zusammengefügt. Mir fehlen noch Beweise dafür, dass das Geld wieder bei Leonard landet. Wenn wir die kriegen und mit Martha gesprochen haben, kann uns niemand mehr aufhalten.«
»Meinst du, Martha könnte gegen Leonard aussagen? Apropos: Sie hat versucht, mich davor zu warnen, dass noch jemand an der Angelegenheit beteiligt ist. Nach meiner Rückkehr nach England hat sie mich angerufen. Und außerdem habe ich einige bedrohliche SMS erhalten. Die waren bestimmt von Leonard. Glaubst du, du könntest Martha dazu überreden, Leonard zu belasten?«
»Keine Ahnung. Hängt vermutlich davon ab, wie tief sie in der Sache drinsteckt.«
»Martha ist die Schwachstelle. Wenn wir an sie rankommen, haben wir etwas für eine Anklage in der Hand.« Seufzend lehne ich mich zurück. »Zumindest werden Mum und Luke dann endlich verstehen, dass ich mir die Sache mit Martha nicht nur eingebildet habe.« Ich sehe Tom an. Aber er lächelt nicht, sondern macht ein beinahe trauriges Gesicht. »Was ist?«
»Nichts.«
»Du verschweigst mir etwas. Ich kenne diesen Gesichtsausdruck. Was verheimlichst du mir?«
Tom schüttelt den Kopf und betrachtet eine Weile seine Hände. Dann richtet er sich auf, loggt sich aus den Dateien aus und öffnet einen anderen Ordner mit dem Namen »Fotos«.
»Ich wollte es dir ja nicht sagen. Aber du bist eine meiner ältesten Freundinnen. Du weißt, wie viel du mir bedeutest.« Er klickt einen Ordner im Hauptordner an.
»Was ist?«, wiederhole ich. Ich ahne Böses. Tom wird mir gleich etwas zeigen, das mir überhaupt nicht gefallen wird. Ich mache mich auf das Schlimmste gefasst. Es kommt nur eine Möglichkeit infrage.
Tom klickt ein Bildsymbol an. Kurz flackert der Bildschirm. Dann erscheint ein Foto von Luke und Martha, die sich umarmen. Nein, nicht nur umarmen, sondern sich leidenschaftlich küssen. Das Foto wurde zwar aus der Entfernung aufgenommen, doch das Motiv ist unverkennbar. Martha trägt einen Pferdeschwanz, ein rosafarbenes T-Shirt, das aller Wahrscheinlichkeit nach meins ist, und Jeans. Luke hat sein Surfer-T-Shirt und ebenfalls Jeans an. Sie sind in Brighton am Meer. In einer Distanz erhebt sich der Pier, direkt hinter ihnen befindet sich der Kiesstrand.
»Wo hast du das her?«, frage ich, während in mir die Wut hochkocht, bis ich glaube, dass mir der Druck gleich die Brust sprengt.
»Ich habe es gemacht«, erwidert Tom. »Ich bin ihr einige Tage lang gefolgt, nachdem du mir erzählt hast, dass du ihr nicht traust. Eigentlich wollte ich deinen Verdacht aus der Welt schaffen. Aber wie sich herausgestellt hat …« Er weist mit dem Kopf auf den Bildschirm.
»Ich fasse es nicht. Nach allem, was passiert ist. Luke hat mir eingeredet, ich sei eifersüchtig, als hätte ich irgendwelche psychischen Probleme und würde überreagieren.« Wieder mustere ich das Foto. Am liebsten würde ich den Bildschirm mit der Faust einschlagen. Ich springe auf, marschiere ins Wohnzimmer und suche nach meiner Handtasche, in der das Telefon steckt.
Tom folgt mir. Ehe ich Gelegenheit habe, Luke anzurufen, nimmt er mir das Telefon aus der Hand. »Nicht jetzt. Warte noch ein bisschen. Du bist aufgeregt und wütend.«
»Da hast du verdammt recht!«
»Und genau aus diesem Grund solltest du ihn jetzt nicht zur Rede stellen. Komm, setz dich und trink noch einen Schluck Wein.« Tom lockt mich zum Sofa und drückt mir mein Glas in die Hand. »Tut mir leid, dass du es so erfahren musstest, aber ich dachte, du hörst es am besten von mir.«
Ich nicke und schüttle gleichzeitig den Kopf und versuche, das Bild loszuwerden, wie Luke und Martha sich küssen. Wie konnte er mir das antun? »O Gott, Tom, was für ein schreckliches Durcheinander«, sage ich schließlich seufzend. Ich sitze mit hängenden Schultern da, fühle mich völlig ausgelaugt. »Ich bin das alles so satt. Ich weiß nicht, wie lange ich das noch aushalte.« 
Vorsichtig, um meinen Gipsarm nicht zu erschüttern, legt Tom den Arm um mich. »Es ist okay. Ich bin für dich da. Das war ich immer. Und werde es immer sein.« Ich lehne den Kopf an seine Schulter. »So ist es gut, entspann dich einfach.«
Eine Weile sitzen wir so da, und ich finde Trost in seiner warmen Umarmung. »Du bist ein guter Freund«, murmle ich in seinen Pullover.
»Hast du je über uns beide nachgedacht?«, fragt er. »Darüber, was aus uns geworden wäre, wenn du nicht Schluss gemacht hättest?«
»Ach Tom, lassen wir dieses Thema«, erwidere ich leise. »Seitdem ist zu viel Wasser unter der Brücke durchgeflossen.«
»Aber hat dich das wirklich nie beschäftigt?«
Ich setze mich auf. »Lange Zeit nicht«, antworte ich.
Tom nickt nachdenklich. Nach einem Moment beugt er sich vor und nimmt die Weinflasche. »Ach, leer!« Er steht auf. »Ich besorge uns eine neue im Getränkemarkt gegenüber. Bin gleich zurück.«
»Nein, Tom, das brauchst du nicht. Ich sollte wirklich nichts mehr trinken, sondern zurück ins Krankenhaus fahren. Es war dumm von mir, so einfach zu verschwinden. Ich muss mich der Situation stellen. Morgen werde ich von der Polizei befragt.«
Aber er hört mir nicht zu und ist zur Tür hinaus, bevor ich den Satz beenden kann. Als ich nach meinem Glas greife und mich ins Sofa lehne, vergesse ich für einen Moment meinen Gipsarm. Ich stoße ihn mir an, und als ich wegen des scharfen Schmerzes zusammenzucke, schütte ich Rotwein auf mein Oberteil. »Oh Mist!«
Ich gehe in die Küche und rubble an dem Fleck herum, bis ich mich damit abfinde, dass ich das Top vermutlich vergessen kann. Als ich die Küche verlasse, fällt mein Blick auf den Bildschirmschoner des Laptops im Gästezimmer. James Bond marschiert über den Bildschirm und feuert seine Pistole ab. Ich schmunzle in mich hinein. Typisch Tom. Er kann manchmal wie ein kleiner Junge sein. Er hätte sicher einen tollen Spion abgegeben.
Ich schlendere ins Zimmer und tippe auf den Bildschirm, um mir Toms Zahlen und Tabellen noch einmal anzuschauen. Obwohl ich sicher bin, dass ich sie jetzt sicher auch nicht besser verstehen werde als vorhin. Mir ist ein wenig schwummerig. Als ich leicht ins Stolpern gerate, stoße ich mir den Oberschenkel am Stuhl an. Der wiederum dreht sich und fegt mit der Armlehne die Schachtel mit den USB-Sticks vom Schreibtisch, sodass sich der Inhalt auf den Teppich ergießt.
»Verdammt!« Ich knie mich hin und sammle sie auf. Beim letzten sticht mir der Aufkleber an der Seite ins Auge.
Martha Anruf 0.2.
Ich betrachte die übrigen. Sie sind mit Fotos 0.1, 0.2 und 0.3, Büroakten A–L, Büroakten M–Z und Persönlich 0.1, 0.2 beschriftet.
Ich verstaue alle wieder in der Schachtel. Bis auf den mit Marthas Namen darauf.
Mit zitternder Hand stecke ich den USB-Stick in den freien Schlitz.
Mir ist übel, ich weiß nicht, ob vor Nervosität oder vom Wein.
Der Laptop surrt, und das Symbol für Laufwerk F erscheint. Ich klicke es an.
Erstaunlicherweise ist da nur eine Datei. Es ist ein Audioclip von der Sorte, wie ich sie auch in der Kanzlei für mitgeschnittene Telefonate verwende. Als ich auf »Play« drücke, wird mir wieder schwindelig, und ich muss mich setzen.
Die erste Stimme ist die von Tom.
»Was baust du bloß für eine verdammte Scheiße?«
Die zweite Stimme ist unverkennbar Marthas.
»Oh, das ist aber eine reizende Begrüßung.«
»Ich scheiß auf deine Mätzchen, Martha. Als ich dir gesagt habe, dass du Clare aus der Familie ausgrenzen sollst, meinte ich nicht, dass du den blöden Balg von Pippa schubst. Jetzt hat die Kleine deinetwegen einen gebrochenen Arm.«
»Okay, der gebrochene Arm gehörte nicht zum Plan. Aber eigentlich solltest du mir dankbar sein, Tom. Denn jetzt ist Pippa, diese Hexe, so sauer auf Clare, dass sie nicht mehr mit ihr spricht.«
»Mag sein. Aber lass die Kinder in Ruhe.«
»Gut. War’s das?«
»Nein. Kannst du noch ein bisschen am Telefon bleiben?«
»Nur kurz. Marion ist bei einem ihrer Kaffeekränzchen, aber sie kommt bald zurück. Ich habe Migräne vorgeschützt und mich davor gedrückt.«
»Wo ist Luke?«
»In seinem Atelier. Ich bin im Garten.«
»Wie verstehst du dich mit ihm?«
»Luke? Er ist ein netter Kerl.«
»Du musst mir einen Gefallen tun«, sagt Tom.
Martha antwortet erst nach einer Weile, und ihr Tonfall ist zögernd. »Und der wäre?«
»Mach dich ein bisschen an Luke ran. Sorg dafür, dass es zwischen ihm und Clare ein wenig kriselt.«
»Ich dachte, das tue ich schon.«
»Du musst dich mehr reinhängen. Clare hat, was dich angeht, einen Verdacht. Und dass jetzt alle auf sie hören könnten, hätte uns gerade noch gefehlt.« Toms Stimme ist ungeduldig. Dieser kalte Tonfall ist normalerweise seiner Ex-Frau vorbehalten.
»Wenn ich Clares Verbündete bin, glaubt sie mir sicher eher.«
»Überlass Clare mir.«
Martha lacht auf. »Oh, ich kapiere. Du willst, dass Clare zu dir zurückkommt. Gut, ich weiß, dass ihr beide eine gemeinsame Vergangenheit habt, aber ich dachte, das wäre nur eine Jugendschwärmerei gewesen.«
»Die Sache ist noch nicht abgeschlossen, und sie geht dich nichts an.«
»Wenn du willst, dass ich einen Gang höher schalte, schlage ich vor, dass du auch mein Honorar aufstockst.« Inzwischen klingt Martha nicht mehr amüsiert, sondern knallhart.
»Spiel dich hier nicht so auf«, entgegnet Tom. »Vergiss nicht, dass ich weiß, was du getan hat. Es kostet mich nur einen Anruf bei der amerikanischen Polizei. Und dann schaust du in die Röhre.«
»Tja, in diesem Punkt irrst du«, antwortet Martha. »Ich bin ziemlich sicher, es wird die Behörden interessieren, dass du selbst Kohle aus dem Treuhandfonds abgezweigt hast. So was nennt man, glaube ich, Unterschlagung.«
»Das ist doch wohl eine Nummer kleiner als Mord, verdammt.«
Ich schnappe nach Luft und fahre von meinem Stuhl hoch. Mord? Also haben sich meine Befürchtungen bestätigt. Weil ich die Information erst verdauen muss, verpasse ich die nächsten Dialogstellen. Jeden Moment wird Tom zurück sein. Deshalb zwinge ich mich, mich auf den Mitschnitt zu konzentrieren, spule die letzten Sekunden mit der Maus zurück und höre mir den Teil des Gesprächs noch einmal an.
»Das ist doch wohl eine Nummer kleiner als Mord, verdammt.«
»Es war ein Unfall.« Martha klingt gleichzeitig empört und zornig.
Ich fühle mich wie vor den Kopf geschlagen und bemühe mich, dem Gespräch zu folgen. Mein Schädel pocht, und der Brechreiz will sich einfach nicht legen. Inzwischen redet Tom weiter, und ich versuche wieder, aufmerksam zuzuhören.
»Du hast sie geschubst. Sie hat sich den Kopf angeschlagen. Mit Todesfolge. Du hast keinen Rettungswagen gerufen.« Tom betont jeden Satz, so wie ich es bei ihm so oft im Gerichtssaal erlebt habe. Ich stelle mir vor, wie er vor dem Zeugenstand auf- und abschlendert und sämtliche Punkte an den Fingern abzählt. »Du hast die Leiche versteckt. Du bist nach Hause gefahren und hast dich ins Bett gelegt. Selbst als du am nächsten Morgen aufgewacht bist, hast du nichts unternommen.«
»Halt die Klappe! Halt einfach die Klappe!«, zischt Martha.
»Schlimmstenfalls läuft es auf vorsätzlichen Mord hinaus, bestenfalls auf Totschlag«, fährt Tom fort, ohne auf sie einzugehen. »Hinzu kommen das Vertuschen einer Straftat und/oder von Beweismitteln, das Unterschlagen besagter Beweismittel und Behinderung der Justiz … Soll ich fortfahren?«
»Wenn ich im Knast lande, gilt das auch für dich.«
»Nur dass du lebenslänglich kriegst und ich in ein paar Jahren wieder draußen bin. Vielleicht bekomme ich ja auch Bewährung. Mein Leben wird weitergehen. Für deines stehen die Aussichten schlecht.«
»Du bluffst doch.«
»Ich versichere dir, dass das nicht der Fall ist. Ich könnte den Behörden sogar einen Tipp geben, wo sie die Leiche suchen müssen. Im Wald unweit der Brücke nach Talbot Island. Man wird sie bestimmt rasch finden.« Tom strahlt Selbstbewusstsein aus. »Kennst du den Ausdruck ›Reden ist Silber, Schweigen ist Gold‹? Nun, ich habe dieses Gespräch aufgezeichnet. Und auch unser vorheriges.«
»Du Mistkerl.«
»Man hat mir schon Schlimmeres an den Kopf geworfen.«
Zwischen den beiden entsteht beklommenes Schweigen, und ich höre, dass Martha schwer atmet, während sie um Fassung ringt. Im Moment ergeht es mir ganz ähnlich. Kurz darauf ergreift sie erneut das Wort.
»Also soll ich Unfrieden zwischen Clare und Luke stiften? Richtig?«
»Ja, genau.«
»Was, wenn ich bei ihm abblitze?«
»Ein attraktives Mädchen wie du? Ich bin sicher, dass du es schaffst, Luke den Kopf zu verdrehen.«
»Warum habe ich nur das Gefühl, dass es dir nicht unbedingt um deine Gefühle für Clare geht?«
»Du hast eine gute Beobachtungsgabe«, meint Tom. »Herzlichen Glückwunsch. Ich will es einmal so ausdrücken, dass Liebe und Hass enge Freunde sind. Wenn es mit diesem kleinen Teil des Plans nicht klappt, habe ich immer noch einen Plan B.«
»Du perverses Schwein.«
»Ich gewinne nun mal gern.«
»Ich muss aufhören. Marions Auto ist gerade in die Auffahrt eingebogen.«
»Enttäusch mich nicht, Martha. Wenn du deine Sache richtig gut machst, könnte ich vielleicht sogar dein Honorar erhöhen.«
Die Leitung ist tot. Allerdings hat Tom die Aufnahmefunktion noch nicht abgeschaltet, denn ich höre ihn »Dummes Miststück« murmeln. Dann ist der Mitschnitt zu Ende.
Ich stütze den Kopf in die Hand. Was ich gerade gehört habe, macht mich fassungslos. Wenn mir jemand so etwas erzählen würde, würde ich denjenigen für verrückt erklären. Ich würde beteuern, dass ich Tom absolut vertraue, dass wir schon seit vielen Jahren befreundet sind und dass er mich nie verraten würde.
Eine Autohupe und das Aufheulen eines Motors unten auf der Straße reißen mich aus meinen Gedanken. Plötzlich fällt mir Tom ein. Er wird jede Minute zurück sein.
Mein Herz klopft, als ich den USB-Stick aus dem Laptop reiße. Zuerst will ich ihn zu den anderen in die Schachtel legen, doch dann überlege ich es mir anders. Er ist ein Beweisstück. Also stecke ich ihn in die Hosentasche. Im nächsten Moment erinnere ich mich an Toms Worte, er habe auch das vorherige Telefonat mit Martha aufgezeichnet. Da sich auf diesem USB-Stick nur ein Mitschnitt befand, muss es noch einen zweiten geben. Als ich die Schachtel durchsuche, kann ich keinen mit passender Beschriftung entdecken.
Das Geräusch der sich öffnenden Wohnungstür und Toms Pfeifen sorgen dafür, dass ich die dämliche Schachtel fast zum zweiten Mal fallen lasse. Ich schiebe sie zur Seite und stehe rasch auf.
»Clare! Alles in Ordnung? Ich habe den Wein!«
Ich haste aus dem kleinen Zimmer ins Bad nebenan. Mit zitternder Hand schaffe ich es gerade noch, den Riegel vorzulegen.
Seine Stimme kommt näher. Er geht durchs Wohnzimmer in den Flur.
»Einen Moment«, rufe ich, betätige der Glaubhaftigkeit halber die Toilettenspülung und vergewissere mich im Spiegel, dass ich nicht zu verstört wirke. Nach einem tiefen, beruhigenden Atemzug drücke ich die Klinke herunter, öffne die Tür und setze ein gekünsteltes Lächeln auf. »Ich musste nur aufs Klo«, sage ich und bemerke, dass meine Stimme leicht zittert.
»Ich dachte schon, du hättest dich verdrückt«, erwidert er zwinkernd und schwenkt die beiden Rotweinflaschen in seinen Händen. »Zwei für den Preis von einer. Es wäre unhöflich gewesen, nicht zuzugreifen.«
»Klar«, meine ich und folge ihm ins Wohnzimmer.
»Wo ist dein Glas?«, fragt Tom und entkorkt die erste Flasche.
Da fällt mir ein, dass ich es beim Abhören der Aufnahme im Gästezimmer vergessen habe. »Äh … Oh, äh, im Gästezimmer«, antworte ich stammelnd. »Ich hatte es in der Hand, als ich aufs Klo wollte, und habe es unterwegs einfach auf den Schreibtisch gestellt.« Ich stehe auf. »Ich hole es.«
»Nein, schon okay. Setz dich. Ich erledige das«, beharrt Tom.
Kurz darauf kehrt er, zwei Weingläser zwischen den Fingern baumelnd, zurück. »Neue Flasche, neues Glas, sage ich immer.«
Ich kann mich zwar nicht erinnern, dass Tom das jemals gesagt hat, widerspreche jedoch nicht, während er die Gläser absetzt und zur Weinflasche greift. »Für mich nur ein kleines«, meine ich. »Eigentlich sollte ich keinen Alkohol trinken.«
Trotzdem schenkt Tom mir ein volles Glas ein und reicht es mir. »Hast du dir noch mal die Dateien angeschaut?« Die Frage überrascht mich. Ohne aufzublicken füllt er sein eigenes Glas.
»Ich habe es mir überlegt, bin aber zu dem Schluss gekommen, dass ich sowieso nichts verstehen würde. Du bist der Zahlenspezialist, nicht ich.« Ich spüre eine Stimmung zwischen uns, die zuvor nicht da war. Ich nippe an meinem Wein, und wir beide tun so, als sei alles in Ordnung. Ich will nur noch raus hier.
»Cheers«, sagt Tom und hebt sein Glas.
»Cheers«, erwidere ich mit einem gespielten Lächeln.
Tom lockert seine Krawatte und öffnet den obersten Hemdknopf. »Ich glaube, ich muss mal Hemd und Krawatte loswerden.« Einige Minuten später kommt er in einem grauen T-Shirt zurück. Ich rieche, dass er einen frischen Spritzer Rasierwasser aufgetragen hat. »So, schon viel besser. Trinkst du deinen Wein nicht?«
»Nein. Offen gestanden habe ich leichte Kopfschmerzen.«
»Komm schon. Es wird dir guttun.« Er schiebt mein stehen gelassenes Glas auf dem Tisch zu mir hinüber.
»Nein, wirklich nicht. Ich hatte genug.«
Und dann, wie aus heiterem Himmel, wird mir klar, was mich vorhin gestört hat, als Tom über den Unfall sprach. Damals erschien es mir unwichtig, und zwar so sehr, dass ich es völlig vergessen habe. Nun ist der Gedanke endlich durchgesickert und drängt sich mit der Wucht eines Kinnhakens in den Vordergrund meines Verstandes. Er lässt mich buchstäblich das Gleichgewicht verlieren, und kurz schließe ich die Augen, als ich erst nach links und dann wieder in die Mitte schwanke.
»Hast du etwas?«, erkundigt sich Tom. »Du machst ein Gesicht, als hättest du ein Gespenst gesehen.«






Kapitel 29
»Du warst da, als der Unfall passiert ist, richtig?«
Tom stellt sein Glas auf den Tisch. »Wie kommst du denn auf diese Idee?« Seine Stimme ist leise, und es liegt etwas Bedrohliches in der Luft.
»Dein Auto stand am Straßenrand. Wegen des ganzen Durcheinanders habe ich es vergessen. Mich beschäftigt schon die ganze Zeit, dass mir etwas Wichtiges entgangen sein könnte. Und jetzt plötzlich ist es mir wieder eingefallen. So, als ob man versucht, sich an einen Namen zu erinnern. Er liegt einem auf der Zunge, aber man kommt beim besten Willen nicht darauf. Dann ist man ein paar Tage später nachts im Bett oder im Supermarkt, und plötzlich fällt der Groschen.« Ich halte inne und betrachte Tom. »Genau das ist mir gerade passiert. Ich habe im Vorbeifahren deinen Seitenspiegel beschädigt. Dein Auto war dort. Doch du hast es nie erwähnt. Du hast es mir verschwiegen. Aus welchem Grund bloß?« Ein sarkastischer Tonfall schleicht sich ein und mischt sich mit der Wut, die in mir aufsteigt.
»Clare, hör auf. Du weißt nicht, wovon du redest.« Es ist eine Warnung, und zwar nicht weil er sich Sorgen um mich macht, sondern weil er Angst um seine eigene Haut hat.
Ich gehe nicht darauf ein. »Der einzige Grund, warum niemand wissen darf, dass du dort warst, wäre, dass du etwas zu verbergen hast.« Als ich aufstehen will, bin ich so wackelig auf den Beinen, dass ich beinahe stolpere. »Die Party bei uns, als wir dachten, dass wir Alice zu Hause willkommen heißen. Ihr beide wart zusammen im Garten. Damals wusstest du es schon, oder? Du wusstest, dass sie Martha ist. Worüber habt ihr geredet?«
»Setz dich, du hast zu viel getrunken.«
Beim zweiten Versuch kann ich zwar stehen, aber mir ist schwummerig im Kopf. »Was hast du mir ins Glas getan?«
»Warum sollte ich dir etwas ins Glas tun?«
Obwohl meine Beine nicht mit meinem Gehirn zusammenarbeiten, schaffe ich es in die Küche. Ich schnappe mir eine Tasse vom Ständer und drehe den Kaltwasserhahn so fest auf, dass das Wasser aus der Spüle spritzt und sich auf der Arbeitsfläche verteilt. Irgendwie gelingt es mir, die Tasse zu füllen. Danach reiße ich Schranktüren auf, bis ich den mit den Lebensmitteln gefunden habe. Mit meiner gesunden Hand taste ich zwischen Dosen und Päckchen herum und werfe sie um. Eine Dose Bohnen knallt auf die Arbeitsfläche. Endlich entdecke ich das Gesuchte. Ich greife nach dem Salzfass, öffne es und kippe den Inhalt in die Wassertasse. Ich muss mich übergeben. Ganz gleich, was ich auch intus habe, es muss raus – und zwar schnell.
Als ich die Tasse an die Lippen hebe, wird sie mir weggenommen. »Das brauchst du nicht«, sagt Tom und leert die Tasse in die Spüle. »So muss es nicht laufen, oder?«
»Was soll das heißen?« Ich stütze mich auf die Arbeitsfläche, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren.
»Wir beide wären ein gutes Team«, meint er. »Sicher weißt du, was ich für dich empfinde.«
Ich runzle die Stirn. »Wir sind Freunde, Tom. Alte Freunde. Seit der Unizeit schon.«
»Aber wir waren mehr als Freunde, und das kann auch wieder so werden.«
Ich schüttle den Kopf. »Das war an der Uni. Es war nichts Ernstes. Das wussten wir beide. Wir haben es sogar laut ausgesprochen.«
Tom knallt die Tasse so heftig auf die Arbeitsfläche, dass der Henkel in seiner Hand zurückbleibt. Er wirft ihn in die Spüle. »Du hast das gesagt. Ich nicht.«
»Aber Tom. Wir haben unser Leben weitergeführt und uns in andere Menschen verliebt. Du hast Isabella geheiratet, ich Luke. Wir, das heißt du und ich, hatten eine Studentenromanze.« Ich fahre mir mit der Hand übers Gesicht. Jetzt ist die Kacke richtig am Dampfen.
»Immer wenn ich euch beide zusammen gesehen habe, habt ihr mehr und mehr verliebt gewirkt. Und das hat mir nur vor Augen geführt, dass ich so gar nicht in Isabella verliebt war.«
»Was hoffst du, mit alldem zu erreichen?«
»Hast du eine Vorstellung davon, wie viel Unterhalt ich an Isabella bezahlen muss? Ich finanziere ihr tolles großes Haus. Eine normale Doppelhaushälfte genügt ihr ja nicht. Nein, es muss eine protzige Villa im teuersten Teil von Brighton sein. Und dann sind da noch die Dinge, die sie für Lottie fordert. Private Reitstunden, privater Schwimmunterricht, Schauspielunterricht am Samstag, Französischstunden bei einem Privatlehrer. Die Liste könnte ich endlos fortsetzen. Und außerdem muss ich ja auch noch von irgendwas leben. Die Miete für diese Wohnung, das Auto, mein Alltag.«
»Ich kann dir nicht ganz folgen. Was hat das mit mir zu tun?«
»Luke hat dich mit Martha betrogen. Ich habe dir den Beweis gezeigt. Verlass ihn, dann können wir zusammen sein.«
Ich lache auf. »So funktioniert das nicht. Es ist nicht so einfach. Was ist mit Martha? Und Alice?«
»Was soll mit ihnen sein?«
Als ich Tom in die Augen schaue, sehe ich nur Leere. Er hat sich völlig von seinen Handlungen abgespalten. Für das, was mir zugestoßen ist, hat er keinerlei Gefühle.
Und das ist es, was mich am meisten ängstigt. Ich muss hier raus. Wer weiß, was Tom vorhat. Als mein Blick zur Tür huscht, verraten mich meine Augen. Tom hat es bemerkt, und er versperrt mir den Weg. Da ich nicht herausfinden will, was er als Nächstes mit mir vorhat, greife ich nach der Bohnendose, die vorhin aus dem Schrank gefallen ist, und schlage sie ihm mit aller Kraft gegen die Schläfe.
Er starrt mich reglos an. Blut rinnt aus seiner Nase. Er hebt die Finger an die Lippen, tupft es ab und betrachtet seine rot verschmierte Hand. Ich klammere mich an die Arbeitsfläche. Keine Ahnung, ob Tom schwankt oder ich. Er stürzt zu Boden. Ich stoße einen Schrei aus. Dann herrscht Stille.
Gütiger Himmel, ich habe ihn umgebracht.
Das Bedürfnis zu fliehen ist beinahe übermächtig. Aber ich weiß, dass mein Körper im Begriff ist, den Dienst zu versagen. Was immer mir Tom auch in den Wein getan hat, es beginnt zu wirken. Ich packe die zerbrochene Tasse, fülle sie wieder mit Wasser und Salz und zwinge mich sie auszutrinken, den Inhalt in mich hineinzukippen. Es schmeckt widerlich. Meine Kehle will sich zusammenziehen und alles auswürgen. Aber ich gebe nicht nach. Schließlich krampft mein Magen, und ich muss mich übergeben. Der erbrochene Rotwein, der ins Spülbecken spritzt, sieht aus wie Blut. Ich wiederhole das Ganze mit noch mehr Wasser und Salz. Mein Magen brennt, als ich mich zum zweiten Mal erbreche.
Als die Mädchen noch klein waren, hat man mir geraten, ihnen Milch zu geben, falls sie Bleiche oder etwas Ähnliches getrunken haben sollten. Die Milch bilde eine Schicht in ihrem Magen, sodass das Gift nicht in ihren Blutkreislauf gerate. Keine Ahnung, ob das stimmt oder nicht. Doch ich reiße den Kühlschrank auf, schnappe mir die Plastikflasche aus der Tür und schütte so viel Milch in mich hinein, wie ich kann, ohne mich wieder übergeben zu müssen.
Als ich über Tom hinwegsteige, stöhnt er und streckt die Hand aus. Ich schreie auf, als seine Fingerspitzen meinen Knöchel berühren, und stolpere in den Flur hinaus. An der Tür drehe ich mich um. Tom rappelt sich auf alle viere auf. Er hebt den Kopf, und unsere Blicke treffen sich. Einen Moment lang bin ich wie erstarrt. Ich kann nicht denken. Ich kann mich nicht bewegen.
Er schüttelt den Kopf wie ein Hund, der ein Spielzeug zwischen den Zähnen hat, hält sich mit einer Hand am Frühstückstresen fest und hievt sich hoch. Dann reibt er sich die Schläfe. »Das war nicht sehr nett von dir«, sagt er.
Der Klang seiner Stimme reißt mich aus meiner Trance. Mein Überlebensinstinkt meldet sich, und ich renne den Flur entlang und durchs Wohnzimmer hinaus ins Treppenhaus, noch ehe ich einen klaren Gedanken fassen kann. Ich dresche auf den Knopf des Aufzugs ein, doch an der Zahl erkenne ich, dass dieser sich im Erdgeschoss befindet.
»Clare! Warte!« Tom ist im Treppenhaus. Mit der einen Hand hält er sich den Kopf, mit der anderen stützt er sich an den Türstock. »Geh nicht. Wir müssen reden. Wir können eine Lösung finden.«
»Nein, Tom, es ist zu spät.« Vor lauter Angst kann ich nicht weinen, aber innerlich bricht es mir das Herz. Ich drehe mich zum Notausgang um. Mit Schwung stürme ich durch die Tür und befinde mich auf einer schmalen Feuerleiter aus Metall, die an der Außenwand des Gebäudes verläuft. Ich pralle gegen das Geländer und stolpere nach vorne. Ich schreie auf, ganz sicher werde ich stürzen. Doch es gelingt mir, mich mit meiner gesunden Hand festzuhalten und mich in Sicherheit zu bringen.
Regen peitscht mir ins Gesicht. Meine Hand rutscht über das Wasser, das sich am Geländer angesammelt hat, während ich die Stufen hinunterstürme. Die frische Luft lässt meine Sinne klarer werden. Meine Füße bewegen sich hektisch, ich muss Tom unbedingt entkommen. Gerade habe ich den zweiten Stock erreicht, als ich höre, wie sich über mir krachend die Tür des Notausgangs öffnet. Tom ruft meinen Namen, doch der Wind verweht seine Worte. Im nächsten Moment spüre ich das Vibrieren seiner Füße auf den Stufen. Seine Schritte poltern dumpf, als er hinter mir die Treppe hinunterrennt.
Endlich bin ich unten angekommen – und weiß zunächst nicht, welche Richtung ich nehmen soll. Ich stehe in einer Gasse hinter dem Haus und habe meinen Orientierungssinn verloren. Links von mir ist alles schwarz, rechts winkt mir der Schein der Straßenlaternen zu. Ich renne die Gasse entlang. Dabei presse ich meinen Gipsarm so fest wie möglich an den Körper, damit er nicht so stark erschüttert wird. Der Schmerz schießt mir vom Unterarm bis in die Schulter. Aber ich achte nicht darauf. Ich denke nur noch an Flucht.
Als ich am Ende der Gasse bin und auf die Straße hinaushetze, halte ich nicht inne, um mich umzuschauen. Die Straße ist menschenleer, bei diesem Unwetter verkriechen sich alle in ihren Häusern … Ich weiß, dass ich keine Chance habe, Tom davonzulaufen. Er ist Fitnessfanatiker, und Joggen ist sein Hobby. Also muss ich mich verstecken. Ich haste zum Ende der Straße und blicke mich rasch um. Toms dunkler Schatten ragt drohend hinter mir auf.
Vor mir erkenne ich die Küste und eile darauf zu. Mein Haar hat sich aus dem Pferdeschwanz gelöst und klatscht mir ins Gesicht. Der kräftige Wind vom Meer her wirft mich beinahe um. Als ich den Pfad entlangtaumle, rutsche ich auf einer nassen Prielabdeckung aus und lande fast im Rinnstein. Ein vorbeifahrendes Auto hupt lautstark.
Panisch schwenke ich meinen Arm. »Stopp! Stopp!« Der Fahrer setzt seinen Weg fort, die roten Heckscheinwerfer verschwinden in der Ferne.
Im nächsten Moment packt mich eine Hand an der Schulter. Ich reiße mich los. Der Schmerz, der durch meinen gebrochenen Arm schießt, ist so stark, dass ich aufschreie. Ich sprinte über die Straße, ohne auf den Verkehr zu achten. Wieder ein Hupen und quietschende Reifen. Aber irgendwie schaffe ich es auf die andere Straßenseite und renne die Promenade entlang.
Vor mir erstrahlen die hellen Lichter des Piers. Wenn ich heil dort ankomme, wird mir sicher jemand helfen. Ich haste weiter und stütze meinen gebrochenen Arm mit dem anderen. Meine Erschöpfung wächst, und ich werde immer langsamer. Der Pier ragt größer und strahlender vor mir auf. Er ist mein Leuchtturm der Hoffnung. Plötzlich bin ich da und stürme durch einen der bogenförmigen Eingänge auf den Steg.
Kein Mensch ist zu sehen. Ich weiß zwar nicht, wie spät es ist, aber alles ist dunkel, und vermutlich haben einige Buden bereits geschlossen. Aber die Fahrgeschäfte am Ende des Piers sind noch geöffnet. Ich kann Lichter und Musik ausmachen.
Ich bin schon fast dort, als ich rasche Schritte hinter mir höre. Ich drehe mich um. Tom ist nur wenige Meter entfernt, und die Entschlossenheit ist ihm ins Gesicht geschrieben. Panisch halte ich Ausschau nach einem anderen Menschen, doch da ist niemand. Mein eigenes Weinen hallt mir in den Ohren, denn ich weiß, dass es kein Entrinnen gibt. Und dann hat er mich. Seine Hand zerrt an meinem Arm. Ich schreie vor Schmerz auf. Er presst mich gegen das weiße verschnörkelte Geländer des Piers.
»Lass mich los!«, brülle ich. Ich sträube mich, aber er ist zu stark. »O Gott, Tom. Bitte hör auf.« Inzwischen verlege ich mich aufs Betteln. Ich will nur, dass dieser Albtraum ein Ende hat. Meine Kräfte schwinden. Tom lässt meinen Arm los.
»Du hättest nicht herumschnüffeln sollen«, sagt Tom. »Ich will dir nicht wehtun, Clare, und es gibt noch einen Ausweg.«
»Warum hast du nicht gefragt, wenn du einfach nur Geld gebraucht hast? Ich hätte dir helfen können.«
»Und was für eine großherzige Geste wäre das gewesen! Clare Tennison verteilt nicht nur Almosen an ihren Mann, sondern auch an ihren Ex-Freund.« Inzwischen knurrt Tom beinahe. »Ich habe nämlich auch meinen Stolz.« Seine raschen Stimmungsschwankungen ängstigen mich.
»Also hast du zusammen mit Martha einen Plan ausgeheckt, um an den Treuhandfonds ranzukommen?«
»Du bist wirklich gut. Deshalb bist du ja eine so erfolgreiche Anwältin.« Er tritt einen Schritt auf mich zu.
»Woher wusstest du, dass sie Martha und nicht Alice ist?«
»Während der Party bin ich nach oben aufs Klo, weil unten besetzt war. Ihre Schlafzimmertür stand offen. Sie ist auf allen vieren herumgekrochen und hat etwas gesucht. Ich dachte, es wäre vielleicht ein Ohrring. Ich bin reingegangen, um ihr zu helfen, aber sie hat mir eine ziemliche Abfuhr erteilt und mich rausgeschmissen«, erwidert Tom. »Außerdem wollte sie mich nicht ansehen. Und da habe ich die Schachtel mit den Kontaktlinsen bemerkt. Sie hat den Fehler gemacht, erst die Schachtel und dann mich anzuschauen. Da war mir alles klar.«
»Ihre Augen?«
»Ja, das heißt, eines davon. Sie hatte eine Kontaktlinse verloren und wollte sie wiederfinden. Als sie mich angesehen hat, hatte sie ein blaues und ein grünes Auge. Ihr Spiel war aus.«
»Und darüber habt ihr später im Garten geredet?«
»Richtig. Sie hat sich ein bisschen bitten lassen, aber sie hatte keine andere Wahl«, antwortet Tom und lächelt mich an. »Und was, glaubst du, ist als Nächstes passiert?«
Herrgott, es macht ihm Spaß. Er trägt diesen selbstgefälligen Ausdruck zur Schau, wie immer, wenn er sich besonders schlau vorkommt.
»Keine Ahnung. Ich bin nicht so klug wie du«, versuche ich, ihm zu schmeicheln.
Tom seufzt auf und schickt einen gespielt verzweifelten Blick hinauf in den Nachthimmel. »Ich hatte offene Rechnungen. Nicht nur finanzielle, sondern auch mit dir.«
»Mir?«
»Wegen unserer Zeit in Oxford. Weil du Luke geliebt hast. Weil du das Leben mit ihm geführt hast, das ich immer gewollt habe.«
»Ich hatte keine Ahnung, dass du so empfunden hast«, erwidere ich. Seine eindringlichen Worte und seine Gefühle erschrecken mich.
»Natürlich nicht. Du hast ja nie nachgefragt, verdammt. Ich wollte es dir sagen, aber du hast mich immer zurückgewiesen und mich spüren lassen, dass ich so klein bin.« Er hält Daumen und Zeigefinger nur wenige Zentimeter auseinander. »Selbst heute Nacht wendest du dich von mir ab, obwohl du sonst niemanden hast, der dich unterstützt.«
Er stemmt die Hände aufs Geländer und blickt aufs Wasser hinaus. »Wir könnten alles Leonard in die Schuhe schieben. Er hat die Buchführung des Treuhandfonds manipuliert und Geld für seine eigenen Bedürfnisse abgezweigt.«
»Nur dass es nicht Leonard war, richtig?« Ich bin ja so blöd! Wie habe ich mich von dem Mist, den Tom mir eingeredet hat, einwickeln lassen können? »Diese Dateien sind nichts als Lug und Trug. Du hast sie erfunden. Du hast genau gewusst, dass ich beim kurzen Hinschauen kein Wort verstehen und dass ich dir glauben würde.«
»Ich will offen zu dir sein, Clare. Du und das Geld waren zwei verschiedene Themen, die zu guter Letzt hübsch zusammengepasst haben.«
»Meinst du allen Ernstes, dass ich nach dieser Sache noch etwas mit dir zu tun haben will? Damit kommst du nicht durch.«
»Ich werde mein Bestes versuchen. Wie ich dir schon erklärt habe, habe ich dafür gesorgt, dass alles schön wasserdicht ist.« Er löst sich vom Geländer und macht einen Schritt auf mich zu.
»Lass mich in Ruhe.«
»Zwischen uns kann alles gut werden. Das weißt du doch, oder?«
»Nur über meine Leiche.«
»Aber, aber, so etwas solltest du nicht sagen.«
Ich schicke mich zum Gehen an, um ihm zu demonstrieren, dass er meiner Ansicht nach nur blufft. Doch er packt mich und kneift mich oben in meinen gebrochenen Arm, sodass ich aufschreie. »Du tust mir weh.«
»Nicht so sehr, wie du mir wehgetan hast.« Er lockert seinen Griff ein wenig. »Keine Ahnung, warum du bei Luke bleibst. Der Mann ist ein Parasit. Er nutzt dich aus, während er an seinen dämlichen Bildern herumspielt. Was ist denn das für eine Berufsauffassung? Du hast etwas Besseres verdient. Man kann ihm nicht über den Weg trauen. Ich habe dir doch das Foto von ihm und Martha gezeigt. Was soll ich denn sonst noch tun?«
»Das ist mir egal. Ich liebe ihn. Und dich liebe ich nicht.« Das stimmt. Alles, was zwischen Luke und Martha vorgefallen ist, verblasst im Vergleich mit den übrigen Ereignissen. Ich liebe meinen Mann, und wir sind stark genug, um eine Lösung zu finden. Ich werde nicht kampflos zulassen, dass meine Familie zerstört wird.
»Wie kannst du das behaupten? Er hat dich in letzter Zeit wie ein Stück Scheiße behandelt.«
»Er ist mein Ehemann. Er ist der Vater meiner Kinder. Ich liebe ihn.«
Tom wirft den Kopf in den Nacken und lacht wild auf. Das Geräusch wird vom Wind davongetragen und bricht sich an den Kiosken und Schutzwänden hinter uns. Nach einer Weile hört er zu lachen auf und sieht mich an. Sein Lächeln hat nichts Warmes an sich. »Er ist der Vater deiner Kinder und deshalb ist alles, was er getan hat, in Ordnung?«
»Ja, ist es«, entgegne ich trotzig.
»Ach, herrje, Clare. Also muss wohl Plan B ran«, antwortet Tom und neigt den Kopf zur Seite. »Erinnerst du dich an den Tag kurz nach unserem Abschluss? Ich habe dich besucht, und deine Mum hat mir erzählt, du seist traurig, weil du Alice nicht finden kannst?«
Ich überlege. »Vage.«
»Wir waren im Crow’s Nest einen trinken?«
Jetzt fällt es mir wieder ein. Ich hatte wirklich viel intus und brauchte einige Tage, um mich zu erholen. Wahrscheinlich habe ich mir beinahe eine Alkoholvergiftung angetrunken. Mum war stinksauer auf mich. Später in dieser Woche hatte Nadine Geburtstag. Ich war noch immer verkatert, und wir waren mit einer Horde von Freunden im Pub. An diesem Abend habe ich zufällig Luke getroffen. Ich hatte ihn seit Jahren nicht gesehen. Da ich an diesem Abend keinen Alkohol angerührt habe und Luke von seinen Freunden zum Chauffeur bestimmt worden war, haben wir uns den ganzen Abend unterhalten und einander getröstet, weil wir mitten in einem Haufen Betrunkener als Einzige nüchtern bleiben mussten.
»Ja, ich erinnere mich«, sage ich zu Tom.
»Und erinnerst du dich auch an den Traum, über den wir immer witzeln? Den, in dem du bei einem Fotoshooting für den Playboy mitmachst?«
Ich spüre, wie die Welt um mich herum mit quietschenden Bremsen zum Stehen kommt. Die Lichter werden dunkler, die Musik von den Fahrgeschäften ist kaum noch zu hören. »Ja«, erwidere ich.
Tom holt sein Telefon aus der Tasche und tippt aufs Display. Ein Foto erscheint. Er dreht es um, damit ich es besser sehen kann.






Kapitel 30
Beim Anblick des Fotos schnappe ich nach Luft. Ich will Tom das Telefon aus der Hand reißen, aber er zieht es zu rasch weg. Als ich über Toms Schulter spähe, bemerke ich, dass eine Gestalt den Steg entlang auf uns zuhastet. Sie erscheint mir vertraut, obwohl ich sie nur undeutlich ausmachen kann. Ich glaube, es ist Leonard. Er darf das Foto auf Toms Telefon auf keinen Fall sehen.
Tom lässt sich von meinem Blick ablenken und dreht sich um. Ich nütze die Gelegenheit. In einer fließenden Bewegung trete ich auf ihn zu und ramme ihm das Knie zwischen die Beine. Er brüllt vor Schmerzen, krümmt sich und fasst sich in den Schritt. Mit meiner gesunden Hand schnappe ich mir das Telefon, entwinde es seinem Griff, taumle zurück und stecke es in die Hosentasche.
Mein Angriff schreckt Tom nicht ab, dafür steht für ihn zu viel auf dem Spiel. Er macht einen Satz auf mich zu und stößt mich gegen das Eisengeländer. Das Geländer presst sich gegen meine Wirbelsäule, und Toms Gewicht auf mir raubt mir fast den Atem. Mein zweiter Versuch, das Knie zu heben und ihm erneut eins zu verpassen, scheitert. Tom drückt sich fester an mich, und ich spüre, wie meine Füße die Bodenhaftung verlieren.
Tom schreit, ich solle ihm das Telefon zurückgeben. Mit der einen Hand hält er mir den rechten Arm fest, mit der anderen versucht er herauszufinden, in welcher Hosentasche das Telefon ist. Als er sein Gewicht ein wenig nach rechts verlagert, will ich links davonschlüpfen. Aber er drängt mich zurück. Meine Füße verlassen den Boden, und ich kippe noch weiter nach hinten. Ich höre rasche Schritte und Leonards Stimme. Messerscharfe Regentropfen prasseln mir ins Gesicht. Ich rutsche. Die Gewichtsachse verschiebt sich, und der Nachthimmel über mir gleitet davon.
Während ich über das Geländer stürze, liegt Tom noch immer auf mir. Unter mir sehe ich schwarzes Wasser. Weiße Wellenkämme brechen sich dröhnend, als sie mit dem aufgewühlten Wasser zusammentreffen. Der Sturz dauert ewig. Irgendwann ist Tom fort. Seine Hand lässt mein Handgelenk los.
Anfangs glaube ich, dass ich das Wasser verfehlt habe und auf dem Strand gelandet bin, so heftig ist der Aufprall. Doch dann falle ich weiter, diesmal langsamer, während mir Wasser in Nase und Ohren dringt. Ich halte den Mund geschlossen. Es ist still unter Wasser. Immer tiefer werde ich hinabgezogen. Wir haben Flut. Das Wasser ist tiefer als sonst. Es ist so still und friedlich hier. Ich möchte bleiben. Weit weg von der verrückten Welt dort oben. Hier unten kann mir niemand etwas anhaben.
Doch dann habe ich ein Bild von Luke und den Mädchen vor Augen, und in diesem Moment wird mir klar, dass ich überleben muss. Ich darf mich nicht kampflos dem Ärmelkanal ergeben. Also fange ich an, wild mit den Beinen zu strampeln und mich mit meinem gesunden Arm hochzuziehen. Der Gipsverband behindert mich. Außerdem kann ich nicht feststellen, in welche Richtung ich schwimmen soll. Wo ist oben? Als ich die Augen öffne, bin ich überrascht, wie viel ich sehen kann. Das Wasser ist gar nicht so schwarz und dunkel, wie ich geglaubt habe. Instinktiv schaue ich hinauf und erkenne die schimmernde Beleuchtung des Piers über mir. Sie erinnert an Lichterketten an einem Weihnachtsbaum.
Ich kämpfe mich aufwärts. Meine Lunge brennt, und mein Körper will, dass ich einatme. Aber mein Verstand weiß, dass ich das nicht darf. Nicht hier, nicht mitten im Wasser. Nur noch ein paar Meter. Der Drang zu atmen ist überwältigend. Meine Lunge steht in Flammen. Fast bin ich da.
Ich breche an die Oberfläche und schnappe panisch nach Luft. Doch schon im nächsten Moment werde ich von einer Welle gepackt, die mich wieder nach unten zieht. Ich arbeite mich zurück nach oben. Diesmal bin ich besser vorbereitet und halte bei der nächsten Welle die Luft an. Von oben höre ich Rufe und dann ein Platschen. Als ich über den Kamm der nächsten Welle spähe, sehe ich etwas auf dem Wasser treiben. Es ist ein Rettungsring. Unbeholfen bewege ich den rechten Oberarm. Mein linker Arm ist schwer, denn der Gips ist vom Wasser durchweicht. Wieder bricht sich eine Welle und nimmt mich mit. Ich werde zum Rettungsring getragen. Es gelingt mir, das Seil mit den Fingerspitzen zu fassen und den Ring heranzuziehen. Keuchend versuche ich, so viel Sauerstoff wie möglich zu tanken. Es gelingt mir nicht, mir den Rettungsring über den Kopf zu stülpen. Mein Gipsarm ist im Weg. Also klammere ich mich fest und spüre, wie die Strömung mich zum Ufer trägt. Ich muss mich nur festhalten. Nur ein kleines bisschen länger.
Ich gerate ins Rutschen. Meine Lider sind schwer, und mein Arm ist so müde. Eigentlich sind mein gesamter Körper und mein Verstand müde. Mir ist kalt. Das tiefe Wasser winkt mich zu sich. Ich könnte mich einfach treiben lassen. Zurück nach unten, wo es ruhig und friedlich ist. Als ich mir sämtliche Gründe am Leben zu bleiben vor Augen halte, nimmt mein Körper den Kampf wieder auf.
Jede Welle wirft mich näher ans Ufer. Und dann sind da Menschen, die ins Wasser waten. Ich höre das Rauschen und Platschen ihrer Beine, als sie auf mich zueilen. Ich strecke die Füße aus und kann knapp den Boden berühren. Ich bin in Sicherheit. Ich werde nicht sterben.
Zwei Paar Arme schleppen mich ans Ufer. Oben an der Strandpromenade zucken Blaulichter. Die uniformierten Polizisten zerren mich an den Strand. Einer spricht rasch in sein Funkgerät und bittet um Verstärkung und einen Krankenwagen. Der andere setzt mich in den Sand, greift nach der Jacke, die er offenbar vor der Rettungsaktion ausgezogen hat, und legt sie mir um die Schultern.
»Alles in Ordnung? Was ist passiert?« Ich schaue zum Pier hinauf. Vor Kälte und Schock zittere ich am ganzen Körper. »Sie sind abgestürzt, richtig? War jemand bei Ihnen?«
War jemand bei mir? Ich blicke aufs Meer hinaus und betrachte die Wellen, die sich am Strand brechen. Als ich mich umdrehe, hastet Leonard über die Steine auf mich zu.
»Clare! Gütiger Himmel! Ist dir etwas passiert?«
»Kennen Sie diese Dame, Sir?«
»Ja.« Inzwischen ist Leonard bei mir. Er setzt sich neben mich und umarmt mich. »Sie ist meine Tochter.«
Ich blicke Leonard an, schweige aber. Es ist seltsam, dass er mich als seine Tochter bezeichnet, doch ich lasse es auf sich beruhen. Damit werde ich mich später befassen.
»Waren Sie dabei, als sie gestürzt ist? Ist sonst noch jemand im Wasser?«, fragt der Polizist.
»Ich war auf dem Pier, allerdings ein Stück weit weg. Ich habe nicht gesehen, was geschehen ist. Erst war sie da, und im nächsten Moment war sie fort. Ich habe den Rettungsring ins Wasser geworfen.«
»Wie heißen Sie?«, wendet sich der Polizist an mich.
»Clare Tennison.«
»Okay, Clare, das ist jetzt sehr wichtig. War jemand bei Ihnen? Ist noch jemand ins Wasser gefallen?«
Ich schaue zwischen dem Polizisten und Leonard hin und her. Tom kann nicht schwimmen. Ich sollte den Leuten sagen, dass er da draußen ist und ertrinkt. Wenn ich das tue und man ihn rettet, könnte er großen Schaden anrichten. Wenn nicht, nimmt er seine Geheimnisse mit auf den Meeresgrund. Kann ich das tun? Kann ich einen anderen Menschen ertrinken lassen?
»Sie war allein«, verkündet Leonard, ehe ich den Mund aufmachen kann.
»Okay, sind Sie sicher?«
»Ja, absolut.«
»Nein!«, rufe ich aus. »Nein, ich war nicht allein. Tom ist im Wasser. Er kann nicht schwimmen.«
Der Polizist macht zu Recht ein verdutztes Gesicht. »Ich dachte, Sie hätten gesagt, dass sie allein war.«
»Ich habe sonst niemanden gesehen«, beharrt Leonard.
Der Polizist ruft seinen Kollegen. Gemeinsam waten sie ins Wasser und leuchten mit ihren Taschenlampen die Wellen ab. Einer gibt einen hastigen Funkspruch durch. Ich kann ihn nicht verstehen.
»Tom kann nicht schwimmen«, wiederhole ich mit Blick auf die Polizisten.
»Wahrscheinlich ist es das Beste so«, erwidert Leonard.
Am nächsten Morgen sagen sie es mir. Toms Leiche wurde bei Tagesanbruch aus dem Wasser geborgen. In der Nacht zuvor ist eine Rettungsaktion wegen der schlechten Witterungsbedingungen nicht möglich gewesen. Man erklärt mir, er sei vermutlich schon wenige Minuten nach dem Sturz ins Wasser tot gewesen.
Ich weine um Tom. Um meinen jahrelangen Freund. Um unsere gemeinsame schöne Zeit. Darum, dass wir gemeinsam studiert und danach zusammengearbeitet haben. Er war einer meiner besten Freunde. Ich weine nicht um den Tom, der mich betrogen hat. Den Tom, der Geld aus dem Treuhandfonds gestohlen hat. Den Tom, der die Schuld Leonard in die Schuhe schieben wollte.
»Ich hatte ihn schon seit einer Weile in Verdacht«, sagt Leonard, der neben mir in meinem Krankenhauszimmer sitzt. Man hat mir wieder dasselbe Zimmer gegeben. Luke ist mit den Mädchen auf dem Rückweg von seinen Eltern. Allerdings habe ich ihn gebeten, sie nicht ins Krankenhaus mitzubringen.
»Warum hast du nichts unternommen, wenn du geglaubt hast, dass er etwas im Schilde führt?«, frage ich. »Vielleicht wäre es dann nicht so weit gekommen.«
»Beweise. Ich konnte nichts beweisen. Du weißt ja, dass Tom am Computer ein Genie war. Er hat die Angelegenheit so hingestellt, als sei ich der Betrüger. Nach allem, was ich für den Jungen getan habe, hätte ich nie gedacht, dass er es mir so dankt.«
»Sicher hat er seine Gründe gehabt.«
»Spielschulden, eine hässliche Scheidung, Unterhaltszahlungen. Ein klassischer Fall.«
»Warum hat er sich nicht an mich gewendet? Ich hätte ihm geholfen und ihm das verdammte Geld gegeben. Er hatte es nicht nötig zu stehlen.«
»Tom hat sich leider für viel zu schlau gehalten. Er hat einfach nicht damit gerechnet, erwischt zu werden«, meint Leonard.
»Er hätte Hilfe gebraucht. Und zwar nicht nur finanzielle.«
»Clare, ich möchte dich etwas fragen.«
Ich kann mir schon vorstellen, worum es geht, und ich bin es Leonard vermutlich schuldig, ihm die Wahrheit zu sagen. Allerdings muss ich auch Luke die Treue halten. Niemand braucht zu erfahren, was letzte Nacht zwischen mir und Tom vorgefallen ist. Deshalb wechsle ich rasch das Thema. »Hoffentlich ist Luke bald da. Er hat bei den Schwestern eine Nachricht hinterlassen, er werde die Mädchen bei Pippa absetzen und dann auf dem schnellsten Wege herkommen. Ich möchte nicht, dass meine Töchter mich im Krankenhaus sehen, sondern heute Abend zu Hause. Sofern die mich je aus diesem Drecksladen rauslassen. Was ist mit Mum? Solltest du dich nicht um sie kümmern?«
»Ihre Freundin von der Frauenvereinigung ist bei ihr. Der Arzt hat ihr ein Beruhigungsmittel gegeben.«
»Eigentlich sollte ich jetzt für sie da sein. Wenn die dämliche Polizei mich nicht noch befragen müsste, würde ich nach Hause fahren. Aber ich will nicht, dass sie bei uns aufkreuzen. Nicht nach allem, was geschehen ist. Es wäre zu viel für Mum.«
»Bist du sicher, dass ich nicht bei der Vernehmung dabei sein soll?«, erkundigt sich Leonard. »Die haben ziemlich viel mit dir zu besprechen.«
»Ich schaffe das schon. Warum reden die nicht besser mit Martha? Schweigt sie immer noch?«
Leonard nickt. »Sie gibt keinen Mucks von sich. Nicht einmal, als ich ihr von Toms Tod berichtet habe. Sie hat sich einfach weggedreht und an die Wand gestarrt.«
»Was wird jetzt aus ihr?«
»Das ist Sache der Amerikaner. Abgesehen davon, dass sie mit falschen Papieren eingereist ist, hat sie sich hier nicht strafbar gemacht. Also wird man sie wahrscheinlich in die USA ausweisen. Dort wird man sie wegen des Mordes an Alice festnehmen und vor Gericht stellen. Das Telefonat auf dem USB-Stick, den du in Toms Wohnung gefunden hast, ist ein wichtiges Beweisstück.«
»In Florida gilt noch die Todesstrafe«, antworte ich und kratze am Rand meines neuen Gipsverbands herum.
»Wenn sie sich einen guten Verteidiger nimmt, werden sie vermutlich auf Totschlag plädieren. Ich glaube nicht, dass sie dafür zum Tode verurteilt wird.«
»Das wünsche ich ihr nicht, trotz allem, was sie getan hat«, erwidere ich und sehe Leonard an. »Ich will nur wissen, wo Martha Alice vergraben hat.«
Plötzlich werde ich von einem übermächtigen Gefühl des Verlusts ergriffen, und zum ersten Mal gestatte ich mir zu weinen. Ich lasse zu, dass Leonard mich tröstend umarmt, und schluchze leise an seiner Schulter. Mir ist klar, dass diese kleine Geste der Anfang eines neuen Verhältnisses zwischen uns ist. Doch ich kann nicht an die Zukunft denken, solange ich noch die vielen Probleme aus der Vergangenheit lösen muss.
Leonard ist seit etwa zwanzig Minuten fort, als die Polizei und Luke praktisch gleichzeitig eintreffen.
»Hallo«, meint Luke. »Die beiden habe ich gerade auf dem Flur getroffen. Sorry, dass es nicht der Blumenstrauß ist, den Männer ihren Frauen normalerweise mitbringen.«
Mein Herz hüpft vor Freude. Dieser eine Satz verrät mir, dass zwischen Luke und mir alles wieder in Ordnung kommen wird. Ich lächle ihn an. »Dir sei verziehen.«
Er lächelt zurück, küsst mich auf den Scheitel und setzt sich neben mich auf die Bettkante. Dann greift er nach meiner Hand und wendet sich an die Polizistin. »Worüber wollten Sie mit meiner Frau sprechen?«
»Genau genommen über verschiedene Dinge«, entgegnet PC Evans. »Erstens hat Mrs. Pippa Stent die Anzeige wegen Beschädigung ihres Wagens zurückgezogen.«
»Oh, danke. Das ist schön.«
»Ja, wir konnten anhand der Überwachungsbänder nicht mit Sicherheit feststellen, wer den Lack in der Tankstelle gekauft hat. Die Person trug eine Baseballkappe, und Mrs. Stent ist überzeugt, dass Sie es doch nicht waren. Sie meinte, es könnte Ihre … äh … Miss Munroe gewesen sein. Aber angesichts der Umstände liegt es nicht in unserem Interesse, die Angelegenheit weiterzuverfolgen.«
»Für Pippa ist die Sache erledigt«, ergänzt Luke. »Ich habe heute mit ihr geredet. Sie kommt dich in ein paar Tagen besuchen.«
»Wir benötigen einige Informationen im Zusammenhang mit dem Unfall vor dem Haus. Doch soweit ich im Bilde bin, werden neue Ermittlungen aufgenommen. Deshalb werden meine Kollegen vom CID das Thema zu einem späteren Zeitpunkt mit Ihnen erörtern.«
»War’s das?«
»Ja. Wir werden uns bald bei Ihnen melden. Allerdings wären unsere Kollegen Ihnen sehr verbunden, wenn Sie England bis dahin nicht verlassen würden.«
»Natürlich.«
»Danke. Dann machen wir uns auf den Weg.« Evans und Doyle gehen. Luke und ich bleiben allein zurück.
»Ich bin so froh, dich zu sehen«, sage ich. Die Erleichterung, Luke in meiner Nähe zu haben, ist überwältigend.
»Ich bin gleich nach Leonards Anruf losgefahren«, antwortet Luke. »Er hat mir alles erzählt. Es tut mir so leid, dass ich dir in Sachen Alice, ich meine Martha, nicht geglaubt habe.«
»Wie hat Mum es verkraftet?«, erkundige ich mich. »Ich denke, Leonard hat es mir gegenüber beschönigt.«
»Offen gestanden, nicht sehr gut«, erwidert Luke.
»Ich muss zu ihr nach Hause. Und zu den Mädchen. Geht es ihnen gut?«
»Sie übernachten heute bei Pippa. Ich weiß, dass du sie unbedingt sehen willst. Aber da deine Mum so aufgewühlt ist, sollten sie momentan besser nicht zu Hause sein.«
Da kann ich ihm nicht widersprechen. »Okay. Dann eben morgen, ganz gleich, was sonst noch passiert.« Ich betrachte unsere noch immer ineinander verschränkten Hände. »Luke, ich muss dich etwas fragen.«
Er seufzt auf. »Das klingt ja recht Unheil verkündend.«
»Ich glaube dir, dass du nicht mit Martha geschlafen hast, und ich entschuldige mich für meinen Vorwurf.«
»Aber? Irgendwie habe ich das Gefühl, dass da noch ein Aber kommt.«
»Tom hat mir ein Foto von dir und Martha gezeigt. Ihr habt am Strand gestanden, euch umarmt und euch geküsst.«
Luke wirkt aufrichtig perplex. »Ich schwöre dir, Clare, dass ich Martha nie geküsst habe. Niemals. Ich habe keine Ahnung, wo Tom so ein Foto herhatte.«
»Es ist okay. Ich glaube dir. Ich wollte es nur von dir persönlich hören.«
»Und was ist jetzt mit diesem Foto? Ich würde es mir nämlich gern mal anschauen.«
»Es ist auf Toms Laptop. Aller Wahrscheinlichkeit nach mit Photoshop hergestellt. Es war mir lediglich wichtig, dass du es mir selbst sagst.«
»Photoshop? Tom hat schon immer gern mit Computern und Kameras gespielt. Also würde es mich nicht wundern. Warum hat er dir das Bild eigentlich gezeigt?«
»Um Unfrieden zu stiften. Vergiss es. Er kann uns nicht mehr schaden.« Ich bin nicht sicher, ob ich nicht nur Luke überzeugen will, sondern auch mich selbst. Ich küsse Luke und genieße seine Reaktion. Dass wir uns so geküsst haben, scheint schon eine Ewigkeit her zu sein.
»Mmmmm. Ich glaube, wir müssen rasch nach Hause, Mrs. Tennison«, meint Luke und grinst mich an.
Mein Gott, wie habe ich ihn vermisst. Ich bin so froh, dass er zurück ist.
Mit Lukes Hilfe ziehe ich die sauberen Sachen an, die er mir mitgebracht hat, und nachdem wir eine gefühlte Ewigkeit darauf gewartet haben, entlassen zu werden, liegt die Station endlich hinter uns.
»Bevor wir gehen, möchte ich gern zu Martha«, sage ich.
»Ich halte das für keine gute Idee«, erwidert Luke. »Warum wartest du nicht ein paar Tage, bis der Staub sich gelegt hat?«
»Nein, ich muss zu ihr. Ich will wissen, wo genau Alice ist.« Es gelingt mir nicht, die Worte »Alices Leiche« auszusprechen, obwohl ich mir eingestehen muss, dass wir es inzwischen damit zu tun haben. »Wir müssen sie so schnell wie möglich finden.«
Luke streichelt mein Haar und blickt mir in die Augen. »Das kann die Polizei rauskriegen. Es ist nicht deine Aufgabe.«
Ich lege die Hand auf seine und lächle ihn, dankbar für sein Einfühlungsvermögen, an. »Das ist mir klar. Aber ich brauche etwas, an dem ich mich festhalten kann, um weiter positiv zu denken. Ich habe Angst zusammenzubrechen, wenn ich jetzt aufgebe. Solange Alice ihre letzte Ruhe nicht findet, habe ich auch keine.«
Wir fahren mit dem Aufzug in die nächste Etage zu der Station, in die Martha verlegt worden ist, nachdem ihr Zustand gestern Abend für stabil erklärt wurde. Als wir um die Ecke biegen, herrscht auf der Station hektische Betriebsamkeit. Eine Schwester hetzt in ein Zimmer links, und als die Tür zufällt, erhasche ich einen Blick auf einige Krankenhausmitarbeiter. Eine weitere Schwester eilt herbei und schnappt sich einen Rollwagen, auf dem sich offenbar ein Defibrillator befindet.
Hinter der Theke hängt ein Whiteboard, auf dem steht, welche Patienten in welchem Zimmer untergebracht sind. Ich überfliege die Namen. Kendrick, Alice – Zimmer 3. Dann lese ich die Zimmernummern an den Türen. Meine Füße tragen mich vorwärts, doch Luke hält mich am Arm fest. Zimmer 3 ist das Zimmer mit dem Notfall.
Ich reiße mich von Luke los, laufe zur Tür und schiebe sie auf. Ein Pfleger führt Wiederbelebungsmaßnahmen an Martha durch. Sie liegt auf dem Boden; neben ihr ein weißes Baumwolllaken. Es ist zu einer Henkersschlinge gebunden.
Ich schreie ihren Namen. Ein anderer Pfleger wirbelt herum und bugsiert mich zur Tür hinaus und in Lukes Arme. »Sie dürfen hier nicht rein«, sagt er. »Bleiben Sie draußen!« Die Tür knallt zu, und Luke fängt mich auf, als mir die Knie einknicken. Neben dem Schwesternzimmer gibt es einen kleinen Wartebereich. Luke führt mich hin und verfrachtet mich auf einen Stuhl.
»Sie hat versucht, sich aufzuhängen«, flüstere ich. »Warum?«
Von allen Dingen, die ich Martha zugetraut habe, wäre ich nie auf Selbstmord gekommen. Ich habe sie als einen Menschen eingeschätzt, der nur auf seinen eigenen Vorteil aus ist, ohne sich um andere zu scheren oder Mitgefühl und Reue zu empfinden. Offenbar habe ich mich geirrt.






Kapitel 31
Die amerikanischen Behörden haben fast eine Woche gebraucht, um Alice zu finden. Vier weitere Wochen hat es gedauert, ihre Identität mithilfe von DNA-Tests zu bestätigen. Das Grab, wie der Polizist die flache Grube bezeichnete, in der Alice entdeckt wurde, lag in einem besonders dichten Waldstück, nur wenige Meter weit weg vom Pfad. Wanderer, Touristen, Reiter und Badegäste sind nur einen Steinwurf entfernt an Alice vorbeigekommen, ohne sie zu bemerken. Ich fühle mich traurig und schuldig, weil ich ihr so nah war und es nicht gewusst habe.
Nun bin ich wieder in Florida, zusammen mit Luke, Mum und Leonard, damit Alice ein richtiges Begräbnis bekommt.
Wir hatten uns überlegt, Alices Leiche nach England zu überführen. Doch letztlich haben wir, so weh es auch tat, entschieden, dass Amerika ihr Zuhause war. Ganz gleich, welche Meinung wir auch von Patrick Kennedy haben, er war ihr Vater, und es ist passend, dass sie neben ihm beigesetzt wird.
Inzwischen leben Leonard und Mum ihre Beziehung offen. Ich begreife wirklich nicht, warum sie mir nicht gleich reinen Wein eingeschenkt haben. Es hätte mich nicht gestört. Allmählich gewöhne ich mich an den Gedanken, dass Leonard mein Vater ist. Wenn ich zu sehr darüber nachgrüble, wird es surreal, weshalb ich mich nur ab und zu der Vorstellung hingebe und mich bemühe, nicht übermäßig daran zu zweifeln. Das fällt mir schwer. Es liegt mir nicht, den Dingen ihren Lauf zu lassen, aber ich versuche, anders an das Leben heranzugehen. Eher so, wie Luke es tut. Es ist nicht leicht, alte Gewohnheiten aufzugeben, aber so kann ich das Leben zunehmend lockerer sehen. Außerdem habe ich meine Arbeitszeit auf drei Wochentage reduziert.
Leonard hat einen neuen Assistenten eingestellt. Die Kanzlei heißt jetzt nur noch Carr & Tennison.
Auch bei Luke hat sich etwas verändert. Im nächsten Schuljahr wird er anfangen, Abendkurse zu unterrichten. Kunst natürlich. Er möchte regelmäßiger zum Familieneinkommen beitragen. Mir gefällt unsere neue Arbeitsteilung, und die Mädchen, insbesondere Hannah, freuen sich immer sehr, wenn ich an der Reihe bin, sie zur Schule und in den Kindergarten zu bringen. Bestimmt wird es bald für sie zum Alltag werden, aber ich genieße es, solange es andauert. Ich habe sogar eine Einladung zum Kaffee von einer Mutter angenommen, der Pippa mich vorgestellt hat. Pippas und meine Freundschaft hat sich nach unserem kleinen Zerwürfnis wieder eingerenkt, und ich weiß ihre Gesellschaft mehr zu schätzen denn je.
Für Florida ist es ein ungewöhnlich kühler Tag. Ich blicke hinunter auf den Sarg, während der Pastor tröstende Worte spricht. Mum steht neben mir, und ich höre sie leise weinen. Wie gern würde ich den Schmerz von ihr nehmen.
Roma und Nathaniel sind gekommen, um Alice die letzte Ehre zu erweisen. Ich hatte Sorgen, dass Mum und Roma sich nicht verstehen könnten, aber meine Befürchtungen waren unbegründet. Die Trauer um eine junge Frau, die für sie beide eine Tochter war, hat sie vereint. Gestern haben sie sich eine Weile über Alice unterhalten. Roma hat ihre Erinnerungen mit Mum geteilt. Ich weiß, dass es Mum zuweilen sehr wehgetan hat, doch ich bin sicher, sie hat darin Trost gefunden und wird es auch in Zukunft tun. Roma hat Mum einige Videoaufnahmen von Alice und einen Umschlag mit weiteren Fotos geschenkt, um die zu ersetzen, die ich verloren habe. Inzwischen glaube ich, dass Tom sie unmittelbar nach dem Unfall aus meinem Auto gestohlen hat.
»Danke, dass du gekommen bist«, verabschiede ich mich von Roma. »Und dafür, dass du dir gestern die Zeit genommen hast, mit Mum zu sprechen. Es bedeutet ihr sehr viel.«
Roma umarmt mich. »Du erinnerst mich an Alice«, sagt sie und betrachtet mich. »Nicht nur vom Aussehen her, sondern auch in deiner Art. Alice wäre so stolz gewesen, dich als Schwester zu haben. Sie hat dich sehr geliebt.«
Ich dränge die Tränen zurück. »Danke. Ich habe sie auch immer geliebt.«
Ich gehe mit Luke zum Auto. Mum und Leonard werden später nachkommen.
»Alles okay?«, fragt Luke und legt den Arm um mich.
Ich lehne den Kopf an seine Schulter. »Ja, das wird schon wieder.« Durch das Autofenster sehe ich das frische Grab, in dem Alice beerdigt ist. Ich wünsche mir so sehr, alles wäre anders gekommen. Ich erinnere mich an Alices ersten Brief an uns. Damals habe ich mich gefragt, ob ich sie je wirklich vermisst habe. Ob ich das früher getan habe, kann ich immer noch nicht sagen. Aber ich weiß mit absoluter Sicherheit, dass ich sie jetzt vermisse und dass das für den Rest meines Lebens so bleiben wird.
Die Autotür öffnet sich, und ich drehe mich um, als Mum und Leonard einsteigen. Luke bittet den Fahrer, uns zurück zum Hotel zu bringen.
»Wir haben dich schließlich doch gefunden, geliebte Alice«, sagt Mum und schaut nachdenklich auf das Grab ihrer Tochter, während der Wagen sich in Bewegung setzt.
Ich glaube, ich war noch nie so froh, wieder zu Hause zu sein, wie am heutigen Morgen. Ich habe an Bord ein wenig geschlafen, doch Mum ist müde und geht sofort in ihr Zimmer.
»Ich verschwinde ins Büro«, verkündet Leonard. »Wir sehen uns sicher am Wochenende.«
Ich umarme Leonard. »Danke für alles«, erwidere ich. »Dafür, dass du dich um Mum gekümmert hast. Das war sehr wichtig.«
»Du brauchst dich nicht zu bedanken. Mich um andere Menschen zu kümmern, ist mein Job.« Er lächelt. »Natürlich auch um dich.«
Ich nicke mit einem leichten Schmunzeln. »Danke.«
»Du weißt ja, dass morgen Toms Beerdigung ist«, fügt er hinzu.
Ich nicke wieder. »Ich gehe nicht hin. Einerseits fühle ich mich schlecht dabei. Ich trauere um einen Menschen, den ich zu kennen glaubte. Doch wenn ich an den Menschen denke, der er wirklich war, kann ich keine Trauer aufbringen.«
»Die Wunde ist noch sehr frisch. Irgendwann wird sie heilen. Es wird eine Narbe zurückbleiben, jedoch eine, mit der du leben kannst.«
Ich hake Leonard unter und begleite ihn hinaus in die Auffahrt. »Ich weiß. Ein paar Narben habe ich bereits. Dann eben noch eine für die Sammlung«, antworte ich, um die Stimmung aufzulockern.
An Leonards Auto bleiben wir stehen. »Clare, da ist etwas, das ich dich fragen wollte.«
»Gut«, erwidere ich zögernd. »Raus mit der Sprache.«
»Was hat Tom in jener Nacht auf dem Pier zu dir gesagt?«
»Gar nichts«, entgegne ich mit Nachdruck.
»Er hat dir nichts auf seinem Telefon gezeigt?«
»Nein, hat er nicht.«
Leonard mustert mich forschend. »Falls dieses Telefon je gefunden werden sollte, ist es inzwischen wahrscheinlich vom Salzwasser beschädigt.«
»Ja, vermutlich.«
Eine kurze Pause entsteht. Offenbar überlegt Leonard, ob er etwas aussprechen soll. Zu guter Letzt entscheidet er sich dagegen. »Gut, ich mache mich besser auf den Weg.«
»Tschüss, Leonard.«
Sobald Leonards Auto aus dem Tor rollt und das Motorengeräusch auf der Straße verklingt, gehe ich schnurstracks hinein und in mein Zimmer. Ich schließe ab und steuere auf meinen Schrank zu. Meine Schuhe stehen ordentlich und paarweise in einem Schuhständer auf dem Schrankboden. Hinten sind die Stiefel. Ich schiebe die Hand in die kniehohen schwarzen Lacklederstiefel, die ich inzwischen kaum noch trage, von denen ich mich aber einfach nicht trennen kann. Aus der Stiefelspitze fördere ich ein schwarzes Smartphone zutage. Toms Telefon, das ich in die Hosentasche gesteckt habe, bevor wir ins Wasser fielen.
Leonards Bemerkung über Toms Telefon hat mir Angst gemacht. Was, wenn das Salzwasser es nicht ausreichend beschädigt hat und das Foto noch da ist? Ich nehme das Telefon und ein Paar Stilettos mit ins Bad. Zuerst hole ich die SIM-Karte heraus, zerschneide sie mit der Nagelschere in drei Stücke, verpacke jedes einzeln in Toilettenpapier und spüle alles runter. Anschließend wickle ich das Telefon in ein Handtuch, um das Geräusch zu dämpfen, und dresche mit dem Stilettoabsatz auf das Display ein. Ich höre das Knacken von Glas. Das wiederhole ich noch einige Male und entfalte dann das Handtuch. Das Telefon ist in tausend Scherben zerbrochen.
Ich umhülle die Überreste des Telefons mit einem Handtuch, verstaue sie in meiner Sporttasche und nehme mir vor, die Einzelteile innerhalb der nächsten Tage in verschiedenen Mülleimern der Stadt zu entsorgen.
Als ich wieder nach unten komme, sitzt Luke am Computer. »Ich dachte, da ich gerade fünf Minuten Zeit habe, könnte ich mal meine Mails abfragen.«
»Gute Idee. Mir graut bei der Vorstellung, wie viele ich inzwischen bestimmt bekommen habe. Ich hatte mein Telefon abgeschaltet, während wir weg waren.« Ich schalte es ein, und eine Minute später erwacht es mit einem Surren zum Leben.
»Möchtest du eine Tasse Tee?«, fragt Luke. »Der Computer ist heute schrecklich lahm.«
»Ja, klar. Eine gute englische Tasse Tee hat mir gefehlt.« Ich klicke die E-Mails an. »Achtundvierzig Mails. Ich wette, alles nur Werbung«, sage ich, scrolle sie rasch herunter und halte Ausschau nach welchen, die wichtig sind.
Als ich durch die Namen jage, übersehe ich sie fast. Doch dann bemerke ich sie. Zwei Mails von Tom Eggar. Ich lasse mein Handy fallen, als hätte ich mir daran die Finger verbrannt. »Scheiße!«
»Alles in Ordnung? Es ist doch nicht kaputt, oder?«
Ich hebe mein Handy vom Boden auf. »Nein, es funktioniert.« Ich klicke die erste Mail mit dem Betreff Plan B an.
Hallo Clare,
ich habe das hier eingerichtet, während du in Amerika warst. Ich wusste, dass du herausgefunden hast, was Martha und ich vorhaben. Wenn du diese Mail liest, muss ich annehmen, dass du nicht bei Plan A mitmachen wolltest und dass ich vermutlich im Gefängnis sitze, was mir gar nicht recht wäre. Vielleicht habe ich mich ja auch in Luft aufgelöst, sodass niemand mich und das Geld aufspüren wird.
Warum also schicke ich dir eine Mail? Tja, Clare, das ist Plan B, auch RACHE genannt. Wenn du mein Angebot angenommen hättest, hätte ich diese vorprogrammierte Mail gelöscht.
Natürlich werde ich nie in den Genuss der Genugtuung kommen, Zeuge von Plan B zu werden. Aber stell dir vor, wie ich in irgendeinem warmen Land mit einem kühlen Bier am Strand sitze und mich frage, wie zum Teufel du das hier Luke erklären willst.
Viel Spaß mit dem Rest deines Lebens!
Tom
Panisch wende ich mich der nächsten Mail von Tom zu. Schon beim Betreff wird mir übel.
Mehr als ein Kuckuck im Nest.
Langsam wird das Foto, das Tom mir in jener Nacht auf dem Pier gezeigt hat, auf meinem Display geladen.
Ich befinde mich splitternackt auf einem Doppelbett. Das Bild ist vom Fußende aus aufgenommen. Ich liege auf dem Rücken und schaue mit halb offenen Augen in die Kamera. Mit der einen Hand halte ich mir das Haar vom Nacken weg, die andere ruht auf der Innenseite meines Oberschenkels. Das Foto stammt aus der Nacht, als Tom und ich uns im Crow’s Nest betrunken haben.
All diese Jahre hatte ich keine Ahnung, dass er diese Fotos gemacht hat. Inzwischen frage ich mich, ob ich wirklich nur vom Alkohol außer Gefecht gesetzt worden bin.
Ich lese die Nachricht.
Da steht ein Datum: eine Woche, bevor ich Luke im Pub getroffen habe, die Nacht, in der ich mit Tom einen trinken war. Darunter der Text: Wer ist der Daddy?, gefolgt von Hannahs Namen und Geburtsdatum. Man braucht kein Genie zu sein, um seinen Plan zu erkennen.
»Das ist aber seltsam«, reißt Lukes Stimme mich aus meinen Gedanken. »Ich habe eine Mail von Tom bekommen.«
»Mach sie bloß nicht auf!«, rufe ich und haste durch die Küche. »Das ist ein Virus. Lösch sie. Nicht öffnen, sonst sind dein Computer und alle Dateien verseucht.« Als ich nach der Maus greife, stoße ich Luke beinahe um.
»Schon gut, beruhig dich«, sagt Luke. »Woher weißt du, dass es ein Virus ist?«
»Was soll es sonst sein?« Ich lösche die Mail, gehe in den Papierkorb und beseitige sie auch dort. »Sicher hat jemand sein Konto gehackt. Er ist tot, oder? Schließlich kann er nicht aus dem Grab zu uns sprechen.«
Während Luke Tee kocht, wiederhole ich die Prozedur mit meinem Telefon. Offenbar hat Tom eine Art Zeitverzögerung in seine Mails eingebaut. Wie bei einem Newsletter oder so. Ich muss seine sämtlichen Dateien durchsuchen, sichergehen, dass alles gelöscht wurde, und dann die Festplatte seines Laptops vernichten. Obwohl er angeblich nie etwas darauf gespeichert hat, darf ich kein Risiko eingehen. Danach zerstöre ich die USB-Sticks. Ich bin froh, dass wir der Polizei noch nichts übergeben haben. Nachdem ich aus dem Meer gezogen worden war, hatte Leonard die weise Voraussicht, in Toms Wohnung zu fahren und USB-Sticks und Laptop an sich zu nehmen. Er wollte Toms Unterschlagungen unter den Teppich kehren. Deshalb haben wir die Dinge beschönigt und Toms Tod als Unfall dargestellt. Die Polizei schien damit zufrieden.
Lächelnd setze ich mich neben Luke. Er braucht nicht zu wissen oder zu bezweifeln, ob er Hannahs Vater ist. Ich bin sicher, und ich habe keine Lust auf das DNA-Spiel. Wem soll das nützen? Luke ist Hannahs Vater. Leiblich oder nicht ist nicht weiter wichtig.
»Ich liebe dich«, sage ich.
Luke beugt sich hinüber und küsst mich. »Ich dich auch, Babe.«
Ich nehme seine Arme, ziehe sie fest um mich und schließe die Augen, um das Bild des Fotos und alles, wofür es steht, zu vertreiben.
Manchmal sind die düstersten Orte nicht in der pechschwarzen Nacht, wenn Wolken sich über den Mond schieben. Oder dann, wenn man die Augen schließt und die bunten Lichtpunkte verfolgt, die hinter den Lidern tanzen. Hin und wieder ist es am dunkelsten, wenn man die Augen weit offen hat. Wenn die Sonne hell scheint und Staubflocken in Lichtstrahlen schweben.
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